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Prolog
Kurz bevor Amber ihre Schwester ohrfeigte, schloss sie für einen Moment die Augen. Sie wusste, dass sie es weit mehr genießen würde, als sie sollte.
»Also los, Amber«, sagte Chelsea und kam auf sie zu. »Sag, was du zu sagen hast, damit wir es endlich hinter uns bringen können.«
Und so standen sie sich gegenüber, die Stone-Schwestern: schön, talentiert, berühmt … und so unterschiedlich wie Tag und Nacht.
Chelsea mit den atemberaubenden Kurven, dem dicken, schwarzen Haar, der milchigen Haut und den außergewöhnlichen dunkelblauen Augen, die von dichten Wimpern umrahmt waren. Sie besaß die Schönheit einer klassischen Hollywood-Diva und war außerdem eine der besten Schauspielerinnen ihrer Zeit. Doch das Talent hatte auch Probleme mit sich gebracht: Mit ihren neunundzwanzig Jahren hatte Chelsea wahrscheinlich schon mehr erlebt als die meisten anderen Menschen in einem ganzen Leben.
Und ihre kleine Schwester Amber, der Liebling Amerikas, obwohl sie aus Weybridge, Surrey, in England stammte. Herzförmiges Gesicht, grüne Augen wie die ihrer Mutter und bernsteinfarbenes Haar – es war einer der für ihr Leben so typischen Glücksfälle, dass man sie auf einen Namen getauft hatte, der ihrer Haarfarbe entsprechen würde. Amber war bereits eine berühmte, erfolgreiche Popmusikerin gewesen, bevor ihre Filmkarriere begonnen hatte: Nach drei Platin-Alben war eine ganze Serie an Kinoblockbustern gefolgt. Die Männer waren in sie verliebt, die Frauen wollten so sein wie sie. Ihre Stimme war wie Samt: weich, unschuldig, rein, verwundbar … und durchzogen mit unterschwelligem, atemlosem Sex.
Ihr ganzes Leben lang hatten die Stone-Schwestern ehrgeizig ihre Träume verfolgt. Und nun zeigte sich, dass es an der Spitze nur Platz für eine gab.
»Weißt du überhaupt, wer du bist?«, fragte Chelsea. »Ich meine, hast du auch nur eine Ahnung? Du hast doch keinen Fetzen eigene Persönlichkeit, Amber. Du bist« – sie machte eine wegwerfende Geste – »nichts als ein Kunstprodukt! Wenn du interviewt wirst und lächelst und nickst, wirkst du so leer geräumt, als hättest du ›Zu verkaufen‹ auf der Stirn stehen.«
»Du kennst mich doch gar nicht«, sagte Amber. Tränen brannten in ihren Augen. »Also verschwinde endlich aus meinem Leben.«
»Ich kenne dich gar nicht?«, äffte Chelsea sie nach. »Was ist dein Lieblingsfilm? Dein Lieblingsessen? Lieblingslied oder -farbe? Du hast nicht die geringste Ahnung, wer du bist. Du und dein ›Ach-was-bin-ich-süß‹-Gehabe. Damit führst du vielleicht die halbe Welt hinters Licht, aber nicht mich. Seit wir klein waren, hat Mum dir gesagt, was du tun und lassen sollst, du selbst hast nie so etwas wie eine eigene Persönlichkeit entwickelt. Du bist nur ein Abziehbild, eine Anziehpuppe, du bist das geworden, was Mum aus dir machen wollte.«
»Das ist nicht wahr.« Amber biss die Zähne zusammen. Niemand kannte ihr wahres Ich, Chelsea am allerwenigsten.
»Oh, doch, und ob es wahr ist, Amber. Du bist Mums Marionette. Sie entwirft deine Klamotten, deine Frisuren, dein Make-up, sagt dir, mit wem du dich verabreden sollst – sie sucht ja sogar die Filmrollen für dich aus. Was will Amber denn eigentlich? Wer, zum Teufel, bist du?«
Zu viel war zu viel. Amber hatte genug. Sie holte aus und schlug ihrer Schwester so hart ins Gesicht, dass Chelseas Halswirbelsäule knackte, als ihr Kopf zur Seite gerissen wurde.
»Jetzt weißt du, wer ich bin«, sagte sie. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie die Augen wieder öffnete. Gott, es fühlte sich so gut an, diesem Miststück das selbstzufriedene Grinsen aus der Visage zu schlagen.
Chelsea presste sich eine Hand auf die Wange, die zu glühen begann. »Verpiss dich.«
»Nein«, erwiderte Amber, »verpiss du dich, du neidisches Biest. Du willst mein Leben zerstören.«
Die beiden waren allein in der mit Marmor verkleideten Eingangshalle der Villa in Beverly Hills. Der Abend brach herein, und der Himmel färbte sich scharlachrot. Sanft wiegten sich die Palmen im warmen Santa-Ana-Wind.
»Ich will dein Leben nicht zerstören«, sagte Chelsea leise. »Wir sind Schwestern. Du weißt, dass ich das niemals versuchen würde. Ich liebe dich, Amber.«
Einen flüchtigen Augenblick lang erinnerte Amber sich an die alten Zeiten. Kaum zu glauben, dass sie sich einst so nahegestanden hatten, wie es nur bei Schwestern möglich war. Sie dachte an ihre Kindheit in Weybridge zurück, an die Abende, an denen sie gewartet hatten, bis ihre Eltern ins Bett gegangen waren, um dann abwechselnd ins Zimmer der anderen zu huschen, die halbe Nacht zu plappern und zu kichern, zusammen zu singen und sich auszumalen, wie es eines Tages werden würde, wenn sie erwachsen und berühmt sein und in Hollywood leben würden.
Nun, ihre Träume hatten sich erfüllt. Sie waren in Hollywood, beide. Aber was war geschehen? Wie war es zu dieser Konfrontation gekommen, obwohl doch alles eigentlich gut und richtig hätte sein müssen? Gab es für die Stone-Schwestern keinen Weg zurück?
Amber holte tief Luft und musterte ihre Schwester. Dachte an all die schönen und schrecklichen Momente, die sie miteinander erlebt hatten, dachte daran, was sie dorthin geführt hatte, wo sie nun waren.
»Du kannst mich mal«, sagte sie und verließ das Haus.




Erster Teil
KILLER QUEEN
1
London, 1976
Sie hatte es geschafft. Sie war endlich und tatsächlich angekommen.
»Und ich werde ein Star«, flüsterte Margaret Michaels, als sie zu den Lichtern von Piccadilly Circus emporblickte. »Oh ja. Und niemand wird mich daran hindern.«
Sie schauderte in der kühlen Septemberluft und verzog beim Klang ihres nordenglischen Akzents angewidert das Gesicht. Obwohl Margaret erst sechzehn Jahre alt war, nahm sie schon seit einem Jahr Sprechunterricht, um wie ihr Idol Julie Christie zu klingen. Und nun war sie endlich hier, in London, ganz allein und wild entschlossen, ihren Traum wahr zu machen.
Denn seit sie klein war, hatte sie immer nur das eine sein wollen: ein Star.

Im Alter von zwölf Jahren teilte Margaret ihren Eltern mit, dass sie von nun an nur noch auf den Namen Maggie hören würde. Mit dreizehn begann sie, ihr Taschengeld zu sparen. Als sie vierzehn geworden war, verschaffte sie sich einen Job bei Toni’s, dem Friseur, der sich nicht weit von der schäbigen Nebenstraße Sheffields befand, in der das kleine Reihenhaus ihrer Eltern stand. Der Fußweg dorthin dauerte nur zehn Minuten, doch es war, als beträte man eine ganz andere Welt – eine magische Welt, die nichts mit rostigen Stahlwerken, müden Männern und Frauen, Streiks und Depressionen zu tun hatte. Toni’s bedeutete Glitzer und Glamour, bedeutete magere Mädchen, die wie Glenda Jackson aussahen, köstliche Düfte nach Haarspray und Parfums, bedeutete das Versprechen auf Starruhm und Flucht aus dem Mief und der Enge der Kleinstadt.
Maggie fegte den Boden, kochte Tee und Kaffee, wusch Haare und beobachtete, wie mausgraue, scheue Hausfrauen mit mattem, farblosem Haar den Salon betraten und ihn mit strahlendem Gesicht, leuchtenden Augen und nach Elnett duftend wieder verließen. Maggie sah zu, hörte zu und lernte. Sie hätte umsonst gearbeitet, nur um sich in dieser Zauberwelt bewegen zu dürfen, aber der Wochenlohn von einem Pfund war auch nicht zu verachten. Damit war es ihr möglich, Sprechunterricht zu nehmen und sich bei Castle House, dem schicken Kaufhaus in der Innenstadt, die neue Handtasche, Lidschatten und Parfum zu kaufen.
»Komm mir ja nicht auf dumme Ideen, junge Dame«, sagte Ron Michaels nicht nur ein Mal. »Schämst du dich deines Vaters, Margaret? Ist es das? Ist Sheffield nicht mehr gut genug für dich?«
»Nein, Dad, natürlich nicht«, antwortete Maggie jedes Mal brav. Aber sie log. Sheffield war alles andere als gut genug für sie. Sie war etwas Besonderes, und sie würde etwas daraus machen, auch wenn sie nicht wusste, was und wie. Ihr Vater war Stahlarbeiter und ihre Mum … na ja, mit ihrer Mum stimmte irgendetwas nicht, aber keiner wusste so genau, was. Sie lag die meiste Zeit im Bett und fürchtete sich vor ihrem Mann, ihrem eigenen Spiegelbild und zunehmend auch vor ihrer eigensinnigen, wunderschönen, einzigen Tochter, die, zumindest was Maureen Michaels betraf, von einem fremden Planeten zu stammen schien. Es war, als habe ein außerirdisches Volk sie auf ihrer Schwelle ausgesetzt, auf dass sie im Laufe der Jahre zu diesem befremdlichen, ätherischen Wesen mit endlos langen Beinen, rotblonder Mähne, makelloser Haut und riesigen grünen Augen heranwuchs, die vor Zorn blitzen und vor Freude funkeln konnten.
Nein, Sheffield war nicht groß genug für Maggie, und als sie in die Pubertät kam, wuchs ihre Gewissheit, dass sie nicht hierhergehörte: Maggie war entschlossen, nach London zu gehen, um ihre Träume wahr zu machen. Die Mädchen in der Schule hassten sie. Sie waren überzeugt, dass Maggie sich mit ihrer gestelzten Sprache, ihrem hochnäsigen Tonfall und den piekfeinen Manieren für etwas Besseres hielt, und Maggie war es nur recht, denn sie konnte mit den anderen ohnehin nichts anfangen. Es waren pickelige ungepflegte Bauerntrampel, die heimlich auf dem Schulklo rauchten und für dumme Jungen wie Showaddywaddy oder Bay City Rollers schwärmten – jämmerlich!
Sie dagegen stand auf erwachsene Musik. Gereifte Musik. Die Stones, Dusty, Jimi. Sie liebte die kluge Eingängigkeit von Queen, die Coolness von Bad Company, den schmutzigen Touch und die rohe Energie von Led Zeppelin. Das war Musik. Musik, die ins Blut ging. Wenn sie »Can’t get enough«, »Jumpin’ Jack Flash« oder »Killer Queen« hörte, fühlte sie sich wie eine Frau. Wer, zum Teufel, wollte schon ein paar Milchbärte hören, die »Bye Bye Baby« trällerten?
Das waren Jungs. Maggie wollte Männer.
Auch die Jungen aus dem Ort interessierten sie nicht. Natürlich waren sie scharf auf dieses Mädchen mit der Haut wie Sahne, den knospenden, festen Brüsten und den vollen dunkelroten Lippen, über die sie sich unbewusst immer wieder mit der Zungenspitze fuhr. Aber Maggie hatte nichts als Verachtung für sie übrig: die Mitesser, die linkischen Gesten, die hüpfenden Adamsäpfel und ihre glotzäugigen Blicke, die sie an Kaninchen im Scheinwerferlicht erinnerten.
Von der Schule ging Maggie meistens allein nach Hause und kümmerte sich weder um die Mädchen, die vor ihr herhüpften, noch um die Jungen, die in ihrer Nähe herumlungerten, Dosen über die Straße traten und ihr begehrliche Blicke zuwarfen. War sie einsam, wenn sie an ihnen vorbeischwebte und ihr Haar nach hinten warf? Oh nein, das war sie nicht. Maggie bewegte sich nach ihrem eigenen Soundtrack. Wenn sie durch den Park nach Hause ging, war sie Julie Christie, die zu einer Verabredung mit Terence Stamp unterwegs war, Faye Dunaway an der Seite von Warren Beatty, Anita Pallenberg mit der Zigarette zwischen den Lippen. Dies war die Musik, die in ihrem Kopf spielte, die Begleitmusik für den Film ihres Lebens, der bald zur Realität werden würde, dessen war sie sich ganz sicher …
Im September 1976, zwei Monate nach ihrem sechzehnten Geburtstag, erkannte Maggie, dass es in Sheffield für sie endgültig nichts mehr zu holen gab. Sie erklärte den Mädchen bei Toni’s, dass sie nach London gehen würde. »Um berühmt zu werden«, fügte sie hinzu, und dort war man so beeindruckt, so fasziniert von der ruhigen, kleinen Maggie Michaels, dass die Friseurmeisterin ihr am letzten Tag kostenlos Strähnchen ins Haar machte. »Sieh es als Abschiedsgeschenk«, sagte sie, während sie Maggie die badekappenähnliche Haube über den Kopf stülpte und Strähne um Strähne durch die Löcher zog. »Als etwas, das dir ein Stückchen weiterhilft.« Maggie lächelte ihrem Spiegelbild verunsichert zu. »Nicht, dass du es nötig hättest«, fügte Janine hinzu. »Wirklich nicht.«
Und so winkten sie ihr, als sie nach Feierabend davonzog und ihr rotblondes, nun mit karamellfarbenen Strähnen durchzogenes Haar im Abendwind flatterte. Danielle, die Salonbesitzerin, hatte ihr eine Flasche Quiktan in die Hand gedrückt. »Das Zeug stinkt erbärmlich«, hatte sie gesagt, »und macht Streifen, wenn du es nicht sorgfältig aufträgst. Aber es lohnt sich. Verschafft dir die typische Kalifornien-Bräune und hebt dich von den anderen Mädels ab. Viel Glück, Schätzchen. Melde dich mal. Und denk an uns, wenn du ein Star bist.«

Fast sehnsüchtig dachte Maggie nun, da sie sich fröstelnd die Arme um den Oberkörper schlang, an sie zurück. Sie war müde und hungrig, hatte aber keine große Lust, wieder in die Herberge um die Ecke von der Victoria Coach Station, dem zentralen Busbahnhof, zu gehen, wo sie sich ein Zimmer genommen hatte. Komisch – die ganze Gegend hier um die Buckingham Palace Road klang so sehr nach Ruhm und Adel, doch hier war nichts königlich. Im Gegenteil: Die Gegend war dreckig, die Herberge feucht und schimmelig, und sie war sicher, dass es in dem Haus Mäuse gab. Maggie mochte Sauberkeit und Ordnung, und einen Moment lang wünschte sie sich sehnlichst zurück nach Hause in die warme Vertrautheit der Küche, wo ihr Vater in seinen Arbeitskleidern am Tisch sitzen und Zeitung lesen würde, während ihre Mutter Tee machte. Das tat sie jeden Nachmittag, dafür stand sie sogar auf, aber das war auch alles, was sie tat, soweit Maggie es beurteilen konnte. Was würden ihre Eltern wohl sagen, wenn sie ihren Brief fanden und sich klarmachten, dass Maggie nicht zurückkommen würde?

Liebe Mom, lieber Dad,

ich bin nach London gefahren. Ihr wisst, dass ich nicht nach Sheffield passe. Ich will mehr aus meinem Leben machen. Ich will berühmt werden. Macht Euch keine Sorgen um mich. Ich schaffe das schon.
Ich melde mich bald.

Eure Euch liebende Tochter Maggie

Würden sie entsetzt sein? Traurig? Wütend? Plötzlich erschrak sie bei dem Gedanken, wie zornig ihr Vater werden konnte. Was hatte sie getan? Aber … nein! Sie hatte einen Grund gehabt, Sheffield zu verlassen, und sie würde unter keinen Umständen zurückkehren.
Es war nun fast dunkel. Die Lichter am Piccadilly schienen heller denn je. Maggie zog ihren dünnen camelfarbenen Mantel enger um sich und machte sich auf den Weg zur U-Bahn-Station, um nach Victoria zurückzukehren. Hoffentlich würde sie nicht wieder die falsche Bahn nehmen wie auf dem Hinweg. Während sie die Treppe hinabging, warf sie einen letzten Blick durch das Geländer hinauf zu dem berühmten Platz, sah das leuchtende Rot der Coca-Cola-Reklame, das Gelb des SKOL-Banners und das Max-Faktor-Logo. Die Lichter Piccadillys besaßen hypnotische Kraft, die Atmosphäre berauschte. Maggie wusste, dass sie hierhergehörte. Und niemand würde sie daran hindern, ihren Platz zu behaupten.
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Camilla?« Nichts. Maggie seufzte und stemmte die Hände in die Hüften.
»Camilla? Bist du da?«
Sie hatte sie in der Nacht nicht kommen hören, also war sie vielleicht wirklich nicht da, aber Maggie hatte sich schon öfter getäuscht. Sich zu zweit eine winzige, schmutzige Zweizimmerwohnung zu teilen war schlimm genug, aber wenn die Bewohnerin, die im Wohnzimmer schlief, es mit Vorliebe splitternackt und bis Mittag trieb, bedeutete das eine zusätzliche Einschränkung. Maggie musste sich eingestehen, dass Oberschicht-Töchter sie verunsicherten.
Sie klopfte höflich und sah auf die Uhr. Sie würde zu spät zum Vorsprechen kommen. Entschlossen öffnete sie die Tür.
Es war übler, als sie erwartet hatte.
»Camilla!«, brüllte Maggie. »Wie kannst du …«
In der vergangenen Nacht war sie so müde gewesen, dass sie weder Camilla noch den bärtigen Kerl gehört hatte, der ebenfalls nackt neben ihr auf der Ausziehcouch schlief. Zwei Kondome lagen auf der Decke mit Ethnomuster, das eine zerknautscht, das andere in voller Länge. Sie konnte sogar das Sperma im Reservoir sehen.
Bis vor zwei Monaten hatte Maggie noch nie einen anderen Menschen nackt gesehen und Kondome nur vom Hörensagen gekannt, aber das Leben mit Camilla hatte das ziemlich schnell geändert. Bis vor zwei Monaten hätte Maggie sich auch nicht vorstellen können, ins Bett zu gehen, ohne Geschirr abgewaschen zu haben, oder so viel zu trinken, wie Camilla es tat, aber da sie befürchtete, dass man sie für bieder und spießig halten könnte, biss sie sich öfter auf die Lippe, als sie es je für möglich gehalten hätte.
Camilla Sherbourne sagte oft und gerne, dass sie und Maggie doch vom gleichen Schlag seien: zwei Mädchen, die aus der Enge ihres Zuhauses in die hellen Lichter der Großstadt geflohen waren.
»Wir sind hier, um zu leben, meine Liebe«, fügte sie dann hinzu, leckte sich über ihren Rosenknospenmund, legte Maggie einen Arm um die Schultern und drückte sie an sich.
Doch in Wirklichkeit hatten sie beide praktisch nichts gemein, wie Maggie sehr wohl wusste. Camilla war die Tochter eines reichen Geschäftsmannes aus Hertfordshire. Ihre Eltern glaubten, dass sie in Chelsea lebte und einen Sekretärinnen-Kursus besuchte. Stolz darauf, dass Camilla so eigenständig war und ihre Miete selbst zu bezahlen versuchte – angeblich wohnte sie am hübschen Onslow Square –, schickten sie ihr regelmäßig Geld, damit ihre liebe, schwer arbeitende Tochter ab und zu mit Freunden essen oder zu Konzerten gehen konnte … Wenn sie gewusst hätten! Camilla war noch nie in dieser Wohnung gewesen. Sie verschleuderte das Geld für Marihuana, LPs, Clubbesuche, und Gott allein wusste, wofür noch. Und sie zahlte die Hälfte der Miete für die Absteige in der Hopkin Road im übelsten Teil von Shepherd’s Bush. Die möblierten Zimmer und winzigen Wohnungen in der schmalen Nebenstraße, in die praktisch nie Licht zu dringen schien, waren vollgestopft mit gescheiterten Existenzen und hoffnungsvollen Neuankömmlingen. Maggie wohnte hier, weil sie es sich anderswo nicht leisten konnte.
Ein findiger Vermieter hatte eine der größeren Einzimmerwohnungen einfach geteilt, daher schlief Maggie nun in einem engen Kämmerchen, in das gerade ein Bett und eine Kommode passten. Die Kleiderstange reichte für die wenigen Sachen, die Maggie besaß. Der winzige Schlitz von Fenster ging auf eine rote Ziegelmauer hinaus, die niemals Licht sah. Camilla schlief im »Wohnzimmer«, das etwas größer war, ein echtes Fenster besaß und mit einer kleinen Theke von der Küche abgetrennt war. Das war’s. Zu Anfang – vielleicht sogar einen ganzen Abend lang – hatte Maggie es originell und witzig gefunden. Aber schon bald darauf verabscheute sie es.
»Sorry, Schätzchen.« Camilla sah zu ihr auf. Ihr blondes Haar hing ihr ins Gesicht, und ihre Augen wirkten riesig, als sei sie noch immer betrunken oder high oder beides. Ihr Blick huschte zu der Gestalt neben ihr. »Das ist …« Sie brach ab, dann kicherte sie. Genüsslich streckte sie die Arme über den Kopf und zeigte ihre Achselhaare, die sie stolz wuchern ließ. »Oh, Shit. Keith. Maggie, Schätzchen, sag hi zu Keith.«
»Hey«, sagte der Bärtige. Er drehte den Kopf, bis er Maggie richtig sehen konnte, und musterte sie eingehend. »Hey, Maggie. Freut mich.«
Maggie stieg vorsichtig über eine leere, mit Bast umhüllte Weinflasche. »Hi. Ich muss los. Ich bin spät dran.« Angewidert ließ sie ihren Blick über das Wohnzimmer gleiten.
»Ich räume gleich auf, Schätzchen, versprochen. Tut mir echt leid.« Camilla fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Sehen wir uns nachher?«
Sie griff hinüber zum vollen Aschenbecher und zündete sich einen Zigarettenstummel an, dann setzte sie sich auf und streckte sich genüsslich. Ihre großen schweren Brüste bewegten sich, als sie den Kopf von links nach rechts drehte. Keith sah wohlwollend zu.
Maggie schwieg. Eines Tages würde sie ihre eigene Wohnung haben, und diese Wohnung würde tadellos sauber und aufgeräumt sein – ein Palast verglichen mit der Hopkin Road. Sie stieg über die mottenzerfressene Matratze und ging hinaus, vorbei an den speckigen Sesseln in Braunorange, an der feuchten, schimmelnden Küche, wo noch das schmutzige Geschirr stand, das Camilla bei ihrer Party vor vier Tagen benutzt hatte, und zog blinzelnd die Tür hinter sich zu. Sie würde niemals jemanden mit hierherbringen. Nicht, dass sie hier in London viele Bekannte gehabt hätte, aber sie hätte sich ohnehin zu sehr für ihre Behausung geschämt.
Camilla fand es anscheinend lustig, in dieser Absteige zu wohnen, sich nicht zu rasieren, benutzte Teller stehen zu lassen, den ganzen Tag kiffend im Bett zu verbringen und »zu leben«, wie sie es nannte. Aber Maggie musste Arbeit finden, und nach zwei Monaten vergeblicher Suche begann sie sich zu fragen, ob das jemals geschehen würde.

London war ganz und gar nicht das, was Maggie sich vorgestellt hatte. Sie war zu fast jedem Vorsprechen gegangen, von dem sie gelesen oder gehört hatte, und inzwischen konnte sie nur noch den Kopf darüber schütteln, wie naiv sie anfangs gewesen war. Mittlerweile musste sie sich eingestehen, dass sie entweder nicht urban genug oder aber zu prüde war. Nicht nur ein Mal dachte sie verbittert, dass Camilla an ihrer Stelle keine solchen Probleme gehabt hätte.
Endlose Vorsprechen. Vorsprechen im Royal Court oder in winzigen Kellertheatern, wo angeblich Leute für Stücke über das »wahre Leben« gesucht wurden, in denen aber tatsächlich über die Universität, Shakespeare und Politik gesprochen wurde. Maggie wusste, dass sie spielen konnte – das war Fakt. Und sie konnte singen. Sie sang für ihr Leben gerne, so gerne sogar, dass sie sich ständig zurückhalten musste, wenn sie, einen Soundtrack im Kopf, durch die Straßen ging. Doch das Feedback war immer dasselbe. »Hübsches Ding, aber sie hat’s einfach nicht«, hörte sie einmal einen Regisseur herablassend sagen, als sie durch die leeren Reihen des Theaters hinausschlüpfte.
Wäre sie überhaupt nach London gekommen, wenn sie gewusst hätte, was sie inzwischen begriffen hatte? Sie war sich nicht mehr sicher. Mit Grauen dachte sie an ihre erste Woche in der Stadt zurück, als sie zum Casting für die Neubesetzung der nächsten Saison für Hair gegangen war. Sie hatte wie angewurzelt im überfüllten Probenraum gestanden und nicht wahrhaben wollen, dass sie sich tatsächlich ausziehen sollte. Mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt. Und das Vorsprechen für Hair war vergleichsweise harmlos gewesen; meistens verlangte man von ihr Dinge, die sie ganz sicher nicht tun wollte. Sie war bei Castings für »Musicals« gewesen, die sich als simple Stripshows erwiesen und bei denen der Regisseur beiläufig sagte: »Oh, zieh doch einfach dein Oberteil ein bisschen runter, Herzchen.« Oder das Vorsprechen für den Werbespot für Hühneraugenpflaster: »Liebes, leck dir mal über die Lippen – ja, genau so. Mach den Mund ein Stück weiter auf, als ob du … Und jetzt die Lippen schürzen. Toll machst du das.«
Hin und wieder bekam sie bezahlte Jobs – wenn man es so nennen konnte. Zum Beispiel bei einer Automesse, wo sie zur Präsentation des neuen Modells von Rover lächelnd neben einem fetten Geschäftsmann stand, der ihr hartnäckig den Hintern tätschelte. Oder als Hostess bei einem großen Abendessen einer Pharmafirma im Grosvenor House Hotel, wo sie mit anderen Mädchen in roten Seidenkleidern die Gäste – die männlichen Gäste – begrüßte und zu ihren Plätzen brachte. Das war noch der beste Job gewesen.
Ihre Träume schrumpften tagtäglich ein Stück weiter zusammen. Vor zwei Monaten war sie noch davon ausgegangen, dass sie auf dem direkten Weg zu einer Hauptrolle an der Seite von Robert Redford war – sie musste sich einfach nur entdecken lassen. Jetzt konnte sie darüber nur noch lachen. Heute hatte sie wieder ein Vorsprechen für eine kleine Nebenrolle in der Krimiserie Die Füchse – eine siebzehnjährige Ausreißerin aus dem Norden, die auf den Straßen Londons strandete. Wenn sie sich diese Rolle nicht an Land ziehen konnte, welche Hoffnung blieb ihr dann noch?
Während sie in der blassen Novembersonne über das rissige Straßenpflaster auf die U-Bahn-Station zuging, straffte Maggie die Schultern. Das Casting fand in Soho statt, und Magie liebte dieses chaotische, halbseidene Viertel, obwohl sie nicht hätte sagen können, warum. Vielleicht war ja heute der Tag, der alles ändern würde. Ja, bestimmt. Sie holte tief Luft und ignorierte den Gestank von Hundekot und Abgasen. Heute wollte sie nur Sonnenschein wahrnehmen. Unwillkürlich blickte sie auf ihre leicht streifigen, aber – wie sie hoffte – einigermaßen natürlich gebräunt aussehenden Hände. Sie hatte am vergangenen Abend zum ersten Mal Quiktan aufgetragen, und nun war ihr Betttuch voller gelblicher Flecken, so dass sie es heute noch einmal würde waschen müssen.
Aber das alles war die Mühe wert, dessen war sie sich sicher. Und es musste so sein, denn sie besaß nur noch zwanzig Pfund. Entschlossen lockerte sie ihr Haar auf und marschierte mit hocherhobenem Kopf auf die U-Bahn-Station zu.

»Du bist wirklich hübsch, Kleines, das ist es nicht.« Davey Carlton, der Produzent, starrte sie an wie ein Stück Fleisch. Speichel quoll aus den Mundwinkeln, während er sein Kaugummi kaute.
»Was ist es dann?«, fragte Maggie und gab sich Mühe, sich ihre Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. Sie schob ihre Hände in die Taschen der Hotpants, die zu tragen man sie angewiesen hatte, und trat auf der kleinen Bühne des Theaters, in dem das Casting stattfand, von einem Plateauschuh auf den anderen. Hinter ihr warteten andere Mädchen auf ihre Chance, entdeckt zu werden.
»Schau, du bist ein wirklich nettes Ding«, sagte Davey und seufzte, als falle es ihm schwer, das Offenkundige aussprechen zu müssen. »Aber du hast es einfach nicht!«
»Was?« Maggie hatte diese Antwort satt. »Was ist ›es‹?«
Davey machte eine vage Geste. »Starqualität. Ich weiß nicht. Das lässt sich nicht genau definieren. Du bist wirklich nicht schlecht, glaub mir. Aber du bist eben wie alle anderen. Nichts Besonderes.« Sein Blick war nicht unfreundlich. »Verstehst du?«
Verstehst du? Maggie hätte am liebsten wütend aufgestampft. Natürlich verstand sie nicht. Und sie war auch nicht derselben Meinung. Wie konnte er all ihre Träume einfach so niedertrampeln?
»Bitte geben Sie mir noch eine …«, begann sie, doch der Mann unten im Zuschauerraum sagte schon: »Die Nächste.«
Ein blondes Mädchen in engen grünen Leinenshorts und ebenso engem gestreiftem T-Shirt, das sich über den Brüsten spannte, stolperte auf hohen Hacken auf die Bühne und lächelte strahlend. »Hi«, rief es, »ich bin Charlotte. Es ist toll, dass ich hier sein darf.«
»Nummer elf, bitte die Bühne räumen«, ertönte eine gelangweilt klingende Stimme aus dem Dunkeln. »Hi, Charlotte«, fügte sie mit etwas mehr Begeisterung hinzu.
Und so verschwand Maggie in den Kulissen und ließ den lange zurückgehaltenen Tränen endlich freien Lauf.

Fünf Minuten später stand sie auf der Straße. Ihre Augen brannten noch von den Tränen, aber die verhasste Shorts steckte sauber gefaltet in ihrer Tasche. Es war noch nicht einmal elf Uhr. Der Tag dehnte sich endlos vor ihr aus, und schon spürte sie das Nagen des Hungers in ihren Eingeweiden. Ihr ging das Geld aus, und da sie zu stolz war, Camilla um etwas zu bitten, hatte Maggie bereits eine Weile nicht mehr richtig gegessen. Ihr war klar, dass sie nicht mehr lange so weitermachen konnte, aber das Casting heute war der letzte Strohhalm gewesen. Sie blickte hinauf in den grauen Himmel, als es prompt zu regnen begann, und plötzlich war ihr alles zu viel. Erneut brach sie in Tränen aus und hasste sich dafür, hasste das Hungergefühl und die Einsamkeit, den Schmutz und das Elend … Aus dem Augenwinkel sah sie etwas Buntes, einen durchweichten Flyer auf dem nassen Straßenpflaster. Englandtouren im Bus warb ein Transportunternehmen.
Das musste ein Zeichen sein. Sie sollte nach Hause fahren. Schluchzer schüttelten Maggie. Nach Hause – und wo war das? Nicht in Sheffield, das stand jedenfalls fest. Sie hatte ein, zwei Mal mit ihren Eltern gesprochen und schrieb ihnen pflichtbewusst Briefe, die sie nicht beantworteten, weil es ihnen zu peinlich war, Interesse an der Tochter zu zeigen, die einfach ausgerissen war. Sheffield war kein Zuhause mehr. Aber die Hopkin Road noch weniger. Sie schniefte und fühlte sich so elend wie noch nie, seit sie nach London gekommen war.
Sie überlegte, ob sie über den Berwick Street Market gehen sollte. Die farbenprächtigen Obst- und Gemüsesorten in den Auslagen, die bunten Stoffe in den Schaufenstern und die fröhlichen Händler machten ihr stets gute Laune. Also setzte sie sich in Bewegung und versuchte, »Killer Queen« anzustimmen, um sich wieder aufzumuntern, aber es wollte nicht richtig funktionieren. Sie lief schneller. Sollten sie doch alle zum Teufel gehen, diese Mistkerle, diese snobistischen, sexistischen Chauvis. Sie würde es ihnen schon zeigen. Eines Tages wäre sie ganz oben an der Spitze, oh ja, und ob! Sie brauchte bloß eine Chance. Eine klitzekleine Chance, und dann würden sie schon …
»Hey!«
Sie hatte gerade den letzten Obststand passiert, als sie mit jemandem zusammenstieß. Es war ein großer, schlaksiger Mann mit längerem Haar, der eine schlanke Zigarre rauchte und gerade auf seine Uhr blickte.
»Huch, Vorsicht!«, rief Maggie, packte ihn, damit sie auf ihren Plateauschuhen nicht stürzte, und vergaß vorübergehend, ihren Akzent zu unterdrücken. »Tut mir echt leid.«
Dass sie sich an ihn klammerte, merkte sie erst, als er ihren Arm tätschelte und sich behutsam von ihr löste. »Macht gar nichts, Liebes. Es ist ewig her, dass mich ein junges Ding an seinen Busen gedrückt hat.« Er grinste und hielt sie fest. »Diese Schuhe da sind das Problem, denkst du nicht auch? Wieso muss ein ohnehin schon hochgewachsenes Mädchen sich mit diesen Dingern foltern?«
Maggie blickte auf die Plateaus, die gute fünf Zentimeter hoch waren, und erwiderte das Lächeln. »Keine Ahnung.«
»Hast du geweint?« Der Mann warf den Zigarillo auf die Straße. Wieder sah er auf die Uhr.
»Ein bisschen«, gab Maggie zu.
»Oje. Ich hasse es, wenn Frauen weinen«, sagte er und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Kopf hoch, Liebes. Ich heiße Nigel.«
Er hatte einen Stich Lila im Haar, was Maggie noch nie gesehen hatte. Sie wusste inzwischen genug, um zu vermuten, dass er homosexuell war. In Sheffield gab es keine Schwulen, oder falls doch, sprach zumindest niemand darüber. Vielleicht war es das, was Maggie so besonders gerne an Soho mochte: In dieser theatralischen, schäbig-schicken Atmosphäre liefen die unterschiedlichsten Menschen herum, ohne dass jemand Anstoß daran zu nehmen schien.
»Hi. Ich heiße Maggie«, sagte sie.
»Komm, sag’s Onkel Nigel. Was ist passiert?«
»Gar nichts, das ist es ja«, sagte Maggie. »Alles geht schief.« Ihr Magen begann zu knurren und erinnerte sie wieder daran, dass sie heute exakt fünfzig Cent für etwas zu essen ausgeben konnte.
Nigel warf einen Blick die Straße hinab. »Sag mal – wie alt bist du?«
»Achtzehn«, antwortete sie automatisch. Die Lüge ging ihr inzwischen locker über die Lippen.
»Schön. Du suchst nicht zufällig einen Job, oder?«
»Oh«, machte Maggie. Wollte man sie einmal mehr zu einem Casting für Unterwäschewerbung gewinnen? »Wo denn?«
Nigel deutete mit dem Daumen hinter sich. »Hier. Im Black Horse. Sandra, meine Kellnerin, ist abgehauen. Mit den Einnahmen von gestern, die elende kleine Schlampe. Jetzt brauche ich ein neues Barmädchen, drei Abende die Woche.« Er strich sich lässig über die perfekt geformte Augenbraue und fügte hinzu: »Ein Mädchen, das mich nicht beklaut, falls das nicht zu viel verlangt ist.«
Maggie blickte durch den schwarzen Fensterrahmen, von dem die Farbe abblätterte, in einen gemütlichen Pub mit alten Schwarzweißfotos an den Wänden, Unmengen an Flaschen im Regal und eine Reihe silberner Krüge, die an Haken baumelten. »Oh«, sagte sie wieder. »Tut mir leid, aber ich bin …«
Sie brach mitten im Satz ab. Ich bin Schauspielerin, hatte sie sagen wollen, aber das hörte sich viel zu hochnäsig an. Ich habe Hunger, traf es besser. Ich muss morgen die Miete zahlen. Und ich will mich nicht ständig ausziehen müssen …
Und schließlich gewann die Vernunft, und sie blickte lächelnd zu Nigel auf. »Kann ich mal reinkommen und mich umsehen?«
»Aber sicher, Liebes«, erwiderte er und stieß die klapprige Schwingtür auf. »Willkommen im Black Horse, dem besten Pub Sohos.«
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Obwohl Maggie es wahrscheinlich anderen gegenüber niemals zugegeben hätte, musste sie feststellen, dass es ihr tatsächlich gefiel, hinter der Bar zu stehen. Im Black Horse zu arbeiten half ihr nicht bei der Verwirklichung ihrer Träume, aber wenigstens konnte sie sich nun selbst finanzieren und hatte noch Zeit zum Vorsprechen. Niemals hätte sie geglaubt, dass sie Spaß daran haben könnte, Drinks auszuschenken, und in gewisser Hinsicht war sie entsetzt über sich selbst: War sie etwa dafür nach London gekommen?
Tatsächlich aber war der Job interessant. Die Stammgäste im Black Horse waren ein bunter, skurriler Haufen. Einige erinnerten sie an die alten Säufer, die sie aus dem Duke of York, Dads Stammlokal in Sheffield, kannte – ungewaschene Männer mit roten Nasen, denen weiße Haarbüschel aus den Ohren wuchsen. Andere wiederum waren spannende Gestalten: um ihre Existenz ringende Schauspieler in schwarzer Kleidung, die nach den Vorsprechterminen hereinkamen, um ihre Sorgen im Alkohol zu ertränken, oder vor einer Vorstellung, um das Lampenfieber runterzuspülen. Oder die um ihre Existenz ringenden Künstler, frisch von der Kunsthochschule, die über die Arbeit anderer schimpften und lamentierten, wie sehr sie die kommerziellen Möchtegernkünstler verabscheuten, die ihre Bilder an den Geländern im Hyde Park aufhängten. Maggie war eines Sonntagnachmittags im Hyde Park gewesen, hatte die Gemälde – zarte Aquarelle von Bäumen, Seen und weißen Villen – gesehen und sie sehr hübsch gefunden, aber natürlich hütete sie sich, es laut zu sagen.
Da waren die Stripperinnen, die auf ihren Auftritt in einem der zahlreichen sogenannten »Theater« warteten, grell und viel zu stark geschminkt, aber stets freundlich zu Maggie, obwohl sie auf sie herabsah. Da waren die Ladenbesitzer aus der Nachbarschaft, wie der Mann aus dem italienischen Geschäft, in dem riesige Salamis von der Decke hingen und es nach Knoblauch und Basilikum roch, oder der Besitzer vom jüdischen Imbiss, wo man köstliche Rindfleischsandwiches bekam. Es kamen Händler aus ganz Soho, die auf dem Markt Kräuter und Gewürze, Schallplatten dubioser Pressungen oder Stoffe verkauften. Und hin und wieder die zwielichten Gestalten mit dem gegelten Haar, in tadellosen Anzügen, mit auffälligen Manschettenknöpfen und dicken Brieftaschen, deren Inhalt sie nur allzu gerne zeigten.
Soho war alles, was Sheffield nicht war, und Maggie schloss das Viertel in ihr Herz. Für sie war das Black Horse bald eine Art zweite Heimat, das Zuhause, das sie nie gehabt hatte. Nigel war lieb, die Stammgäste ebenfalls. Man fragte sie nach den Castings und fühlte mit, wenn es wieder einmal nicht geklappt hatte. Man neckte sie, flirtete mit ihr, stöhnte, wenn sie eine Bestellung vergaß, und sparte nicht mit Lob, als sie von Mal zu Mal besser und effektiver wurde. Sie lernte ihr kleines Reich hinter der Theke zu genießen, polierte das Holz, sortierte die Gläser und wischte die Flaschen ab, so dass alles um sie herum so blitzte und funkelte, wie sie es in ihrer Wohnung gerne gehabt hätte.
Und vielleicht würde ja eines Tages jemand kommen, sie hinter der Theke sehen und ihr Talent erkennen. Dieser Gedanke war tröstend, und bald war sie sich sicher: Genauso würde es geschehen. Man würde sie entdecken wie damals in den dreißiger Jahren Lana Turner, die bei Schwab’s auf dem Sunset Boulevard in Hollywood gearbeitet hatte.
Bisher jedoch bot man ihr nur Arbeit in den Stripshows und Bordellen an, die es in Soho im Übermaß gab. Doch Maggie dachte nicht daran, ihren Traumkörper für solche Zwecke einzusetzen. Lieber würde sie verhungern.
Tatsächlich hielt man sie für ein wenig prüde. Die Stammgäste verpassten ihr den Spitznamen Prinzessin Margaret. Und obwohl immer wieder jemand versuchte, mit ihr zu flirten, begriffen die meisten recht schnell, dass alles Geplänkel zu nichts führte, und ließen sie in Ruhe.
»Maggie mag vielleicht«, sagte Nigel eines Abends unter dem zustimmenden Gegröle seiner Stammgäste, »aber Margaret mag ganz sicher nicht.«

All das änderte sich, als Derek Stone den Pub betrat.
Das Erste, was ihr an ihm auffiel, waren seine Augen.
Das Zweite, dass er etwas verbarg. Stets auf der Flucht vor etwas oder jemandem – so war Derek. Sie hätte es sofort begreifen müssen, als er an jenem kalten Februartag ins Black Horse platzte.
Er versuchte, so zu tun, als sei nichts, aber die Art, wie er die Tür aufstieß und mit einem Schwall Regen und schmutziger, kalter Abendluft hereinpolterte, die Art, wie er sich mit solch einem Getöse in die Wärme rettete, verriet ihn. Maggie, die auf einem Barhocker saß, blickte auf. Sie versuchte, ihren Text für ein Vorsprechen zu lernen, bei dem sie, wie man ihr gesagt hatte, in einem »knappen Bikini« auftauchen sollte.
Die Tür fiel krachend zu, und die Stammgäste widmeten sich wieder ihren Drinks, während Derek sich ein wenig sammelte. Die Panik, die in seinem Blick zu sehen gewesen war, verschwand, und seine dunkelblauen Augen funkelten sie fröhlich an.
»Hallo. Du bist neu hier, richtig?«, fragte er, während er ganz leicht die Schultern bewegte, bis der weiche Wollstoff seines Jacketts wieder tadellos saß. Er warf noch einen raschen Blick zur Tür, dann kam er auf sie zu, lächelte und nestelte an seinen Manschettenknöpfen.
»Neu ist relativ. Ich arbeite schon seit drei Monaten hier.« Meistens war Maggie davon überzeugt, dass der Sprechunterricht sich bezahlt machte, aber manchmal hörte sie sich auch nur an wie diese Sybil Fawlty aus Ein verrücktes Hotel: schnippisch, zickig, schrill.
»Jedenfalls habe ich dich hier noch nicht gesehen«, sagte Derek. Er strich über die Metallstange, die an der Theke entlangführte, und musterte sie unverhohlen. »Daran würde ich mich bestimmt erinnern.«
»Na klar«, sagte Maggie. Etwas verunsichert warf sie ihr Haar zurück. Sie konnte kaum ihren Blick von ihm abwenden. Jemandem wie Derek Stone war sie noch nie begegnet, aber sie hätte nicht sagen können, was das Besondere an ihm war. Er war schick gekleidet – zu schick, wie so viele der Kerle, die hier herumlungerten. Ein hellblaues Tuch lugte aus der Brusttasche, und er trug eine dicke Goldkette, die durch sein dichtes Brusthaar schimmerte. Am liebsten hätte sie ihn ausgelacht, wie sie es üblicherweise mit Typen wie ihm tat, aber aus irgendeinem Grund gelang es ihr nicht. Vielleicht war es der leichte Schweißfilm auf seiner Stirn, als sei er gelaufen. Oder sein offenes Lächeln, sein dichtes, schwarzes Haar. Ganz sicher aber seine wunderschönen blauen Augen. Augen, denen zu gefallen schienen, was sie sahen.
»Bist du gerannt?«, fragte Maggie hoheitsvoll.
Derek löste seinen Blick von Maggies Brüsten, die in einem engen Jeanshemd steckten. »Ich muss ein Weilchen hier untertauchen«, sagte er. »Da ist ein Kerl hinter mir her.«
»Und warum?«
Derek schien sich nicht genauer äußern zu wollen. »Na ja … er glaubt, dass ich ihn übers Ohr hauen wollte.«
»Wobei denn?«
»Bei einem Geschäft mit Orientteppichen. Er hat da etwas falsch verstanden.« Nigel am anderen Ende der Bar schnaubte. Derek lächelte Maggie entwaffnend zu. »Ich bin einmal quer durch Soho gerannt, nur um hierherzukommen. Hätte ich geahnt, was ich vorfinden würde, wäre ich noch schneller gelaufen. Woher kommst du?«
»Aus Sheffield«, antwortete sie.
Er lachte, aber nicht unfreundlich. »Und was hat dich nach London geführt?«
»Ich will berühmt werden«, sagte Maggie und verzog den Mund. »Mach dich ruhig darüber lustig, wenn du willst, aber es wird mir gelingen.«
»Ich mache mich gar nicht darüber lustig«, erwiderte Derek. »Als was denn? Schauspielerin? Tänzerin? Sängerin?«
»Egal, was«, sagte sie. »Ich will es nur schaffen – und zwar richtig!« Einen Moment lang war es ihr peinlich, ihm das zu erzählen, aber Derek sah sie an, als verstünde er sie. Er schien sich für sie als Person zu interessieren und sie nicht nur als Mädchen mit hübschen Titten und Beinen bis zum Hals zu betrachten, wie es üblicherweise der Fall war.
»Du würdest auf der Bühne sicher großartig verbluten«, sagte er. »Glaub mir, Süße, ich weiß, wer’s draufhat. Du hast definitiv Bühnenpräsenz.«
»Aha? Und woher weißt du das?«, fragte Maggie. Sie wusste, dass sie sich nicht so leicht um den Finger wickeln lassen sollte, aber sie musste trotzdem nachfragen.
»Oh«, sagte Derek lässig, »ich habe ein Theater. Hier um die Ecke.«
»Theater?« Nigel, der immer noch am anderen Ende der Bar stand, lachte laut. »Erzähl keine Märchen, Süßer.«
Maggie blickte von einem Mann zum anderen und sah, wie Derek Nigel einen aufgesetzt empörten Blick zuwarf. Dann zwinkerte er ihm zu. »Geht’s dir gut, Nigel?«
»Kann nicht klagen, Quietscheentchen«, erwiderte Nigel lächelnd. »Schön, mal wieder deine hübsche Visage zu sehen. Aber du lässt mein Personal in Ruhe. Wie gehabt.«
»Aber immer«, sagte Derek. Er wandte sich wieder Maggie zu. »Wie heißt du?«
»Maggie«, antwortete sie.
»Ich heiße Derek«, erwiderte er und nahm ihre Hand. »Und du bist das umwerfendste Mädchen, das mir seit langer, langer Zeit über den Weg gelaufen ist.«
»Hör auf, so dumm zu quatschen«, sagte Maggie in bester Komikermanier, und er lachte, beinahe erfreut.
»Und witzig ist sie auch.« Sein Blick blieb wieder an ihren Brüsten hängen. »Maggie heißt du also?«
»Und du hast wirklich ein Theater?« Maggie gab sich Mühe, nicht allzu beeindruckt zu klingen.
»Na klar.«
»Wie heißt es?«
»Amours du Derek«, sagte er mit einem ernsten Nicken.
Maggie hatte keine Ahnung, was das heißen sollte – Ammurrdüdreck? Aber sie wollte nicht ungebildet wirken und ihre Unkenntnis zugeben, daher nickte sie höflich. »Wie nett.«
»Das ist französisch«, erklärte er. »Hat mehr Klasse. Ich will nächstes Jahr noch einen neuen Laden aufmachen, gar nicht weit davon entfernt. Man darf nicht glauben, was in der Zeitung steht. Das Geschäft boomt.«
»Ja.« Maggie nickte wieder. »Das ist … wirklich beeindruckend.« Nun fing sie Nigels Blick auf. »Kann ich, ähm, kann ich dir etwas zu trinken bringen?«
»Aber sicher, meine Liebe«, sagte Derek und zwinkerte ihr zu. »Zumindest für den Anfang reicht mir das.«
Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in London – ja, eigentlich zum ersten Mal in ihrem Leben – durchströmte Maggie Michaels sexuelles Verlangen, und sie errötete. Derek sah es und lachte leise.
Nigel, der in den Evening News blätterte, schnaubte erneut. »Und wieder hat’s eine erwischt«, murmelte er.
Graham, einer der Schauspieler unter den Stammgästen, der sinnierend in sein Bier gestarrt hatte, blickte auf. »Was meinst du, Schätzchen?«
»Das.« Nigel deutete mit dem Kopf auf Maggie, die Derek ein Glas reichte, sich dabei sehr weit über die Theke beugte und ihn mit leuchtenden Augen anblickte. »Der Kerl bedeutet nur Ärger.« Dann erhellte sich sein Gesicht, und er grinste. »Aber verdammt – ich kann ihn trotzdem gut leiden.«

Als Maggie in dieser Nacht in ihrer Kammer lag und sich ein Kissen auf die Ohren presste, um nicht mehr hören zu müssen, wie Camilla und zwei Schickeria-Typen Wasserpfeife rauchten und in zunehmend hysterisches Gelächter verfielen, lächelte sie in die Dunkelheit. Die Wohnung war heute sogar in einem noch abstoßenderen Zustand als üblich – jemand hatte sich im Bad übergeben, und im Waschbecken moderte eine Schicht aus verkohltem Toast, Zigarettenkippen und ranzigen Avocados –, und wie immer war es eiskalt. Am nächsten Tag würde sie ihre übliche Runde an Castingterminen ablaufen und keine der angebotenen Rollen bekommen. Sie wusste es schon jetzt. Aber irgendwie machte es ihr dieses Mal nichts aus.
Bei dem Gedanken an Derek huschte ein dümmliches Lächeln über ihr Gesicht. Ihr war klar, dass sie ihm nicht trauen durfte. Er war ein Schlitzohr, gerissen und zwielichtig, aber trotzdem ausgesprochen liebenswert. Nigel hatte sie sogar ausdrücklich gewarnt, die Finger von Derek zu lassen. »Er ist charmant und grundsätzlich ein netter Bursche, aber trau ihm bloß nicht über den Weg«, hatte er ihr gesagt, als er zum Feierabend abgeschlossen und Maggie sich die Tasche über die Schulter geschwungen hatte. »Du könntest es bereuen, Kleines.« Sein Blick war ernst.
»Ich bin kein Kleines mehr, Nigel«, antwortete sie.
»Oh, doch, das bist du«, gab er zurück. »Manchmal frage ich mich, ob es gut war, dich einzustellen.« Sie musste ihn entgeistert angesehen haben, denn er fügte hinzu: »Du bist zu unschuldig, Maggie, Liebes. Für diese Art von Leben bist du einfach nicht gemacht.« Er deutete auf die Bar. »Diese Spinner und Schwindler hier, die den ganzen Tag Müll quatschen, der Müll selbst, der Big Smoke. Du solltest irgendwo in einem hübschen Häuschen wohnen, du weißt schon – eines mit Strohdach und Rosenranken an der Tür.«
»Ich mag keine Strohdächer«, sagte Maggie prompt. »Die ziehen Mäuse an. Ich möchte lieber in einem großen modernen Haus wohnen, in dem es Heizung gibt. Und eine Garage für meinen Sportwagen.«
Nigel hatte gelacht, ihr den Arm um die Schultern gelegt und sie an sich gezogen. »Das wirst du aber nicht durch Derek kriegen, glaub mir, Süße.«
Aber daran wollte sie jetzt gar nicht so genau denken. Lieber dachte sie an seine Hand, die ihre berührt hatte, an seinen bewundernden Blick, an sein Lachen. Er besaß Charisma, das war es! Er war weltgewandt und teilte ihren Traum von einem besseren Leben. Aber ein Kerl wie er machte nur Ärger, und daher würde sie die Finger von ihm lassen. Unbedingt! Und dann lächelte sie wieder, kuschelte sich unter ihre rauhe Decke und ignorierte das Gekreische und Gelächter von nebenan.
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Komm schon, Maggie.« Dereks Hände wanderten über ihre Haut und zeichneten den Ausschnitt ihres Spitzentops nach. Er küsste ihren Hals, und sie schloss die Augen und hätte nichts lieber getan, als ihm nachzugeben. Aber sie konnte jetzt nicht, durfte nicht. Brave Mädchen taten so etwas nicht.
Aber wenn es doch so schön war?
»Nicht hier«, schimpfte Maggie und wand sich auf dem Barhocker. Nigel war früh gegangen – »nächtliches Geschäft«, wie er geheimnisvoll gesagt hatte –, und sie war dabei, den Pub zum Feierabend zu schließen. Derek war geblieben, angeblich, um ihr zu helfen, aber tatsächlich behinderte er sie seit zehn Minuten, indem er sie ständig küsste und seine Hände unter ihr Hemd zu schieben versuchte.
Es war Frühling, und in den wenigen Wochen, die vergangen waren, seit Derek Stone ins Black Horse gestolpert war, hatte er Maggie nahezu unablässig nachgestellt. Seine Unberechenbarkeit trieb die ordnungsliebende Maggie in den Wahnsinn, aber sie war auch aufregend. Nie wusste Maggie, wann und wo sie ihn als Nächstes sehen würde. Mal tauchte er in der Bar mit einem Strauß welkender Freesien auf (»Hast du die vom Frauenklo bei Kettners geklaut?«, hatte Nigel genüsslich gefragt.), ein andermal mit einem kleinen Cupcake vom Bäcker um die Ecke. Oder er brachte ihr ein Frauenmagazin mit, damit sie auf der Fahrt zurück nach Shepherd’s Bush etwas zu lesen hatte. »Das lenkt dich ein wenig ab«, hatte er gesagt und sie dabei sorgenvoll angesehen. Dann schenkte er ihr ein Lächeln, seine blauen Augen funkelten, und ihr Herz setzte aus. Er war wunderschön, verführerisch und ganz Mann.
Dennoch gab sie ihm immer wieder einen Korb.
Denn sie hatte große Angst.
Maggie war noch immer Jungfrau. Sie hatte schon ein paar Jungen geküsst, aber der Gedanke an alles Weitere stieß sie ab. In der Schule in Sheffield hatte sie sich einmal mit David Crouch verabredet, der drei Jahre älter gewesen war als sie. Sie waren ins Kino gegangen, um Tommy zu sehen, und während sie versuchte, sich auf den Film zu konzentrieren und die Musik in sich aufzunehmen, begrapschte David sie unablässig. Einmal nahm er ihre Hand und legte sie sich auf den Schoß, und sie spürte die Schwellung in seiner Hose. Auf dem Nachhauseweg zog er sie in eine Nebenstraße und küsste sie, doch Maggie fand seine Zunge in ihrem Mund zunehmend unappetitlich. Plötzlich versteifte er sich und begann, seinen Unterkörper rhythmisch gegen sie zu pressen, bis er ein paar Sekunden später schließlich mit seltsam gequälter Miene gegen sie sackte und sie entsetzt feststellte, dass sie einen feuchten Fleck vorn auf ihrer Flickenjeans hatte. Angewidert hatte sie ihn von sich gestoßen und war nach Hause gerannt.
Seitdem war sie oft genug von schmierigen Regisseuren »versehentlich« an der Brust gestreift oder in den Hintern gekniffen worden. Sie hatte sich längst daran gewöhnt, begafft zu werden, aber sie verabscheute es dennoch. Wie konnten sie es wagen, ihr zu sagen, sie hätte das gewisse Etwas nicht, und sie dennoch begrapschen oder zu einem »Drink« zu überreden versuchen? Sie verstand es einfach nicht.
Bei Derek wusste sie immerhin, woran sie war. Sie wusste, dass er sie begehrte. Daran ließ er keinen Zweifel.
»Na, dann gehen wir doch noch woanders einen trinken«, sagte er und strich ihr mit der Hand leicht über die rechte Brust. Sie schauderte und schob seine Hand weg.
»Nein«, sagte sie und warf ihr Haar zurück. »Ich muss nach Hause. Wenn ich jetzt nicht gehe, verpasse ich meine Bahn.«
»Komm mit mir«, sagte Derek. »Ich habe hier gleich um die Ecke ›ne hübsche kleine Bude.«
»Über dem Puff?«, sagte Maggie. »Wofür hältst du mich!«
Derek sah sie gekränkt an. »Über einem Herrenkino. Und es ist wirklich schön dort.«
»Aha. Also tatsächlich über dem Puff«, sagte Maggie. »Nein, danke, Derek.« Sie sah auf die Uhr. »Du solltest jetzt gehen.«
Derek schob die Hände in seine Taschen. »Liebes, du bringst mich um.«
»Du Armer«, sagte sie. »Gute Nacht.«
In den vergangenen Wochen hatte Maggie festgestellt, dass Nigel zum Teil recht hatte. Derek war eine zwielichtige Gestalt. Als er gegangen war und Maggie den Pub abgeschlossen hatte, beschloss sie, zur U-Bahn einen Umweg zu machen. Derek hatte ihr oft genug von seinem Amours du Derek vorgeschwärmt, und sie wanderte über die Brewer Street, blickte in verschiedene Gassen und Nebenstraßen und entdeckte schließlich, was sie gesucht hatte.
Das Neonschild summte laut. Es stellte eine Palme und ein Mädchen im hawaiianischen Baströckchen dar – warum ausgerechnet dieses Bild, war ihr ein Rätsel –, darüber prangte der Name Amours du Derek.Die Doppeltür war verschlossen, sie konnte also nicht hinein, aber sie war dennoch beeindruckt. Also hatte er nicht gelogen. Er besaß tatsächlich ein Theater.

Derek wusste, wie er sie zu nehmen hatte. Als Maggie am nächsten Abend hinter der Theke stand und sich alle Mühe gab, nicht darauf zu hoffen, dass er endlich hereinschneite, wurde die Tür aufgestoßen. Derek trug einen karierten Mantel mit Samtkragen, und seine Goldkette schimmerte im dämmrigen Licht des Pubs. Im Arm hatte er eine Blondine mit Lockenmähne, und während beide auf die Theke zuschlenderten, wanderte seine Hand wie beiläufig zu ihren Rippen, um ihr die Seite der Brust zu liebkosen.
»Daisy, Daisy«, sagte er und knabberte an ihrem Hals. Dann wandte er sich an Maggie, als seien sie alte Kumpels aus Kindertagen: »Hallöchen, meine Liebe. Reich uns mal eine Flasche eures besten Champagners.«
»Sofort«, sagte sie automatisch. Sie würde ihm nicht zeigen, dass sie eifersüchtig war.
»Danke, Püppchen.« Er drückte Daisy herzhaft den Hintern und sagte: »Daisy und ich schauen mal im Hippodrom vorbei, dann geht’s weiter zu Sheekey’s, um ein Häppchen zu essen. Wir bleiben also gar nicht lange.« Er blies nonchalant auf seine Fingernägel.
»Okay«, sagte Maggie und warf das Haar zurück, als sie sich umdrehte und die Gläser holte. »Klingt toll. Dann wünsche ich euch einen schönen Abend.«
»Oh, den werden wir haben«, antwortete Derek fröhlich.
Nigel stand etwas abseits und beobachtete die Szene. Er sagte nichts, aber er sah den hellen Schimmer in Maggies Augen, die Wangen, die sich röteten, und schüttelte resigniert den Kopf. Arme, dumme Maggie. Warum Derek? Warum musste sie sich ausgerechnet in ihn verlieben?

Zwei Wochen lang ließ er sich nicht mehr blicken.
Und als er dann schließlich das Black Horse betrat und sie fragte, ob sie nicht nach Feierabend noch mit ihm etwas essen gehen wollte, zögerte sie allerhöchstens eine Sekunde, bevor sie ja sagte.
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Es dauerte nur zwei Abendessen und drei Gläser Wein, bis Derek Maggie endlich zu sich nach Hause locken konnte. Es war ein warmer Frühlingsabend, als sie von Andrew Edmunds, Restaurant und Künstlercafé, kamen und Dereks Einzimmerwohnung hoch oben in der Beak Street betraten. Sie war weiß gestrichen und fast leer bis auf einen Kassettenrekorder, einen Stapel LPs, ein Bett, das man aus der Wand klappte, einen Tresor und vier Kartons, die vor Papieren und Geldscheinen überquollen. In einer Ecke standen drei Fernsehapparate.
»Die sind in Farbe«, sagte Derek und warf seine Schlüssel auf den Boden. »Kennst du zufällig jemanden, der einen Farbfernseher will? Ich kann ihm einen guten Preis machen, sag ihm das.«
»Äh – nein«, sagte Maggie, die im Türrahmen stehen geblieben war und den Riemen ihrer Schultertasche zwischen den Fingern knetete. Sie war leicht beschwipst und hatte keine Ahnung, worauf sie sich hier eigentlich einließ. Am Morgen hatte sie sich die Beine rasiert – sehr zu Camillas Vergnügen. »Bist du etwa verabredet?«, hatte sie sie geneckt. Sie hatte ihr vom Bett aus zugesehen, eine Zigarette geraucht und sich eine blonde Locke um den Finger gewickelt. »Wer ist denn der Kerl? Muss ja was ganz Besonderes sein, wenn du dir die Beine für ihn rasierst.«
Da Camilla sich noch nie irgendetwas rasiert hatte, hätte Maggie ihr gerne gesagt, dass sie keine Ahnung hatte, wovon sie sprach, aber sie hatte sich längst daran gewöhnt, nicht nur den widerlichen Zustand der Wohnung zu ignorieren, sondern auch ihre Mitbewohnerin.
»Komm her«, sagte Derek und ging auf sie zu. Er legte einen Schalter an der Wand um, und das Bett stürzte mit einem lauten Krachen zu Boden. »Alles topmodern hier«, sagte er, nahm ihre Hand und küsste sie.
Ein paar Minuten später fand sie sich mit einem Glas Whisky in der Hand, und nur noch mit Spitzen-BH und zartem Slip bekleidet, auf seinem Bett sitzend wieder. Derek streichelte ihr Haar und lockerte mit der anderen Hand seine Krawatte.
»Ich … ich kann das nicht«, sagte sie und biss sich auf die Unterlippe.
Er küsste sie zart. »Ich liebe dich, oder etwa nicht? Tue ich das etwa nicht, Maggie May?« Er pustete ihr kühle Luft an den Hals, zwischen die Brüste, in ihr Ohr, und streichelte ihren bebenden Körper mit ruhigen, zuversichtlichen Händen. »Tu mir einfach … tu mir einen Gefallen, okay? Du liebst mich doch, oder?«
»Ich weiß nicht«, sagte sie zögernd.
»Leg dich einfach hin«, sagte er und klopfte auf die Nylondecke. Rasch streifte er sein Hemd ab. »Leg dich neben mich, Maggie. Hab keine Angst.«
»Ich kann nicht anders. Ich hab Angst.«
Es tat gut, ehrlich zu sein, es auszusprechen. Seine blauen Augen lächelten sie an, und mit einem Mal fühlte sie sich wohl in seiner Gegenwart. Schließlich handelte es sich um Derek. Ja, er war ein Taugenichts, das wusste sie … aber auch das war ein Grund, warum sie ihn so attraktiv fand.
Ihr Herz hämmerte, aber es war nicht nur die Nervosität – sie war auch erregt.
»Vertrau mir. Ich tue dir nichts.«
Sie vertraute ihm nicht, das war das Problem, aber sie wusste, dass er ihr nicht weh tun würde. Sie legte ihm eine Hand an die Wange. Worten bedurfte es nicht mehr.
Er stieß den Atem aus. »Okay.«
Und nun berührte und streichelte er sie und zog ihr behutsam die Unterwäsche aus – hier gab es kein ungeschicktes Zerren und Reißen –, und einen Moment später war sie vollkommen nackt.
»Oh, Maggie May, sieh dich nur an.« Er beugte sich vor, leckte ihr über die Brüste, neckte die Brustwarzen mit der Zungenspitze, mit den Zähnen. Er ließ seine Hände langsam über ihren Körper gleiten, so sanft, dass sie sich mehr wünschte, und drückte sie dann aufs Bett zurück. Eine Hand blieb auf ihrem Bauch liegen, die andere wanderte zwischen ihre Beine, zunächst zu den Knien, dann an den Innenseiten ihre Schenkel aufwärts. Er ließ sich so viel Zeit, dass es ihr wie eine Ewigkeit vorkam, bis er endlich ihre Schamlippen erreicht hatte.
»Ich schiebe jetzt meine Finger in dich«, sagte er und drückte einen, dann einen zweiten Finger vorsichtig in sie, während er sich gleichzeitig über sie beugte, um erneut ihre Brüste zu liebkosen. Dann kniete er sich zwischen ihre Beine und schaute auf sie herab. Sie sah mit verschleiertem Blick zu ihm auf, die Lippen geöffnet, und stöhnte, stöhnte lauter, denn sie wollte nicht aufschreien, wollte ihn nicht anflehen, dass er sie nehmen sollte, dass sie sich noch nie etwas so sehr gewünscht hatte, als dass er sie hier und jetzt vögelte. Hier war sie, die brave, gut erzogene, schwer arbeitende Maggie Michaels, und Derek Stone hatte sie zu einem zitternden Bündel der Lust gemacht, das sich danach sehnte, verschlungen zu werden.
Er stand auf und streifte sich langsam seine restlichen Kleider ab, ohne ein einziges Mal den Augenkontakt abzubrechen. Sie war wie hypnotisiert von seinem prächtigen Körper, der, wie es schien, aus Marmor gemeißelt worden war. Nun ließ er sich auf sie herab. Sie schloss die Augen und strich mit den Fingerspitzen über seine Haut. Wie fest und glatt er sich anfühlte: seine Schultern, sein Bizeps, seine Brust, seine Rippen, seine festen Hinterbacken, seine starken Schenkel. Sein Duft war berauschend.
Sie hatte noch nie einen nackten Mann gesehen oder angefasst. Wieder biss sie sich auf die Lippe, aber Derek lächelte noch immer auf sie herab, und sie wusste, dass es in Ordnung, dass es an der Zeit war.
Er atmete schwer, nahm ihre Hand und legte sie um seinen inzwischen harten Schwanz. Als sie die Finger darum schloss, schnappte er nach Luft und machte die Augen zu.
»Zu fest?«, fragte sie ängstlich und ließ locker.
»N-nein«, brachte er hervor. »Nein, das ist wunderbar so, mein Engel. Nicht aufhören, macht einfach weiter.« Sie spürte seinen heißen Atem, als er ihren Hals küsste. Noch immer kniete er zwischen ihren Schenkeln. Nun begann er, ihre Klitoris zu liebkosen, und sie fing wieder an zu stöhnen. Nach einer Weile nahm Derek seinen Schwanz selbst in die Hand.
Und dann drückte er die Spitze zum ersten Mal behutsam in sie. Seine Hand streichelte ein Weilchen weiter, dann zog er sich zurück, lächelte auf sie herab und stieß tief in sie hinein. Gleichzeitig steckte er ihr einen Finger in den Mund, und sie bewegte den Kopf im selben Rhythmus wie er sich in ihr. Zum ersten Mal in ihrem Leben schmeckte sie sich selbst – süß, sinnlich, lebendig. Dann zog er die Finger aus ihrem Mund, drückte ihre Handgelenke über den Kopf aufs Bett und beugte sich herab, um an ihren Brustwarzen zu saugen und ihren Körper mit der Zunge zu liebkosen, und er roch so köstlich – wie Honig.
Fester und härter stieß er zu und ließ sie dabei niemals aus den Augen, und als Maggie kam, schluchzte und weinte sie, flehte um mehr und rang um Atem. Derek trieb sich in sie, ein-, zwei-, dreimal noch, dann explodierte er und stöhnte tief auf. Nun war er sicher, dass er sie erobert hatte, dass er sie besaß, dass sie nun wirklich und ganz und gar ihm gehörte.
Verschwitzt und tief atmend ragte er über ihr auf, dann senkte er den Kopf und leckte den Schweiß zwischen ihren Brüsten ab. Sie betrachtete ihn, hilflos, unfähig, sich zu bewegen, während ihr Herzschlag sich langsam wieder beruhigte.
»Weißt du was, Engel?«, sagte Derek. Er spannte sich in ihr noch einmal an, und sie fuhr zusammen, als neue Lust sie durchzuckte. Lächelnd sah er auf sie hinab. »Ich glaube, du bist ein Naturtalent.«
Und da wusste Maggie es, wusste es mit absoluter Sicherheit, als sie, noch immer keuchend, zu ihm aufblickte: Sie wollte mehr. Viel, viel mehr. Denn sie hatte sich Hals über Kopf und rettungslos in Derek Stone verliebt.
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Aber wann kommst du denn dann wieder?«, fragte Maggie. Es kostete sie einige Mühe, nicht weinerlich zu klingen.
»Weiß noch nicht, Engel«, gab Derek zurück. Er küsste sie auf die Lippen. »Es handelt sich um einen Investor. Ich muss mich mit ihm treffen. Er war schon ein paar Mal im Amours du Derek, es gefällt ihm. Ich will mich ein bisschen vergrößern. Ein paar neue Mädchen einstellen. Dem Ganzen etwas mehr Klasse verleihen.« Er zwinkerte ihr zu. »Man muss immer an die Zukunft denken, Baby.«
Maggie beugte sich hoffnungsvoll über die Bar. »Soll ich später rüberkommen?«
»Besser nicht, Schätzchen. Es wird bestimmt ziemlich spät. Wir sehen uns morgen, okay?«
»Aber, Derek … wir müssen unbedingt über etwas reden und …«
»Alles okay, Derek?«, unterbrach Nigel, der gerade hereinkam, als Derek seine Brieftasche in seine Anzugjacke steckte. »Wie läuft’s?«
»Alles prima«, sagte Derek lächelnd. »Nicht wahr, Pete?«, fügte er, an einen anderen Stammgast gewandt, hinzu. »Schön, dich zu sehen, Kumpel.«
»Hab neulich George getroffen«, sagte Pete. »Sah gut aus.«
»Der alte Georgy Porgy«, sagte Derek. »Den habe ich ja eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.«
»Wer ist George?«, fragte Maggie, um ihn noch ein wenig im Pub zu behalten.
»Mein Bruder, Liebes«, sagte Derek und zupfte das Taschentuch in der Brusttasche zurecht.
»Oh«, machte Maggie.
Dies war eine der Situationen, die sie in den Wahnsinn hätten treiben können. Maggie war hoffnungslos in Derek verliebt, und hatte sie einmal geglaubt, die Liebe sei etwas Wunderbares, so wurde sie jetzt eines Besseren belehrt. Sie litt. Am liebsten wäre sie immer und überall bei ihm gewesen, aber das ließ er nicht zu. Darüber hinaus kannte sie ihn kaum: Seit fünf Wochen schliefen sie miteinander, und sie hatte nicht einmal gewusst, dass er einen Bruder hatte, Herrgott noch mal! Sie traute ihm nicht. Das war das Problem.
Mit Derek war der Alltag wie eine Achterbahnfahrt, mit ihm bestand das Leben nur aus Spaß, Blumen und umwerfendem Sex. Nachts oder früh am Morgen weckte er sie, indem er sie zwischen den Beinen streichelte, erst sanft und verhalten, dann immer drängender, bis sie schließlich keuchend vor Lust die Augen aufriss und sich ihm hingab. Er wusste genau, wie er mit ihr umgehen musste, und unter seinen Händen war sie machtlos. Doch das machte sie umso verzweifelter, wie sie ihm einmal gestand.
»Ich hatte noch niemanden vor dir, aber du … du warst schon mit so vielen Frauen zusammen.«
»Aber das macht doch nichts«, sagte er gut gelaunt und hielt einen Moment inne, bevor er in sie eindrang. »Ich sagte doch schon, dass du ein Naturtalent bist, Maggie. Du bist zum Sex geboren. Und jetzt mach dir keine Gedanken mehr …«
Sie picknickten im Green Park, sahen sich nachmittags im Kino die neuesten Filme an oder spazierten Hand in Hand am South Bank entlang. Wann immer Maggie ihr Spiegelbild in einem Fenster sah, dachte sie, was für ein hübsches Paar sie doch abgaben: Er so dunkel, sie so blond, beide einfach nur glücklich. Denn dass er in ihrer Gegenwart glücklich war, dessen war sie sich sicher.
Oder etwa nicht?
Und dann wieder hörte sie zwei, drei oder vier Tage lang nichts von ihm. Sie rief ihn vom Pub aus in seiner Wohnung an, aber niemand ging dran, und auch im Amours du Derek war er nicht zu finden, und sie suchte und ängstigte sich, fürchtete, dass er sie verlassen hatte, oder vielleicht … vielleicht war er verunglückt – ja, das musste es sein! Vielleicht war er tot und meldete sich deshalb nicht …
Bis er plötzlich wieder auftauchte und sich wortreich entschuldigte: Ich musste nach Rotterdam, dringende Geschäfte. Ich hatte eine wichtige Verabredung im Norden, Engel, es tut mir leid. Ich hatte mir den Magen verdorben, ja, wirklich, es war ganz schrecklich, mein Schatz.
Sie wusste, dass er log, wusste es genau. Aber sie konnte ihm nichts nachweisen, und etwas an seiner Art warnte sie, ihn auch nur darauf anzusprechen.
Trotzdem war er das Leiden wert, sagte sie sich, denn alles war gut, wenn sie allein waren – wenn er sie streichelte, sie küsste, mit ihrem Körper spielte, sie neckte und liebkoste, bis sie aufschrie und ihn anflehte, in ihr zu kommen, bis sie keuchte, weinte und erschöpft in seinen Armen zusammenbrach, nur um bald darauf satt und zufrieden an seiner Brust einzuschlafen. Ja, sie wusste, dass er ein Taugenichts, ein Spieler, ein Lebemann war, aber wenn sie miteinander lachten, war sie ihm oft ebenbürtig, und es gab sogar Situationen, in denen sie eindeutig die Oberhand hatte, in denen er ihr mit einem reuigen Lächeln zustimmte, und es war so schön, Hand in Hand mit ihm spazieren zu gehen und zu wissen, dass er ganz ihr gehörte …
Doch diese Phasen wurden seltener. Immer öfter blieb er fort und ging seine eigenen Wege, und Maggie begann sich zu ängstigen.
Sie schämte sich, Derek mit zu sich nach Hause zu nehmen. Ihr war die Vorstellung unerträglich, ihn in diesem Dreck und dem Chaos, das Camilla hinterließ, zu lieben, und der Gedanke daran, am nächsten Morgen über sie und den Kerl steigen zu müssen, den sie in der Nacht mitgeschleppt hatte und der zweifellos nach Schweiß, Sperma und Alkohol stinken würde, ließ sie schaudern. Also musste sie stets mit zu Derek gehen – oder warten, bis er sie zu sich einlud. Und das machte Maggie krank.
Tatsächlich war sie an diesem besonderen Abend im Mai dem Zusammenbruch nah. Sie war müde – sie schlief kaum noch, weil sie ständig an ihn denken musste – und hungrig. Sie hatte vor Liebeskummer keinen Appetit mehr. Außerdem war ihr Leben hier in London eine einzige Enttäuschung. Maggie hatte Camilla und die Wohnung gründlich satt und begann sogar, die Träume, die sie hergeführt hatten, kritisch zu sehen. Sie schien weiter denn je davon entfernt, ein Star zu werden, und sie fragte sich unwillkürlich, ob sie nicht unbewusst längst aufgegeben hatte.
In diesem Moment schwang die Tür des Pubs auf, und Maggie traute ihren Augen kaum, denn Camilla trat ein, als hätte Maggie sie durch ihre Gedanken hergelockt. Ihre Zehensandalen klatschten auf den Boden, und ihr leichtes, weites Kleid bauschte sich um ihren Körper. Maggie musste zugeben, dass Camilla auf ihre ungezähmte Art eine ziemlich schöne Frau war.
»Camilla. Was machst du denn hier?«
Camilla schaute sich lächelnd um, als wollte sie ein Publikum begrüßen. »Ich wollte mit Jamie und Debs zum Roundhouse, ein paar neue Bands sehen, und vorher noch einen Zwischenstopp in Soho machen, und da fiel mir ein – warum, zum Teufel, eigentlich nicht mal bei Maggie reinschneien und gucken, wo die so die ganze Zeit schuftet – haha!«
Ihre aufgesetzt lässige Sprache ging Maggie mächtig auf die Nerven – und nicht erst seit heute. Aber sie lächelte und fragte: »Was kann ich dir bringen?«
»Ooh«, sagte Camilla und warf den glatten Vorhang aus blondem Haar über die Schulter. Dann wandte sie sich zu dem Mann neben ihr um, der zufällig Derek war und sie anblickte, als sei sie ein Wesen von einem fremden Stern. »Was ist denn das da im Glas? Sieht lecker aus.«
»London Pride«, sagte Derek und musterte sie von Kopf bis Fuß.
Camilla nickte Maggie zu, die sich inzwischen wieder gefasst hatte.
»Kommt sofort«, sagte Maggie. »Camilla, das ist Derek. Mein Freund.«
»Oh, mein Gott!«, stieß Camilla laut hervor, drehte sich Derek zu und ergriff seine Hand. »Du bist also der berühmte Freund. Sie redet ja von nichts anderem.«
Derek wandte den Blick nicht von ihr ab. »Maggie hat nicht erwähnt, wie entzückend ihre Mitbewohnerin ist«, sagte er mit ernster Miene und drückte ihre Hand. Camilla warf sich in die Brust, und Maggie spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog. Nun wusste sie, dass Camilla nur deshalb nach Soho gekommen war, weil sie sich unbedingt Derek hatte ansehen wollen. Sie hätte es sich denken können, denn Camilla mochte dieses Viertel eigentlich nicht: So unkonventionell, wie sie sich gab – Camilla war im Grunde genommen wie die Gäste, die Maggie mit Geschichten von ihren Europareisen langweilten und dann indigniert die Brauen zusammenzogen, sobald jemand den Pub betrat, der »ausländisch« aussah. Nun schaute Derek auf. »Bin ich nicht ein glücklicher Mann?«, fragte er Camilla.
»Und ob«, gab Camilla zurück, stützte die Ellenbogen auf die Theke und schmiegte ihren schlanken Körper an das polierte Holz. »Unbedingt.«
Sie lächelte ihn an, und Derek erwiderte das Lächeln verlegen, und Maggie atmete auf, froh, dass der Augenblick vorüber war. Sie reichte Camilla ihr Glas.
»Du wohnst also auch in Shepherd’s Bush?«, fragte Derek höflich.
»Eigentlich etwas außerhalb von Hertford«, sagte Camilla. »Na ja, zumindest wohnen meinen Eltern dort.« Sie wandte sich an Maggie. »Ich hab’s dir noch gar nicht gesagt, oder? Sie haben mein Taschengeld erhöht. Ist das nicht lustig? Daddy hat wohl mit den Arabern ein ziemlich fettes Geschäft gemacht.«
»Aha? Ist er Kamelhändler?« Derek hörte kaum noch hin.
»So ähnlich.« Camilla gluckste vor Lachen. »Nur langweiliger. Ihm gehört Sherbourne’s.«
»Sherbourne’s – die Tankstellen?«
»Genau«, sagte Camilla schlicht.
Derek starrte sie ungläubig an. »Du machst dich über mich lustig, oder?«
»Ihr Nachname lautet Sherbourne«, bestätigte Maggie.
Schweigen senkte sich über sie, während Derek die Neuigkeit zu verdauen versuchte. »Ich habe einen Restposten wunderschöner persischer Teppiche. Ich mach ihm einen guten Preis, wenn er sie haben will«, sagte er schließlich, und Maggie wusste, dass er die Frage nur zum Teil als Scherz gemeint hatte.
Camilla musterte ihn. »Na klar«, sagte sie verunsichert. »Bist ›n echter Witzbold, was?«
Er ist ein verdammter Mistkerl, wollte Maggie schreien. Ich sehe ihn heute seit Tagen zum ersten Mal wieder, und nun tut er so, als sei ich nicht einmal anwesend. »Musst du nicht los, Derek, Schatz?«
»Gleich«, gab Derek zurück. »Mach uns noch einen Drink, ja, Liebes?«
»Können wir uns unterhalten? Es ist wichtig.«
Er ignorierte sie und hatte sich schon wieder Camilla zugewandt, die er nun über ihren Vater ausfragte. Camilla verließ den Pub eine Stunde später, und als Maggie, die in den Keller gegangen war, um Nachschub an Gin zu holen, wieder heraufkam, war auch Derek verschwunden. Tränen in den Augen, knallte sie die Flasche auf die Theke. Sie wollte unbedingt mit ihm sprechen. Es gab etwas, das er wissen musste.

Am nächsten Morgen war sie früh wach. Sie hatte wieder schlecht geschlafen, ihr Herz tat weh, und ihr war übel. Sie rannte ins Bad, um sich zu übergeben, und als sie sich endlich zitternd wieder aufrichtete, sah sie Camilla im Türrahmen stehen. Sie rauchte. Maggie hätte sie am liebsten angebrüllt, sie solle die Kippe ausdrücken. Davon wurde ihr nur noch mehr schlecht.
»War ein toller Abend gestern – coole Bands«, sagte Camilla, während sie Maggie kühl taxierte.
»Schön. Freut mich.« Maggie atmete flach, um sich nicht wieder zu übergeben.
»Derek ist ein interessanter Bursche«, fügte Camilla hinzu.
»Ja«, murmelte Maggie und presste sich ein Handtuch auf die Lippen. »O Gott.«
Hastig drehte sie sich um und erbrach sich erneut in die Kloschüssel.
»Du bist schwanger, richtig?«, fragte Camilla weder mitfühlend noch anklagend – es war eine einfache Frage.
»Keine Ahnung.« Maggie richtete sich auf und nickte unglücklich. Es war besser, die Wahrheit zu sagen – es war sogar erleichternd. »Ja. Ich denke schon. Ich bin drei Wochen überfällig und fühle mich schrecklich.« Sie schauderte, als eine neue Woge Übelkeit sie überrollte. »Was soll ich bloß machen?«
»Dich beim nächsten Mal schützen«, erwiderte Camilla.
Maggie konnte nicht verhindern, dass sie trotzig klang. »Habe ich ja. Nur beim ersten Mal nicht. Aber ich dachte, beim ersten Mal … ich meine, wenn eine Frau … jedenfalls dachte ich, da könnte nichts passieren.«
»Kleine, naive Maggie.« Camillas sanfte Stimme klang beinahe freundlich. »Du bist wirklich die unschuldige Schönheit vom Land, was? Beim ersten Mal kann man nicht schwanger werden? Tja, spätestens jetzt weißt du wohl, dass das ein Haufen Mist ist. Hast du es schon Derek gesagt?«
»N-nein.« Maggie wischte sich die Augen und versuchte, nicht einzuatmen. Der Gestank nach Schimmel, Erbrochenem und Zigarettenrauch war fast unerträglich. »Ich weiß nicht, wie.«
Für ein Hippie-Mädchen war Camilla erstaunlich pragmatisch. »Mach es weg«, sagte sie und wandte sich wieder zu ihrem Bett im Wohnzimmer um. »Und sag ihm nichts, falls du Wert auf meinen Rat legst, Herzchen.«
»Aber ich will doch eine Familie mit ihm gründen«, stammelte Maggie.
»Falls du ihn wiedersehen willst, solltest du dir das aus dem Kopf schlagen«, sagte Camilla. »Denn glaub mir, Liebes. Wenn Derek Stone erfährt, dass du schwanger bist, dann war’s das.« Sie lächelte fast mitfühlend und drückte ihre Zigarette aus. »Ich bin jetzt weg, treffe mich mit jemandem. Ich räume später auf. Tut mir leid, Schätzchen.«

Sie sollte recht behalten.
Tatsächlich kam Maggie gar nicht mehr dazu, es ihm zu sagen.
Denn als sie am nächsten Tag an seine Wohnungstür klopfte, ließ sein Vermieter sie herein. Derek war weg, seine Sachen auch, und er war seinem Vermieter, der unter ihm wohnte, für drei Monate die Miete schuldig.
Derek Stone war geflüchtet.
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Nachdem Maggie eine Woche lang nichts von Derek gehört hatte, wurde die panische Angst zu einer Art dumpfer Verzweiflung. Was, zum Teufel, sollte sie jetzt bloß tun? Es hatte keinen Sinn, immer wieder in der Beak Street anzuklopfen; dort würde er nicht mehr auftauchen, und er würde wohl auch kaum noch ins Black Horse kommen, falls er sich vor seinen Gläubigern versteckt hielt. Die einzige Chance, die sie hatte, war das Amours du Derek. An einem verregneten Maiabend nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und machte sich auf den Weg. Vielleicht konnte ihr dort jemand sagen, wie sie Derek finden könnte.
Der Laden war offen und der Vorhang, durch den sie vor zwei Monaten einen Blick auf Strapse und Strümpfe geworfen hatte, ebenfalls, daher trat sie ein, froh, dass sie in ihrem farblosen Top und den Jeans relativ unsichtbar war.
Sie blieb einen Moment lang stehen, um ihren Augen Zeit zu geben, sich an das dämmrige Licht zu gewöhnen. Sie wusste, dass Soho heruntergekommen und schäbig wirkte; das machte ihr nichts aus, denn das war die andere Seite des Glamours und der hellen Lichter, das wusste sie. Doch das hier … Während sie unbemerkt am Rand stand und immer mehr Einzelheiten in sich aufnahm, klappte ihr Unterkiefer vor Entsetzen herab, und eine einzelne Träne rann ihr über die Wange.
Im Hintergrund lief uninspirierte Cabaretmusik aus den sechziger Jahren, während auf der Bühne ein abgemagertes, müde wirkendes Mädchen mit gebleichtem, strohigem Haar lustlos dazu tanzte. Sie hielt ihre Brüste mit beiden Händen und wackelte damit abwechselnd im Takt der Musik. Vor ihr saßen drei Männer. Der, der Maggie am nächsten war, trug einen glänzenden grauen Anzug, hatte den Hosenschlitz offen und rieb sich hektisch seinen schlaffen Penis. Seine Augen wirkten glasig, der Mund war halb geöffnet. Der Mann neben ihm rieb sich ebenfalls, wenn auch weniger heftig.
Maggie hob die Füße, die am Boden festklebten – weshalb, wollte sie lieber nicht genau wissen. Das hier war also Dereks Traum, das anspruchsvolle Kabarett, von dem er gesprochen hatte? Kein Wunder, dass er bemüht gewesen war, dem Laden mehr Klasse zu verschaffen.
Eine Bewegung in einer Ecke fiel ihr auf. Sie sah ein Mädchen in einem locker sitzenden goldenen Paillettenkleid mit einem Tablett mit Drinks, das sich mit einem älteren Kunden unterhielt. Seine klauenartige Hand packte ihren glatten Schenkel, als sie sich zu ihm hinabbeugte, um den Champagner auf den Tisch zu stellen und ihm freien Blick auf ihre Brüste zu gewähren. Er starrte in ihren Ausschnitt und unterzeichnete die Rechnung, und sie strich ihm mit dem Finger über seinen kahlen Schädel. Und plötzlich wusste Maggie, was das hier war: ein Nepplokal. Diese Flasche würde den Kerl wahrscheinlich gute hundert Mäuse kosten, und wen interessierte es, ob er letztlich Sex mit dem Mädchen haben würde oder nicht? Das gehörte dazu. Am Tisch neben ihm hatte sich ein anderer Mann – sein Gesicht und sein Haar glänzten fettig – zurückgelehnt und ließ sich von einer blutjungen Frau mit festgefrorenem Lächeln im Gesicht bedienen: Sie hatte ihre Hand in seine Hose geschoben und befriedigte ihn mit raschen, verstohlenen Bewegungen, während sie mit der anderen Hand Pfundnoten in ihr knappes Kleid stopfte.
Die Musik hörte auf, und Maggie bewegte erneut ihre Füße. Die Sohlen machten ein schmatzendes Geräusch, und das Mädchen auf der Bühne blickte auf und blinzelte in ihre Richtung. Plötzlich wurde Maggie übel. Sie machte kehrt und verließ das Etablissement. Das Neonschild draußen flackerte, und das Mädchen im Baströckchen war nur zum Teil erleuchtet. Maggie ließ das Amours du Derek hinter sich. Es war nicht exotisch oder spannend oder deftig-anrüchig. Es war schäbig, jämmerlich, schauderhaft. Genau wie ihre Beziehung zu Derek, wenn man es genau betrachtete. Wie hatte sie sich so in ihm täuschen können? Ohne dass sie es verhindern konnte, krampfte ihr Körper sich zusammen, und sie erbrach sich in den Rinnstein, bis nichts mehr kam.
Sie hatte sich noch nie so elend gefühlt. Sie schämte sich, war aber vor allem tödlich erschöpft, denn die Morgenübelkeit schien den ganzen Tag anzuhalten. Langsam schleppte Maggie sich in Richtung U-Bahn, um nach Hause zu fahren; sie sehnte sich nach der relativen Bequemlichkeit ihrer miesen Absteige in der Hopkin Road, sehnte sich nach ihrem Bett, in dem sie vielleicht diesen schrecklichen Tag vergessen konnte.
Aber es sollte noch schlimmer kommen.

Als sie die Wohnung betrat, spürte Maggie sofort, dass etwas nicht stimmte. Es war dunkel – was nicht ungewöhnlich war, denn Camilla war oft unterwegs –, aber etwas hatte sich verändert, obwohl sie nicht sagen konnte, was es war. Maggie legte ihren Schlüssel auf den Tisch und zog ihr langes Haar unter dem Riemen ihrer Tasche hervor. Sie öffnete das Fenster, um nach der Milch auf der Bank draußen zu suchen.
Und da entdeckte sie den Zettel unter der Schüssel, in der normalerweise Camillas Obst lag.

Liebe Maggie,

es fällt mir schwer, Dir das zu schreiben, aber es muss sein. Derek und ich gehen zusammen fort. Wir haben uns ineinander verliebt, und es ist ernst. Ich habe ihm von dem Baby erzählt – Du hattest es offenbar nicht getan, und ich fand, er müsste es wissen. Er ist einfach noch nicht so weit, eine solche Verantwortung zu tragen, Maggie, das musst Du verstehen. Er hat sehr viel Potenzial, und ich denke, mein Vater wird ihn mögen.
Ich habe Dir zehn Pfund für die ausstehenden Rechnungen dagelassen. Hoffentlich reicht’s.
Danke für die schöne Zeit. Alles Liebe und viel, viel Glück mit dem Baby. Sei mir nicht böse.
Camilla.

Maggie weinte nicht, in diesem Moment jedenfalls nicht. Eine Zeitlang stand sie mit dem Zettel in der Hand reglos vor dem Fenster und starrte hinaus. Als sie sich schließlich wieder regte, tat sie es wie ein Roboter. Endlich begriff sie alles.
Camillas Bett im Wohnzimmer war ungemacht, das Laken zerknautscht, in der Mitte zwei Teller mit Toastkrümeln, auf einem ein gebrauchtes Kondom.
Noch immer weinte Maggie nicht.
Der Zustand der restlichen Wohnung war schlimmer denn je. Überall lagen Camillas Kleider herum, auf jeder freien Oberfläche stand ein überquellender Aschenbecher.
Das »Bad« war ein schrankähnliches Kämmerchen mit einem Waschbecken und einer nur etwas über einen Meter langen Badewanne. Als Maggie wie betäubt hineinspähte, als würde sie die beiden dort noch entdecken, sah sie etwas im Abfluss: Lockiges, drahtiges Haar verstopfte ihn und klebte an Maggies Rasierer. Camilla hatte sich tatsächlich die Achseln rasiert.
Und nun brach Maggie in Tränen aus. Sie ging neben dem Waschbecken in die Hocke und weinte, weinte aus Wut und Trauer, wiegte sich vor und zurück und fühlte sich, als ob in ihr etwas zerbrach, das nie wieder heilen würde.
Ihre lächerlichen, dummen Träume – wohin hatten sie sie geführt? Nun war sie vollkommen allein. Ihre Eltern konnte sie nicht anrufen. Sie hatte kaum noch mit ihnen gesprochen, seit sie Sheffield verlassen hatte, und nur hin und wieder eine Karte geschickt, um ein Lebenszeichen von sich zu geben. Ihre Eltern verziehen ihr nicht, dass sie einfach gegangen war, und im Grunde war es Maggie auch egal, was sie dachten.
Aber sie war hier in London, allein, schwanger, ohne Freunde und Geld, und wohnte in einer stinkenden, elenden Absteige, die das Wort Wohnung nicht verdiente. Sie dachte zurück an das Mädchen, das sie in Sheffield gewesen war, dieses alberne, naive Ding mit Träumen von Ruhm und Reichtum, von schönen Kleidern und Romanzen, mit dem Rock-’n’-Roll-Soundtrack im Kopf, der es auf Schritt und Tritt begleitete. Mein Gott, was für eine dumme Kuh sie gewesen war.
Irgendwann kroch sie ins Bett und weinte und schluchzte, bis sie vor Erschöpfung einschlief.

Als sie am nächsten Morgen erwachte, schien die Sonne durch die gräulichen Vorhänge. Das Fenster stand offen, und sie hörte aus der Wohnung unter ihrer Musik – irgendetwas Blödsinniges, »Tiger Feet« von Mud, und Maggie lag in ihrem Bett, hörte zu und blickte in den blauen Himmel. Und in diesem Augenblick traf sie eine Entscheidung.
Sie würde nicht mehr weinen.
Sie würde kein Opfer mehr sein.
Sie stemmte sich aus dem Bett, zog einen langen, formlosen Kaftan über und verließ die Wohnung. Die warme Morgensonne im Nacken, tappte sie zum Laden an der Ecke und kaufte Chlorbleiche, Gummihandschuhe, einen Mob, Scheuerbürsten, Lappen … Dann schleppte sie alles zurück, drehte das Radio auf, machte sich Tee, band ihr Haar zusammen und begann mit der Arbeit.
An diesem Morgen schrubbte Maggie auf Knien ihre Wohnung blitzsauber. Sie wischte und putzte die Zimmer vom Boden bis zur Decke, bis jede Oberfläche funkelte und jede Spur von Camilla und Derek beseitigt war. Ihr war nicht mehr übel – tatsächlich hatte sie sich seit Wochen nicht mehr so gut gefühlt.
Sie packte alle Sachen ihrer Mitbewohnerin in einen großen Plastiksack und stopfte die wenigen Dinge, die sie an Derek erinnerten, dazu. Sie schleppte sie hinunter auf die Straße und warf sie dort in einen Müllcontainer. Dann klopfte sie unten an die Tür und bat Rita, ihre Nachbarin, ihr zu helfen.
»Diese Matratze willst du wegwerfen?«, fragte Rita. »Du brauchst die wirklich nicht mehr?«
»Nein, ganz sicher nicht«, sagte Maggie grimmig, und zum ersten Mal seit Monaten hörte sie ihren Sheffield-Akzent deutlich heraus. »Ich will sie nicht in meiner Nähe wissen.«
Also schleppten sie zusammen die Matratze das dunkle, muffige Treppenhaus hinunter und hievten sie ebenfalls in den Container. Maggie dankte Rita, kehrte in die Wohnung zurück, warf die Tür zu, ging ins Bad und schnitt ihre Haare ab. Als sie fertig war, betrachtete sie im glasklaren Spiegel zufrieden ihr Werk. Der Bob war durchaus ansehnlich geworden; die vielen Stunden bei Toni’s in Sheffield zahlten sich nun aus. Kein einziges Mal empfand sie Reue oder stellte in Frage, was sie getan hatte, was geschehen war. Sie nahm ihren Mantel und ihr Scheckbuch und schickte ein Dankgebet zum Himmel, dass sie wenigstens so klug gewesen war, ein wenig Geld zu sparen. Denn jetzt würde sie einkaufen gehen.

Als Maggie am Abend in der Bar erschien, fiel Nigel fast in Ohnmacht. Das verträumte langhaarige Blumenkind mit den wallenden Kleidern und verspielten Oberteilen war verschwunden.
An seine Stelle war eine junge, selbstbewusste Frau in grauem Faltenrock und taillierter Jacke getreten.
»Da bist du ja«, sagte Nigel, der sich schon Sorgen gemacht hatte. »Und wie du aussiehst. Wo warst du, Schätzchen?«
»Pitman’s, Oxford Street«, sagte sie tonlos. »Ich habe mich zu einem Schreibmaschinenkurs angemeldet.«
»Du hast was?«
»Es ist Zeit, die Augen aufzumachen«, sagte Maggie und legte ihre Tasche auf den Tresen. »Ich bin keine Schauspielerin. Ich bin nichts. Ich bin niemand«, korrigierte sie sich. »Ich bekomme ein Baby und brauche eine Arbeit, damit ich mich über Wasser halten kann, wenn es so weit ist.«
Nigel nahm die Neuigkeiten ruhig auf. Er nickte. »Was ist mit Derek? Noch immer nichts von ihm gehört?«
»Derek ist abgehauen, Nigel«, sagte Maggie. »Er kommt nicht zurück, und das wissen wir alle. Wie ich schon sagte – es ist Zeit, den Tatsachen ins Auge zu blicken. Ein paar Dinge müssen anders werden.« Sie schaute ihn an, als sei er ein Fremder.
»Was hast du mit meiner kleinen Maggie gemacht?«, fragte Nigel.
»Margaret bitte«, sagte sie fest.
»Margaret?«
»Maggie ist weg. Und kommt nicht wieder.«
Schweigen. Ihr Blick war leidenschaftslos. Nigel seufzte und verdrehte die Augen.
»Nun, Margaret«, sagte er. »Jemand hat nach dir gefragt. Er wartet schon seit einer Stunde auf dich. Sieht nicht schlecht aus. Vielleicht ein bisschen bieder für meinen Geschmack. Typ Buchhalter.« Und ein verkappter Schwuler, dachte er, sagte aber nichts.
Sie ging hinüber zu dem Tisch, zu dem Nigel gedeutet hatte. Die Absätze der neuen Schuhe klickten auf dem Boden, und sie zog den Bauch ein. »Hallo?«, sagte sie zögernd. »Ich bin Maggie – Margaret. Was kann ich für Sie tun?«
Er war ein nett aussehender, glattrasierter Bursche, der einen grauen Anzug mit einem hellblauen Hemd und einer dunklen Krawatte trug – nichts Auffälliges, aber stilvoll zusammengestellt. Sein helles Haar begann ihm auszugehen, aber der Kurzhaarschnitt verbarg das weitgehend und stand ihm gut. Sein Gesicht war attraktiv, und sein Aftershave roch angenehm nach Leinen und Gewürzen. Der Mann hatte Stil.
»Margaret Michaels?« Höflich erhob er sich und ergriff ihre Hand. »Ich bin George Stone, Dereks Bruder. Können wir miteinander sprechen?«
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George Stone war es gewohnt, hinter seinem Bruder aufzuräumen. Während er darauf wartete, dass die nächste Katastrophe eintrat, schrieb er bereits auf, was im Nachhinein zu tun sein würde; säuberlich machte er sich mit dem silbernen Parker-Kugelschreiber, ein Geschenk seiner Firma zum fünfjährigen Dienstjubiläum, Notizen in sein ledergebundenes Buch. Nigel hatte recht gehabt: George war tatsächlich Buchhalter. Er arbeitete bei Davidson and Davidson, die ihre Büros in der Nähe der Regent Street hatten. Er verdiente gut. Er prahlte nicht mit seinem Geld und leistete sich keine Marotten wie sein Bruder. Und er blickte auch nicht auf eine Reihe gescheiterter Geschäftsideen, wütender Ex-Partner und zurückgewiesener Ex-Freundinnen zurück.
Tatsächlich hatte George gar keine Ex-Freundinnen, die diese Bezeichnung verdienten. Eigentlich nicht einmal ein Privatleben. Stattdessen kümmerte er sich um das von Derek, wenn wieder einmal eine Krise drohte. Nach außen hin war George der Langweiler, der ewige Junggeselle, der bei offiziellen Anlässen und beim Weihnachtsessen der Firma allein auftrat, obwohl es eine Menge Sekretärinnen gab, die sich nur zu gerne von ihm hätten einladen lassen. George war ruhig, wohlerzogen, rücksichtsvoll. Ein netter Mann in einer Welt voller Mistkerle. Und er war gern allein.
Doch in letzter Zeit machte er sich immer öfter Gedanken darüber. Er hatte miterlebt, wie Geoff Simkins, der ein Jahr nach ihm angefangen hatte, an ihm vorbeigezogen war, weil er ein hübsches kleines Haus in Crouch End besaß und eine Frau, die bodenlange Laura-Ashley-Kleider trug und nette Dinnerpartys für den Vorstand und deren Frauen gab. Das letzte Mal war eine Lachs-Mousse serviert worden, die sogar George beeindruckt hatte.
Als er an jenem Abend nach Hause in seine saubere kleine anonyme Wohnung in Marylebone zurückgekehrt war und sich sein gebügeltes Hemd für den nächsten Tag zurechtgelegt hatte, hatte er sich zum ersten Mal gefragt, was er tun sollte. Es war nicht fair, dass ausgerechnet er so war, wie er war, aber vielleicht würde es ja vorbeigehen. Vielleicht musste er einfach nur die richtige Frau finden und heiraten. Vielleicht war gar nicht mehr nötig.
George wollte nicht wie Derek sein, das stand fest. Das Chaos, das seinen kleinen Bruder umgab, beunruhigte ihn. Stets war er derjenige, der sich mit verärgerten Angestellten, Abgesandten von Verbrecherorganisationen, den Mädchen und den Schwangerschaften auseinandersetzen musste. Und während er nun auf das neueste kleine Flittchen wartete, das sein Bruder angebumst hatte, gab er sich Mühe, sich nicht übermäßig aufzuregen. Er liebte seinen Bruder doch und konnte sich den Skandal nicht leisten, weswegen er auch eingewilligt hatte, wieder einmal einzuspringen, als sein Bruder ihn am Tag zuvor in Panik angerufen hatte – dieses Mal von einer Tankstelle an irgendeiner Autobahn. George begriff einfach nicht, warum sie sich in ihn verliebten, diese Mädchen – sahen sie denn nicht, was für ein Mensch er war? Waren sie denn wirklich alle derart dumm?

Und dann war Margaret Michaels in die Bar gekommen, an seinen Tisch getreten und hatte ihm seine Hand geschüttelt.
»Natürlich können wir uns unterhalten«, sagte Margaret als Antwort auf seine Frage. »Aber ich muss arbeiten, deswegen habe ich nicht so viel Zeit.«
George musterte den ordentlichen Rock und die anständige Frisur und sah, wie sie ihre Hände im Schoß faltete und ihn mit kühlen, intelligenten Augen betrachtete. Sie hatte etwas, das ihn interessierte; jedenfalls war sie nicht dumm. George Stone stellte fest, dass er sie mochte. Er hatte den üblichen Geldbetrag dabei, den er in einem solchen Fall für angemessen hielt, um das Problem zu »bereinigen«; die Scheine befanden sich in einem Umschlag in seiner Brusttasche. Nun klopfte er unwillkürlich darauf.
»Ich werde nicht viel Ihrer Zeit beanspruchen«, sagte er, »aber ich wollte Sie kennenlernen. Ich habe mit Derek gesprochen. Er hat mir alles erzählt.«
»Aha, er hat Ihnen also alles erzählt, ja?« Ihr Blick verriet nichts. »Nun, ich nehme an, ich bin nicht das erste Problem dieser Art, das Sie für ihn lösen. Muss ja spannend sein, ihn als Bruder zu haben.«
»Manchmal ja«, stimmte George zu. »Hören Sie, Margaret. Darf ich Sie Margaret nennen?«
Margaret beobachtete ihn und stellte fest, dass ihr Magen zum ersten Mal seit vielen Tagen zur Ruhe kam – dass die Übelkeit sich zu legen schien. »Sicher, gerne«, erwiderte sie, amüsiert und gerührt zugleich, denn es war schon lange her, dass jemand ihr mit einer solch altmodischen Höflichkeit begegnet war. Sie begann, sich zu entspannen.
»Mein Bruder ist … na ja, ein verdammter Vollidiot, falls Sie mir die Bemerkung erlauben.« George räusperte sich. Er wirkte irgendwie … unverdorben, wie Margaret fand.
»Da haben Sie recht«, sagte sie. Sie strich sich über das Haar und stutzte; sie hatte sich noch nicht an die dramatische Veränderung gewöhnt. »Ich habe gehört, er hat einen Haufen Schulden hinterlassen. Hoffentlich müssen Sie nicht für alles aufkommen.«

Was Margaret nicht wusste, war, dass George ein unangenehmes Gespräch mit dem Vermieter des Amours du Derek gehabt hatte, bevor er ins Black Horse gekommen war. Er war unglaublich wütend auf seinen Bruder, der sich aus London abgesetzt hatte, weil, wie er George am Telefon gesagt hatte, »ich diese reiche Schnecke aufgerissen habe. Ihr Vater bringt mich bestimmt in seinem Geschäft unter.«
»Aha? Und was ist mit dem Mädchen, das du in Schwierigkeiten gebracht hast, hm?«, hatte George gesagt. Es hatte ihn viel Beherrschung gekostet, nicht laut zu werden; schließlich war er in seinem Büro gewesen.
»Maggie?«, hatte Derek fröhlich erwidert. »Maggie ist richtig süß, Georgie-Boy. Wenn du nicht so auf Männer stehen würdest, würde ich dir glatt empfehlen, dich an sie ranzumachen. Sie ist toll, glaub’s mir. Geht ab wie eine …«
Angewidert hatte George den Hörer aufgelegt.
Nun betrachtete er Maggie.
»Wann ist es so weit?«, fragte er.
»Es ist noch früh«, erklärte sie. »Ich bin noch nicht einmal im dritten Monat.« Sie runzelte die Brauen, während sie ihn sich genau ansah. »Schon seltsam. Sie sehen Ihrem Bruder sehr ähnlich und sind doch so ganz anders, oder?«
Ihm brach der kalte Schweiß aus. »Wieso? Was meinen Sie damit?«
Sie lächelte. »Oh, nur dass Sie sich zu benehmen wissen … Sie sind aufgestanden, als ich gekommen bin, und haben mir noch nicht ein einziges Mal in den Ausschnitt gestarrt.« Sie trank einen Schluck Saft. Nigel hatte sich zu ihnen gesellt und stand nun hinter ihr. »Das gefällt mir. Ich habe die Ungehobelten-Nummer satt, wissen Sie. Es ist Zeit, erwachsen zu werden.«
»Das klingt vernünftig«, sagte George. Er liebte es vernünftig. Schon wollte er in seine Tasche greifen und ihr das Geld überreichen, als er plötzlich innehielt. Nachdenklich sah er zu, wie sie anmutig dasaß und ihren Saft trank, und mit einem Mal wusste er, dass er sie nicht einfach so auszahlen konnte wie die Stripperinnen, die Models, all die Mädchen, die Derek durchkaute und einfach wieder ausspuckte.
Nein, dachte er, Margaret Michaels war von einem anderen Kaliber. Und eine Idee keimte in seinem Kopf, noch ein winziger Same zwar, doch einer, der in den nächsten Wochen aufgehen, Wurzeln schlagen, wachsen würde.
»Hören Sie, Margaret«, sagte er. »Ich weiß, dass Sie arbeiten müssen und ich Ihnen die Zeit stehle. Aber ich würde Sie gerne morgen Abend zum Essen einladen, in Ordnung? Vielleicht gibt es etwas … vielleicht kann ich Ihnen ja irgendwie helfen.«
Margaret betrachtete ihn misstrauisch. »Ich brauche keine Hilfe.«
»Wie Sie meinen.« George blieb ruhig. »Aber vielleicht brauchen Sie einen Freund.«
Und zu ihrer großen Überraschung legte er eine Hand auf ihre und drückte sie.
Margaret sah ihm in die Augen und spürte einen Moment lang einen Stich der Sehnsucht, als sie erkannte, dass sie so wunderschön und außergewöhnlich blau wie Dereks waren. Sie riss ihren Blick los und musterte ihn, musterte sein gutes und freundliches Gesicht und seine exakten, verhaltenen Bewegungen und empfand ein Gefühl der Sicherheit, das nach den vielen Wochen Achterbahnfahrt die pure Erleichterung war. »Danke«, sagte sie. »Das könnte sein.«
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George hatte mehr mit seinem Bruder gemein als nur die Augenfarbe. Er war ein ehrgeiziger Mensch, aber er wollte Erfolg in seiner Firma, nicht mit windigen oder halbseidenen Geschäften. George wollte Stabilität und einen Platz in der Gesellschaft, denn er war von Natur aus ein vorsichtiger Mensch. Und es gab noch einen anderen Grund, einen, den er am liebsten nicht einmal sich selbst eingestanden hätte. Nigel hatte es auf den ersten Blick erkannt, und Derek hatte es schon immer gewusst, aber man schrieb das Jahr 1977, und George war ein introvertierter Mensch. Für ihn war Homosexualität etwas, das man verbergen musste, eine Krankheit, die man kurierte, indem man sie einfach leugnete. Ja, überall begannen Schwule auf die Straße zu gehen, um für ihre Rechte zu kämpfen, und in Städten wie London und New York wuchs die Akzeptanz mit der Anzahl der Homosexuellen, die sich zu ihrer Sexualität bekannten, aber das hatte für George keine Bedeutung. Wenn die Leute nicht akzeptieren wollten, dass Stars wie Elton John oder Freddie Mercury schwul waren, wie sollte ein scheuer Mensch wie George sich outen?
Es kam ihm auch gar nicht in den Sinn, dass er eines Tages vielleicht eine Chance haben könnte, seine Sexualität auszuleben. Denn er wollte es nicht. Wenn er seine schändlichen Bedürfnisse befriedigte, dann nur heimlich und hastig, ohne dass jemand davon erfuhr. Und in der Zwischenzeit konzentrierte er sich auf die Arbeit, auf die nächste Karrierestufe und auf den neuen Kundenkreis, der ihn reich und erfolgreich machen würde. Er erschuf sich eine Welt, in der er verbergen konnte, wer er wirklich war.
Und genau da kam Margaret ins Spiel.
Er wusste, dass das Geld, das er ihr hätte geben sollen, ihr tatsächlich geholfen hätte. Aber sie hätte es genommen und wäre gegangen. Sie hätte ihn nicht mehr gebraucht.
In den folgenden Wochen verbrachten Margaret und George immer mehr Zeit miteinander. Sie war wirklich allein in der großen Stadt. George bewunderte ihren Witz, ihre Unabhängigkeit; der Schreibmaschinenkurs war harte Arbeit, sie hatte nur wenig Geld und würde bald ein Baby zur Welt bringen, aber sie beklagte sich nie, sondern tat einfach, was nötig war, und das gefiel George immens. Ihm gefiel auch, dass er mit ihr ins Theater gehen und von nun an bei seinen Kollegen beiläufig den Namen Margaret erwähnen konnte, und als er einmal in den Augen seines Chefs eine Art Erleichterung aufblitzen sah, erkannte er, dass er sich die Mühe nicht umsonst machte. Margaret wusste sich zu benehmen, konnte angenehm plaudern und lächelte über seine Witze. Er lud sie in schicke Restaurants ein und genoss es, mit dieser hübschen, jungen Frau gesehen zu werden, obwohl sie ihn manchmal auf solch merkwürdige Art ansah, dass es ihn beunruhigte.
Als der Sommer in den Herbst überging, verbrachten sie sogar noch mehr Zeit miteinander. George gefiel es besonders gut, dass ihr Bauch sich immer stärker rundete. Er liebte Kinder und hatte sich immer schon selbst welche gewünscht. Als das Baby zum ersten Mal in ihrem Bauch trat, saßen sie gerade bei einem Italiener in Soho, und Margaret nahm impulsiv seine Hand und legte sie sich auf den Bauch.
»Fühl mal«, sagte sie mit leuchtenden Augen.
George erschien die Berührung im ersten Moment viel zu intim, aber dann ließ er seine Hand liegen und spürte schließlich das Flattern, die Bewegung, die mehr wie ein Herzschlag war, und er lachte vor Freude auf. »Margaret, das ist ja toll. Du bist einfach wunderbar.«
Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Du bist auch wunderbar, George.« Und mehr denn je wünschte er sich, sie in den Arm zu nehmen und sie und das Ungeborene, das er zu lieben entschlossen war, vor der großen, bösen Welt zu beschützen.
George kam es so vor, als suchten Margaret und er gemeinsam Schutz vor einem Unwetter. Er konnte sich selbst zu der Zukunft verhelfen, die er sich immer gewünscht hatte, und gleichzeitig für sie und ihr Kind sorgen.

An dem Abend, als es geschah, kamen sie aus dem Kino. Sie beide liebten die Filmversion von Cabaret, und sie waren in einem kleinen Kino in der Nähe des Leicester Square gewesen. Sie sangen gemeinsam »Elsie damals in Chelsea«, bis sie bei Margarets Wohnung ankamen. Auch das war etwas, das George an Margaret bewunderte: Sie wohnte in einem entsetzlichen Haus, in dem sich eine schäbige Wohnung über der anderen stapelte, aber ihr kleines Reich war tatsächlich recht hübsch. Sie hatte ihn einige Male auf einen Kaffee hinaufgebeten – nur Kaffee natürlich, nichts anderes –, und ihm war aufgefallen, wie makellos sauber die Wohnung stets war und wie wenig Nippes herumstand. Blumen auf dem Fensterbrett sorgten für Farbe, auf der Küchenarbeitsfläche standen ein altes Radio und einige große Vorratsdosen aus Porzellan, in Fensternähe Töpfe mit Basilikum und Rosmarin. Alles war blitzsauber und ordentlich, alles hatte seinen Platz, nichts störte das Auge. Die Wohnung strahlte etwas Friedliches aus.
George nahm ihr die Tasse mit löslichem Kaffee aus der Hand und studierte ihr hübsches Gesicht mit den kräftigen Wangenknochen.
»Geht es dir gut?«, fragte er und stand auf. »Du wirkst müde. Soll ich besser gehen?«
»Nein.« Margaret klopfte ihm auf die Schulter. »Ich habe dich gerne hier. Geh nicht, George.«
Er setzte sich neben sie aufs Sofa und summte ein anderes Lied aus Cabaret.
»Das war ein schöner Abend, nicht wahr?«, fragte er.
»Mit dir wird es immer ein schöner Abend«, erwiderte sie ein wenig verlegen und ließ ihren Kopf an seine Schulter sinken.
George saß da, blickte ins Leere und hielt seinen Becher Kaffee in der Hand, bis er bemerkte, dass sie tief und fest schlief. Ohne genau zu wissen, warum er es tat, aber mit dem Gefühl, dass es genau richtig war, hob er sie auf seine Arme und trug sie in ihr Schlafzimmer. Sie regte sich, als er sie aufs Bett legte, erwachte jedoch nicht. Also legte er sich neben sie, hinter sie, ließ eine Hand auf ihrem Bauch ruhen, und in dieser Position verbrachten George und Margaret ihre erste gemeinsame Nacht.
Zwei Monate später machte er ihr einen Antrag. Im Dezember 1977 heirateten sie.
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Es war so leicht, nach außen hin so zu tun, als sei man glücklich, obwohl man innerlich weinte.
Das fand Margaret heraus, als sie Georges Antrag angenommen hatte. Nigel hatte die Brauen zusammengezogen und blickte Margaret prüfend an. »Maggie May – bist du sicher, was George angeht?«
Sie hatte ihn mit ihren großen grünen Augen angestarrt. »Aber natürlich. Nigel, ich bin nie glücklicher gewesen.«
»Das meine ich nicht«, sagte Nigel. »Es ist ja nur, dass George … na ja. Ich frage mich, wie gut du ihn kennst, Maggie.«
»Margaret, bitte. Und ich weiß genug von ihm, um ihn als guten Kerl einzuschätzen.« Margaret machte die Tasche mit einem resoluten Klicken zu, hängte sich den Riemen über die Schulter und hievte sich auf die Füße. »Wenn du das anders siehst, Nigel Walters, dann sag es jetzt, oder …«
»Na, na, na«, beruhigte Nigel sie. »Jetzt reg dich doch nicht gleich auf. Natürlich ist er ein guter Kerl.« Er seufzte. Er hatte in den vergangenen Monaten feststellen müssen, dass er seine kleine Maggie May unterschätzt hatte. Als er ihr damals zum ersten Mal auf der Straße begegnet war, hatte sie so unglaublich naiv und verletzlich gewirkt.
Doch dieses Mädchen – diese Frau! – mit dem exakt geschnittenen Bob, der entschlossenen Miene und dem großen runden Bauch, die ihren goldenen Verlobungsring mit dem Diamanten am Finger drehte, war zäh und wusste, was sie wollte. Dennoch konnte er spüren, dass in ihr etwas gestorben war, als Derek sie hatte sitzenlassen. Der Traum, ein Star zu sein – war es nicht das gewesen? Der Funke, der sie so lebendig, so jung, so neugierig gemacht hatte? Er wusste es nicht, aber sie hatte sich stark verändert.
Er tätschelte ihre Schulter. »Ich will nur, dass du glücklich bist, das ist alles.«
»Ich bin glücklich.« Sie lächelte ihn an. »Du verstehst einfach nicht. Nigel, ich war so dumm zu glauben, dass ich Schauspielerin sein kann. Das, was ich jetzt habe, ist das, was ich wollte – das weiß ich inzwischen.«

Der Hochzeitsempfang fand im Black Horse statt. Es war eine kleine Feier mit ein paar Stammgästen, ein paar Freundinnen vom Schreibmaschinenkurs und einigen Kollegen von George. George trank etwas zu viel und klopfte den Leuten jovial auf den Rücken, wenn sie ihm gratulierten, während die stocknüchterne Margaret ihn – wie sie hoffte – wohlwollend beobachtete. Sie wollte ihn glücklich machen. Ja, sie hatte Zweifel, aber sie war entschlossen, das Beste aus der Situation zu machen. George Stone war gekommen und hatte sie gerettet, und so wollte sie es auch weiterhin betrachten.
Nigel, der sich mit seinem besten Brandy abfüllte – er genoss ihn doppelt, seit George ihm als Dankeschön für seine Freundlichkeit Margaret gegenüber seine Bücher durchgesehen und ihm prompt eine satte Steuerersparnis verschafft hatte –, war inzwischen versöhnt mit dem Gedanken an Margaret und George als Paar. Und nicht nur er. Denn obwohl Ron und Maureen Michaels nicht persönlich zur Feier erschienen, schickten sie immerhin eine Dose mit feinsten Plätzchen. Wahrscheinlich waren sie erleichtert, dass ihre missratene Tochter nach nur einem Jahr in London doch wieder zur Vernunft gekommen war und ausgerechnet einen Buchhalter heiratete. Es war fast zu schön, um wahr zu sein.
George und Margaret mieteten ein kleines Haus in Acton, in dem sie auch ihr erstes gemeinsames Weihnachtsfest feierten. Anschließend zog sich Margaret aus dem Arbeitsleben zurück und wartete.

An einem bitterkalten Abend im Januar 1978 stand Margaret in der Küche und wischte, während sie Radio One hörte und mit dem Fuß im Takt der Musik auf den Boden klopfte. Die Schwangerschaft hatte an ihrer Liebe zur Musik nichts geändert, und obwohl ihr Bauch inzwischen gewaltig war, ihre Füße schmerzten, ihr Rücken weh tat und die Knöchel meistens geschwollen waren, war der Wunsch, zu tanzen, zu singen und sich auszutoben, wann immer sie Jimi Hendrix oder die Stones hörte, ungebrochen. Mochte sie sich noch so oft sagen, dass sie jetzt erwachsen und seriös war, dass sie bald Mutter sein würde – es nützte nichts. Der Musik konnte sie einfach nicht widerstehen.
Sie kochte gerade einen Eintopf für George, der bald von der Arbeit heimkehren würde. Er kam nie zu spät. Er ging weder mit »Klienten« in Bars, noch zog er mit Kollegen um die Häuser, und sie wusste immer, wo er sich gerade aufhielt. Das war vielleicht eines der Dinge, die sie am meisten zu schätzen wusste: Er rief sie an, bevor er sich auf den Heimweg machte.
Und so auch heute. »Ich fahre jetzt los«, hatte er ihr eben am Telefon gesagt. »Alles okay mit dir, Liebes?«
»Ja.«
»Hattest du einen schönen Tag?«
»Ja, dank dir. Wenn du kommst, ist das Abendessen fertig.«
»Sag mir nicht, was es ist. Ich mag Überraschungen«, hatte er gut gelaunt gesagt.
Wenn Margaret mit Putzen beschäftigt war und dabei Musik hören konnte, nahm sie praktisch nichts anderes mehr wahr. Sie putzte gerne, liebte die Ordnung in ihrer kleinen hellen Küche mit den karierten Vorhängen, dem Resopaltisch, den Vorratsdosen, die aufgereiht in den Regalen standen. Alles hatte seinen Platz, und alles stand an seinem Platz. George wusste es zu schätzen, denn er war genauso sauber und ordentlich wie sie.
Die Hopkin Road erschien ihr nun fast irreal – hatte sie dort wirklich einmal gewohnt? Auch das Mädchen, das sie gewesen war – Maggie –, war meilenweit entfernt von der Margaret, die bald ein Baby bekam. Doch manchmal, wenn sie nachts wach lag, an die Decke starrte und Georges ruhigem Atem lauschte (anders als sein Bruder schnarchte er nicht), fragte sie sich, wie es geschehen konnte, dass sie mit siebzehn Jahren verheiratet und schwanger in einem Häuschen im Westen Londons gelandet war. Vergangenes Jahr zur gleichen Zeit hatten ihre Träume ganz anders ausgesehen. Aber sie waren eben vor allem dies gewesen: Träume.
Jetzt war sie eine erwachsene Frau. Ja, sie hatte Zweifel, was George betraf. Als sie ihn kennengelernt hatte, war sie verzweifelt und unglücklich gewesen, und sie hatte noch einiges für seinen Bruder empfunden. Doch sie redete sich ein, dass sie das alles überwunden hatte. Derek war Vergangenheit. Das hier war die Zukunft, die sie sich gewünscht hatte. Das hier war, was sie brauchte.
Trotzdem fragte sie sich in diesen schlaflosen Nächten, was aus Derek geworden war. Er war wie vom Erdboden verschluckt. Auch George hatte seit einer Weile nichts mehr von ihm gehört; sie hatten ihm nicht einmal von der Hochzeit erzählen können. Wo war er? Wie mochte es ihm gehen? Sie würde sich hüten, mit George über Derek zu sprechen, aber sie konnte nicht verhindern, dass sie sich Gedanken machte. Was tat er? Mit wem war er zusammen? Und dann wälzte sie seufzend ihren mächtigen Bauch herum, während George neben ihr friedlich weiterschlummerte.
George belästigte sie nicht, drängte sie nicht zum Sex. Er war sehr lieb, was das anging. Er wolle ihr in der Schwangerschaft nicht zu nahe treten, hatte er gesagt. Und vor ihrer Hochzeit war es ohnehin kein Thema gewesen. Sie hatten miteinander gekuschelt, sich geküsst, er hatte seinen Kopf auf ihre geschwollenen Brüste gelegt, ihr übers Haar gestreichelt, aber er hatte niemals mehr versucht. Sie war froh darüber. Nun, da sie schwanger war, stieß der Gedanke an Sex sie ab. Es hatte nichts mit George zu tun, es war ihr veränderter Körper. Mit Derek hatte es nichts anderes gegeben. Sie war mitten in der Nacht erwacht, weil sie seine Erektion spürte, während seine Lippen ihren Nacken liebkosten. Aber das war Vergangenheit. Und jeden Morgen, wenn sie erwachte – teilweise aus einem unruhigen und viel zu leichten Schlaf, denn das Baby war groß –, sah sie ihn plötzlich neben sich liegen und sie anlächeln. Und einen Sekundenbruchteil lang war sie sicher, Derek neben sich zu haben, denn George hatte genau die gleichen funkelnden dunkelblauen Augen wie sein Bruder. Und jeden Morgen lächelte er und küsste sie auf die Wange.
»Guten Morgen, Mrs. Stone. Möchten Sie eine Tasse Tee?« Dann sprang er aus dem Bett und zog sich summend etwas über. Sie beobachte ihn lächelnd, bis er hinunterging, sich in der Küche beschäftigte und ihr den Tee brachte. Ein neuer Tag begann, und sie räumte auf und putzte, richtete das neue Haus ein und wartete auf das Baby.
Margaret redete sich ein, dass sie es genau so haben wollte.

»Guten Abend, Mrs. Stone.«
Ein Gesicht erschien am Küchenfenster, und Margaret fuhr erschreckt zusammen. Der Anblick des braunen Haars und der blauen Augen beschleunigte ihren Puls, doch fast sofort begriff sie, dass es nur George war.
»Hallo, Lieber«, sagte sie und lächelte, als er durch die Hintertür eintrat. »Wie war dein Tag?«
Sie lebte ein Klischee, sie wusste es, aber so war es eben.
»Ganz okay«, sagte George und küsste sie auf die Wange. Er stellte seine Aktentasche auf den Stuhl, nahm vorsichtig seinen karierten Wollschal ab, zog den Mantel aus und ging in den Flur, um beides aufzuhängen. »Das Meeting heute war gut. Mr. Davidson will die Abteilung mit den prominenten Klienten erweitern, wie du ja weißt.«
»Ja, das hast du mir erzählt.« Margaret ließ sich schwer auf einen Küchenstuhl sinken. Sie interessierte sich für Georges Arbeit. »Und was ist passiert?«
»Man hat mich gefragt, ob ich wüsste, wen man ansprechen könnte, und mir fiel wieder ein, dass du gesagt hast, Micki Martin würde wahrscheinlich jemanden brauchen.«
Micki Martin war eine Sängerin, die die Joan-Baez-Schiene bediente, der ätherische Hippiemädchen-Typ mit langen, glatten Haaren, dem auch Margaret ein Jahr zuvor noch nachgeeifert hatte. Micki hatte eine kurze Zeit im Amours du Derek gearbeitet, wo sie eines der beliebtesten Mädchen gewesen war, da sie unter anderem sehr geschickt darin war, mit ihrer Muschi Kerzen auszumachen. Micki hatte immer schon singen wollen, und sie hatte es geschafft, diesen Laden abzuschütteln und sich als Engel der Reinheit neu zu erfinden. Sie war nett und kam oft vor oder nach der Schicht ins Black Horse, um ein Glas Port zu trinken, wie es ihre alte Lady damals in Bury immer gemacht hatte, wie sie erzählte. Micki war sogar auf Georges und Margarets Hochzeitsempfang gewesen, und zu dieser Gelegenheit hatte sie auch allen erzählt, dass sie einen Plattenvertrag in der Tasche hatte.
Margaret liebte Musik. Sie liebte es außerdem, in den Illustrierten über Schauspieler und Sänger zu lesen, und sie erkannte Starpotenzial, wenn es ihr begegnete – dazu hatte sie genug Erfahrung mit den Ablehnungen gesammelt. Micki Martin war das Mädchen, das sie hätte sein sollen, aber Margaret war kein neidischer Mensch und mochte Micki, und als George von dem Vorstoß seiner Firma in die Showbranche berichtet hatte, hatte sie geraten, sich zu erkundigen, ob sie schon einen Manager oder Finanzberater hatte.
»Micki war froh, als wir auf sie zukamen«, erzählte George zufrieden. »Sie hatte niemanden, aber die Platte kommt nächsten Monat raus. Wir haben sie heute Nachmittag unter Vertrag genommen.«
Er strahlte sie so glücklich an, dass sie das Lächeln einfach erwidern musste. »Das ist ja toll.«
George küsste seine Frau erneut auf die Wange. »Und das haben wir nur dir zu verdanken. Du kennst dich richtig gut aus.«
»Ich?« Margaret sah verlegen zur Seite. »Ich bin im Augenblick nur eine langweilige Hausfrau und weiß gar nichts.«
»So ein Quatsch«, erwiderte George munter und trat an den Kühlschrank. »Ohne dich wäre ich doch aufgeschmissen. Wir sind ein tolles Team, findest du nicht?« Sie lächelte, ein wenig peinlich berührt. Gewöhnlich sagte George solche Sätze nicht, und auch er schien nun etwas verlegen. »Nun, na ja. Habe ich noch Zeit für einen Drink, bevor wir essen?«
»Ja, sicher«, erwiderte Margaret und begann, den Tisch zu decken.
George trank am liebsten Gin mit Bitter Lemon, er wurde diesen Drink einfach nicht leid: eine dicke Scheibe Zitrone, viel Eis, zwei Fingerbreit Gin und dann mit Bitter Lemon aufgießen – genau so musste er für ihn sein. Während er mit dem Rücken zu ihr seinen Drink zubereitete, sagte er plötzlich: »Oh, ich muss dir übrigens noch etwas erzählen.«
»Aha? Und was?« Margaret hörte nur mit halbem Ohr zu.
»Es geht um Derek. Er sitzt im Gefängnis.«
Margaret rutschten die Messer aus der Hand; laut klappernd fielen sie zu Boden. »Was?«, fragte sie.
George wandte sich nicht um. »Leider ja. Er ist verhaftet worden. Wegen Veruntreuung.«
»Veruntreuung? Wessen Geld denn?«, fragte Margaret. »Wieso denn? Aber das ist doch … Seit wann weißt du das?«
»Sein Anwalt hat mich bei der Arbeit angerufen«, sagte George. Es war ihr unerträglich, wie nüchtern seine Stimme klang. »Man hat ihn gerade erst angeklagt. Kann sein, dass er für zwei Jahre ins Gefängnis geht.«
»Gefängnis?« Margaret war schwindelig. Sie packte die Kante der Küchentheke. »Aber … George, was hat er denn getan?«
Georges Miene war grimmig, seine Stimme jedoch sanft. »Roger Sherbourne, Camillas Vater, hat ihm offenbar eine ganze Menge Geld gegeben, damit er in seine unterschiedlichen Unternehmen investierte. Tut mir leid, Margaret. Er ist damit abgehauen. Oder zumindest wurde aus den Geschäften nichts, aber er hat das Geld auch nicht zurückgezahlt. Man hat ihn wohl gerade erst geschnappt.«
Die Küche begann sich zu drehen. Margaret blinzelte mehrmals. Nun drehte George sich endlich um. »Es tut mir leid, Margaret«, murmelte er zerknirscht. »Ich wusste nicht, wie ich es dir anders beibringen sollte.«
»Schon gut.« Sie versuchte ein Lächeln.
»Wirklich?«
»Ja, doch.« Margaret schluckte hart, als eine Woge Schmerz sie durchfuhr. »Das ist Vergangenheit.« Er nahm ihre Hand. »Wir haben doch beschlossen, ihn aus unserem Leben zu streichen«, sagte sie. »Jetzt bestätigt sich, dass es eine gute Entscheidung war.«
George nickte. »Ich liebe dich, Mrs. Stone«, sagte er leise.
»Gut«, sagte sie und holte tief Luft. »Aber wenn du mich wirklich liebst, dann solltest du jetzt einen Krankenwagen rufen.«
George fuhr entsetzt zurück. »O Gott. Was ist los?«
»Nichts Wildes«, sagte sie lächelnd, »aber ich denke, das Baby kommt.«
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Chelsea Mary Stone war ein großes, pralles Baby mit dickem, fast schwarzem Haar und durchdringend blauen Augen. Jeder sagte, dass sie ein außergewöhnlich hübsches Baby war. Die Nachbarn sprachen entzückt von der großen Ähnlichkeit mit ihrem Vater, und ihre stolzen Eltern blickten in den schönen Weidenkorb und nickten. Sie hatten die Kleine nach Elsie und Chelsea aus Cabaret genannt, und George sagte gerne, dass sie, genau wie der Song, ein echter Hit werden würde.
1978 war ein gutes Jahr für Mr. und Mrs. George Stone.
Chelseas Geburt verlief komplikationsfrei, und Margaret füllte die Rolle der Mutter aus, ohne ihre anderen Aufgaben zu vernachlässigen. Sie konnte den Leuten nicht sagen, was sie wirklich empfand … dass sie manchmal in die riesigen blauen Augen ihrer Tochter blickte und sich fragte, wie dieses kleine Ding ihr Leben so hatte ruinieren können. Inzwischen erkannte sie, wie schäbig ihre Affäre mit Derek gewesen war. Derek hatte sie in einem Appartement in Soho geschwängert und war mit ihrer Mitbewohnerin abgehauen. Es war so … so ordinär. Natürlich wusste sie, was für eine schlechte Mutter sie war, ihre Tochter für etwas verantwortlich zu machen, das sie selbst verbockt hatte. Doch wie anders wäre alles gekommen, wenn sie nicht schwanger geworden wäre! Vielleicht hätte sie doch noch ihren Durchbruch gehabt, ja, vielleicht wäre sie jetzt ein Star, statt in einem Vorort als biedere Hausfrau und Mutter zu versauern. Dass sie auch vor ihrer Schwangerschaft keine echte Chance gehabt hatte, vergaß Margaret im Augenblick nur allzu gerne. Sie wollte nicht gerecht sein und sah nur, dass Derek und seine Tochter all ihre Pläne durchkreuzt hatten.
Der starke Wille ihrer Tochter machte ihr jedoch zu schaffen. Margaret hatte sich daran gewöhnt, die Kontrolle zu haben, aber Chelsea schrie viel und ließ sich nicht einfach beruhigen. Alle Welt sagte, wie niedlich das kleine Ding mit den dicken Ärmchen und Beinchen war, aber wenn es schrie, musste Margaret die Zähne zusammenbeißen. Es war ja nicht Chelseas Schuld, dass ihr Vater ein verlogener Bastard war. Und es war auch nicht Chelseas Schuld, dass ihre Mutter jedes Mal, wenn sie sie betrachtete, vor allem Derek sah und den ganzen Zorn auf ihn am liebsten an ihr ausgelassen hätte. Und so behielt Margaret ihre wahren Gedanken für sich, ohne jedoch auf die Idee zu kommen, dass ihre Gefühle sich negativ auf ihre Tochter auswirken könnten.
Micki Martins erste Single kam auf Platz eins der Charts, und das war der Anfang einer Erfolgswelle für George Stone. Er war jung, gutaussehend und diskret. Mit Margarets untrüglichem Gespür für Künstler, die Starpotenzial hatten, und ihrem Wissen über die Musik- und Schauspielszene aus ihrer Zeit in Soho entwickelte er ein fast unheimliches Geschick darin, die Leute unter Vertrag zu nehmen, kurz bevor sie ihren Durchbruch schafften. Micki war nur die Erste von vielen, und für die Firma war es ein ausgesprochen lukrativer Geschäftszweig. Innerhalb von sechs Monaten hatte George eine stattliche Liste an Namen, und im Herbst des Jahres brachte er seinen Chefs mehr Geld ein als jeder andere Mitarbeiter.
Manchmal musste er lachen, wenn er daran dachte, dass er nur ein Jahr zuvor noch in einer winzigen, unpersönlichen Wohnung gehockt und sich entsetzliche Sorgen gemacht hatte, was wohl aus ihm werden würde, weil das Geheimnis, das er zu verbergen versuchte, ihn zu erdrücken drohte. Dieser kleine Wichtigtuer Geoff Simkins zum Beispiel – wo war der denn jetzt? Noch immer in der vierten Etage, wo er sich mit Jahresabschlüssen herumschlagen musste, während seine mollige Frau inzwischen aus ihren billigen C&A-Kleidchen platzte. George bemerkte solche Dinge.
Er jedoch, George Stone, war aufgestiegen in die sechste Etage, wo er und das ihm unterstellte Team eine ganze Abteilung belegten. Mr. Davidson hatte ihn und Margaret zum Abendessen zu sich nach Hause nach Weybridge eingeladen, die teure, üppig begrünte Gegend, in der Rockstars und Millionäre lebten. George war so stolz auf Margaret, dass er hätte platzen mögen. Sie richtete ihr Haus wunderschön ein, hielt es tadellos in Ordnung und kümmerte sich geduldig um Chelsea, obwohl die Kleine manchmal wirklich schwierig war, und sie besaß einen Geschäftssinn und ein Gespür für Talente, das sich die meisten seiner Kollegen bei Davidson’s wohl niemals aneignen würden. Außerdem sah sie gut aus, hatte nach der Geburt fast wieder ihre ursprüngliche Figur zurückerlangt und kleidete sich immer sauber und anständig und hübsch, was ihm sehr gut gefiel.
Ja, Georges Welt war in Ordnung.

Margarets Welt nicht.
Als Chelsea ein paar Monate alt war, stellte Margaret fest, dass ihr etwas fehlte. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, was es war, und als sie es wusste, schämte sie sich sofort, denn brave Mädchen wollten so etwas nicht – es waren doch immer die Ehemänner, die es einforderten. Sie aber wollte es. Sie wollte Sex. Sie war fast achtzehn Jahre alt, und sie und George hatten es eigentlich noch nie richtig getan. Die wenigen Versuche, die sie unternommen hatten, waren gescheitert, und er hatte sie nie gedrängt. Sie war davon überzeugt, dass er Rücksicht nahm – zunächst auf ihre Schwangerschaft, dann nach der Geburt auf die Rückbildungszeit, aber nun war sie so weit. Sie liebte George auf ihre Art, und sie wollte ihm nah sein, wollte ihn spüren, wollte fühlen, dass er sie begehrte. War das denn nicht ganz normal?
»Ich bin zu müde, Liebes«, sagte George jedoch, wenn sie nachts nach ihm griff, manchmal sogar wagemutig ihre Hand in seine Hose schob und seinen schlaffen Penis berührte.
»Nicht heute, Schätzchen«, flüsterte er, wenn er ihr den Rücken zugedreht hatte und sie ihn streichelte und sich langsam nach unten arbeitete, um zwischen seinen Beinen hindurch seine Eier zu liebkosen. Derek hatte es immer geliebt.
»Ich glaube, ich höre das Baby schreien«, sagte er einmal, als sie am Morgen seine Erektion an ihrer Seite spürte und ihn zögernd zu streicheln begann. Er stand aus dem Bett auf, zog sich den Morgenmantel an und ging, um nach Chelsea zu sehen, während Margaret sich aufs Bett zurücksinken ließ und ihm nachsah.
Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie fühlte sich gedemütigt, zurückgewiesen, unattraktiv. Chelsea war nun fast ein Jahr alt. Sie hatte bewiesen, dass sie alles konnte, was man von ihr erwartete: Sie hielt das Haus sauber, kümmerte sich ums Kind, beherrschte ihre Gefühle – alles Dinge, die sie selbst nicht für möglich gehalten hätte. Dennoch gelang es ihr nicht, ihren Mann dazu zu bringen, sie anzufassen, sie zu umarmen … sie zu vögeln.
Und mit jedem Tag, jeder Woche wurde sie frustrierter.

»Komm her.« Margaret lag im Morgenmantel auf der seidenen Überdecke auf ihrem Bett. Als ihr Mann eintrat, breitete sie einladend die Arme aus.
Er kam auf Zehenspitzen näher. »Sie schläft tief und fest. Wie ein Baby.« Er lächelte über seinen unbeabsichtigten Scherz und kam in ihre Arme.
»Das ist gut.« Sie hielt ihn, so dass sein Kopf auf ihren Brüsten lag, während sie ihre Finger über seine Schultern gleiten ließ.
»Hmm«, murmelte er. »Das tut gut.« Er seufzte. »Oh, Margaret. Was für ein Tag, was?«
»Ein großartiger«, sagte sie, ohne mit der Liebkosung innezuhalten. George hatte heute zwei neue Vertretungsverträge unterzeichnet. Er musste in Feierlaune sein. Und darauf spekulierte Margaret.
Langsam schob sie sich ein Stück weg und richtete sich auf, bis sie auf dem Bett kniete, während er noch immer auf dem Rücken lag und sie beobachtete. Sie legte die Hand auf den Gürtel ihres Morgenmantels und spürte ihr Herz hämmern. Unglaublich, wie nervös sie war.
»Ich habe eine Überraschung für dich«, sagte sie.
»Oh?«, sagte George. Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, als suchte er nach einem Essensrest.
Mit zitternden Händen knotete sie den Gürtel auf.
»Ja«, sagte sie und sah ihm direkt in die Augen. George sah ihr lächelnd zu, doch seine Miene veränderte sich, als die Kunstseide von ihren Schultern rutschte und zum Vorschein kam, was sich darunter befand: ein champagnerfarbenes Babydoll, das ihr nur knapp bis zur Scham reichte, mit Demi-Cups, die ihre noch immer festen Brüste freiließen.
»Oje«, sagte er und schluckte, machte aber keine Bewegung auf sie zu.
»Gefällt es dir?« Margaret beugte sich vor, damit er einen besseren Blick auf ihre Brüste bekam. Oje? Wieder musste sie unwillkürlich daran denken, wie Derek reagiert hätte, wie er vor Freude gelacht und ihr das alberne Ding vom Leib gerissen hätte, um schneller an sie heranzukommen.
Aber George starrte sie nur mit merkwürdiger Miene an.
Plötzlich kam sie sich vor wie ein käufliches Flittchen, das sich vor ihm zur Schau stellte, aber sie wusste sich nicht mehr anders zu helfen. Monatelang hatte sie darüber nachgedacht, ihre Chancen abgewogen, Alternativen überlegt … und war zu dem Schluss gekommen, dass sie unbedingt die Initiative ergreifen musste.
Sie hatte dieses Nachthemd vor einigen Wochen nur zu diesem Zweck gekauft und darauf gewartet, dass er einen besonders erfolgreichen Tag haben und die Klienten bekommen würde, die er sich gewünscht hatte. Dann musste er doch einfach in der richtigen Stimmung sein, oder nicht?
»Gefällt es dir?«, wiederholte sie.
Und da geschah es. Ihr Mann schluckte.
»Es ist reizend, Liebes«, sagte er. »Aber ich bin wirklich müde.«
Seit Margaret den Brief von Camilla in der alten schäbigen Wohnung gefunden hatte, hatte sie sich angestrengt, ihre Gefühle im Zaum zu halten, denn sie fürchtete sich vor der Wut, die in ihr schlummerte, vor der Wucht, mit der sie herausbrechen mochte. Doch nun, da sie in diesem dummen nuttigen Ding vor George kniete, spürte sie, wie die Wut in ihr aufstieg.
»Ich bin achtzehn«, sagte sie plötzlich. »George, du bist achtundzwanzig. Soll das so weitergehen?«
»Was meinst du damit?« Er konnte sie nicht einmal ansehen. Er starrte an die Decke und hatte die Hände auf der Brust gefaltet. Ihr wurde heiß vor Wut.
»Eigentlich sollten wir dauernd übereinander herfallen«, fauchte sie. »Willst du mich nicht, oder was?« Ihr Sheffield-Akzent trat nun deutlich zutage, aber das war ihr egal.
George sagte nichts, sondern sah sie nur verlegen an.
Und das war einfach zu viel für Margaret. Sie holte aus und schlug ihn. Als er nicht reagierte, schlug sie ihn wieder, und plötzlich prügelte sie mit beiden Händen auf ihn ein, schrie, beugte sich über ihn, begann zu treten, kreischte wie eine Wahnsinnige, und er tat nichts, machte sich so klein, wie er konnte, und schützte seinen Kopf. »Margaret! Margaret, was ist denn los mit dir?«, rief er verzweifelt, verteidigte sich aber nicht.
»Du verdammter Dreckskerl«, brüllte sie. »Warum fickst du mich nicht? Warum willst du mich nicht vögeln?«
Sie prügelte auf ihn ein, kratzte ihn, bohrte ihre Finger in seinen Arm, und plötzlich konnte es George nicht mehr ertragen.
Er stieß seine kreischende Frau von sich, richtete sich auf und packte sie am Hals. Auf seinem normalerweise ruhigen, lieben Gesicht erschien ein Ausdruck, den sie noch nie gesehen hatte – eisern, entschlossen, wütend. Seine Augen schleuderten Blitze, als er sie auf Armeslänge Abstand hielt, damit ihre Fäuste ihn nicht mehr trafen, dann drückte er sie aufs Bett, während er mit der anderen Hand an seinem Hausmantel zerrte und sie mit zusammengepressten Kiefern und geblähten Nasenflügeln anstarrte.
Schluchzend lag sie da und trat nach ihm, bis er nackt war und sie seinen erigierten Penis zwischen seinen Beinen aufragen sah. Die Größe überraschte sie, und sie verstummte und streckte die Hand danach aus, aber er packte sie erneut am Hals.
»Nein«, knurrte er und starrte ihr in die Augen, »ich will dich auf allen vieren.«
Maggie verstand nicht, was er meinte. So hatte sie es noch nie gemacht. Als er sie also grob herumstieß und zwischen ihren Beinen fummelte, wusste sie nicht, wie ihr geschah, bis er mit einem erstickten Stöhnen in sie hineinstieß. Er umklammerte ihre Hüften, zog sie fest an sich, und begann, sich in ihr zu bewegen.
Härter und härter stieß er zu, und seine Hand lag in ihrem Nacken, um sie die ganze Zeit beherrschen zu können.
»Magst du das? Ja? Magst du das?«, presste er hervor, als Margaret unter ihm zu keuchen begann. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, wusste nicht, wie sie ihm helfen konnte. Aber sie entschied, nichts zu sagen, ihn machen zu lassen und zu genießen, dass er endlich in ihr war.
Georges Atem beschleunigte sich, seine Hände packten fester zu, und er stieß immer schneller und schneller in sie. Fast glaubte sie, sein Gewicht nicht mehr tragen zu können, als er endlich in ihr explodierte und einen Schrei ausstieß, der beinahe gequält klang.
Er verharrte nur einen kurzen Moment lang, dann ließ er sich aufs Bett sinken.
Margaret, noch immer auf allen vieren, wandte sich langsam um und legte sich neben ihren Mann.
»Es tut mir leid«, sagte er schließlich. Er blinzelte zur Decke. »Das hätte ich nicht tun dürfen.«
»Du musst dich nicht entschuldigen«, erwiderte sie. Sie wusste nicht so recht, was sie sagen sollte. »Ich sollte es tun.«
»Nein«, sagte George. »Ich … es war ein langer Tag.« Als wäre das eine plausible Erklärung.
Er streichelte ihre Hand, dann drehte er sich zur Lampe, um sie auszuschalten. »Gute Nacht, meine Liebe«, sagte er in die Dunkelheit.
Tränen kullerten über Maggies Wangen. Sie hatte bekommen, was sie gewollt hatte, aber nichts war so gewesen, wie es hätte sein sollen … und sie verstand nicht, was gerade geschehen war. Sie konnte ihn noch immer in sich spüren, es pochte. Bald würde sein Samen aus ihr herausfließen. Margaret hob ihre Hüften ein Stück und spannte die Muskeln an. Und blieb so liegen, bis der Schlaf sie endlich übermannte.
Und so vollzogen Mr. und Mrs. George Stone ihre Ehe.
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Sag Weybridge.«
»Weijbritsch!«
»Mein Mädchen! Gut gemacht!« George klatschte begeistert in die Hände. In seinen Augen war seine geliebte Tochter ein Genie, und das sagte er ihr auch bei jeder Gelegenheit. Margaret sah ihnen nachsichtig zu.
George hob Chelsea auf. »Siehst du das Haus da?« Er deutete auf ein frei stehendes Haus aus roten Ziegeln. Es befand sich auf einem großen Grundstück, hatte eine kleine Auffahrt, eine eigene Garage, ein Giebeldach und hübsche Buntglasfenster.
»Ja.« Chelsea nickte ernst. Ihre dunklen Locken tanzten um ihr rundes Gesicht.
»Gefällt es dir?«
»Ja!«, rief Chelsea aufgeregt, und ihre Stimme hallte in der stillen Straße. Margaret klopfte ihr beschwichtigend auf die Schulter. Manchmal war Chelsea furchtbar überschwänglich.
»Tja, dann«, sagte George, ging vor ihr in die Hocke und blickte sie ernst an. »Da wollen wir nämlich wohnen, Chelsea!«
»Wir«, sagte Chelsea feierlich und blickte von George zu Margaret. George nahm die Hand seiner Frau.
»Ja«, sagte er. »Du und ich und« – er strich über Margarets sich rundenden Bauch – »und dein Bruder oder deine Schwester, was immer es wird. Deine Mum wird noch ein Baby bekommen. Dann sind wir eine richtige Familie.«
»Und wie geht das?«
Tja, wie geht das?, dachte Margaret kühl. Sie lächelte schwach und blickte wieder zu dem riesigen Haus hinauf.
»Da sind wir bestimmt sehr glücklich«, sagte George. Seine Hand stahl sich zu ihrer, und er nahm sie und drückte sie leicht.

Anfangs war es so. Für Margaret und George waren die nächsten Jahre als Familie tatsächlich glücklich. Sie bezogen das Bay Tree House, wie ihr beeindruckendes Heim auf dem Princess Drive genannt wurde, und ein paar Monate später brachte Margaret ein ruhiges Mädchen namens Amber zur Welt.
Margaret liebte Amber von Anfang an mit einer Inbrunst, die sie selbst überraschte. Chelsea hatte vor nichts Angst; sie konnte früh laufen und tat es ausgiebig, sie brüllte das ganze Haus zusammen, wenn ihr danach war. Sie war wie ihr Vater: Sie wollte immer die Nummer eins sein, und sobald sie im Mittelpunkt stand, war alles gut.
Amber war anders, das erkannte Margaret schon sehr früh. Sie war klein und zart und hatte goldblondes Haar und grüne Augen. Sie lächelte viel, war aber meistens still, als habe sie Angst, Unannehmlichkeiten zu verursachen. Mit Sorge beobachtete Margaret, wie Chelsea ihre kleine Schwester drangsalierte. Oft musste sie eingreifen, weil Chelsea sich auf Amber setzte, ihr Würmer zu essen gab oder versuchte, ihr mit Wasser aus der Toilette die Zähne zu putzen.
Arme kleine Amber. Chelsea schlug sich durch, sie würde immer zurechtkommen. Derek kam schließlich auch immer zurecht, nicht wahr? Aber Amber brauchte von Anfang an jemanden, der auf sie aufpasste, jemanden, der ihr durchs Leben half, und Margaret war entschlossen, ihre kleine Tochter niemals im Stich zu lassen.

Georges Karriere war nicht aufzuhalten. Während das Land unter Arbeitslosigkeit litt und durch Streiks gelähmt wurde, ging es George und Margaret besser denn je. Alles, was George – auf Rat seiner Frau – anfasste, schien sich in Gold zu verwandeln. Inzwischen belegten er und sein Team eine komplette Etage in dem Bürogebäude in der Regent Street, in der sich eine neue Tochterfirma von Davidson and Davidson niedergelassen hatte: Hier kümmerte man sich um das Management der Bands, beriet sie finanziell, verwaltete das anwachsende Vermögen. Und zu Hause hätte er auch nicht glücklicher sein können. Er liebte seine beiden Töchter hingebungsvoll und war ein freundlicher, rücksichtsvoller Partner. Die anderen Hausfrauen in Weybridge versicherten Margaret immer wieder, dass sie sich glücklich schätzen konnte: Ihr George sei der ideale Ehemann.
Ich weiß, hätte sie gerne gesagt. Er ist freundlich und gut und fürsorglich. Er steigt immer weiter auf. Wir lieben unsere Töchter. Er ist intelligent, hält sich fit, kleidet sich gut und ist immer eine rundum gepflegte Erscheinung. Alles ist perfekt. Nur ein paar Kleinigkeiten stimmen leider nicht. Zum Beispiel, dass Chelsea die Tochter seines Bruders ist. Dass wir erst ein einziges Mal miteinander geschlafen haben und das erst, nachdem ich ihn verprügelt habe. Ja, meine Damen. Leider kriegt er keinen hoch. Oder vielleicht schon – nur nicht bei mir.

Irgendwann musste es also geschehen. Und es geschah ausgerechnet, als alles so perfekt schien. Es war an einem Tag Anfang April im Jahr 1983. Margaret war mit dem Frühjahrsputz beschäftigt, Hausarbeit war für sie immer ein Trost. Sie war die Einzige in ihrer Straße, die keine Putzfrau hatte. Wie sie George erklärte, war sie nicht zu stolz, die Arbeit selbst zu machen.
Sie wohnten nun seit vier Jahren im Bay Tree House, und noch immer betrachteten sie es zufrieden als ein Symbol ihres Aufstiegs: Es war ein langer Weg vom Black Horse und der Hopkin Road bis in diese reiche Gegend. Ihre Töchter spielten draußen im Garten, sie konnte hören, wie Chelsea ihrer kleinen Schwester Befehle zubrüllte. Margaret stand in der geräumigen Küche und blickte durchs Fenster hinaus, wo die beiden gerade die Köpfe – der eine goldblond, der andere dunkel – zusammensteckten und etwas im Gras betrachteten.
Es klopfte am Fenster vor dem Spülbecken. Margaret fuhr zusammen und blickte auf.
»Hallo, Engel«, sagte Derek Stone. Seine Stimme drang gedämpft durch das Glas.
Mit offenem Mund starrte sie ihn an. Er sah noch genauso aus wie vor Jahren. Ihr Herz begann zu rasen, und sie brachte kein Wort hervor. Margaret Stone, die inzwischen stets kühl, gefasst und beherrscht war, war sprachlos.
»Hast du mich vergessen?«, fragte er und lächelte. Oh, dieses Lächeln!
Margaret rang um Fassung. Sie räusperte sich und strich sich die Haare zurück. »Na, wenn das keine Überraschung ist. Komm doch rein!«
Sie ging zur Seitentür und ließ ihn herein. Er betrat die Küche mit der für ihn typischen Zuversicht, als ob er hier wohnte, und beugte sich vor, um sie zu küssen, aber sie wich zurück.
»Ich dachte, du seist noch im Gefängnis«, sagte sie. Sie musste unbedingt die Oberhand behalten. Bei genauerer Betrachtung sah sie, dass er dunkle Schatten unter den Augen hatte und sein Haar kürzer war als früher. Er duftete nach einer Mischung aus Aftershave und einem Hauch Schweiß, und sie betrachtete die starken Arme, die Hände, die Haut, die sie auf ihrer gefühlt hatte, dachte daran, wie er sie zum Lachen gebracht hatte, wie sie in unbeherrschter Lust unter ihm geschrien hatte …
Der totale Kontrollverlust. Das war es, was Derek Stone für sie bedeutete.
Und das würde ihr nie wieder passieren.
»Wegen guter Führung frühzeitig entlassen.« Er nickte. »Ernsthaft. Ich bin ein geläuterter Mann, Maggie.«
»Na, sicher.«
Er ignorierte die Ironie. »Letzte Woche hat man mich gehen lassen. Es war nicht leicht, dich zu finden, aber ich wollte dir unbedingt einen Besuch abstatten.« Er lächelte, dann zog er den Kopf ein. »Euch natürlich. Dir und deinem Mann – man munkelt, er hieße George, richtig?« Er grinste über seinen Scherz, aber sie verzog keine Miene. »Wo ist denn dein Herr und Meister?«
»George ist bei der Arbeit«, sagte sie. »Es ist drei Uhr nachmittags – wo soll er sonst sein? Aber ich rufe ihn an und sag ihm, dass du hier bist. Er will dich bestimmt auch sehen.«
»Bestimmt«, sagte Derek bemüht jovial. »Ja … du wirst deinen Mann ja kennen, nicht wahr, Maggie? Schon merkwürdig, wie sich die Dinge manchmal entwickeln.«
»Ja«, gab sie zurück. Noch immer sah sie ihn mit unbewegter Miene an. »In der Tat.«
»Du hast dich überhaupt nicht verändert.« Er legte ihr eine Hand auf den Arm. »Du bist noch genauso schön wie früher.«
Sie schob seine Hand weg. »Fass mich nicht an.«
»Es tut mir leid«, sagte Derek. »Ich bin nur gekommen, um … genau das zu sagen. Es tut mir leid. Wirklich. Ich war ein Schwein. Ich kann verstehen, wenn du mich hasst, Maggie. Aber ich habe meine Lektion gelernt, glaub’s mir.«
»Ich nenne mich jetzt Margaret«, sagte sie. »Margaret, bitte.« Sie wandte sich dem Spülbecken zu und schloss einen kurzen Moment die Augen. »Das alles ist schon lange, lange her, Derek. Vieles hat sich geändert, okay?«
»Ich weiß«, sagte er. Er schob die Hände in die Taschen. »Und so ist es auch gut. Ich wollte nur … als ich damals abgehauen bin, hat Camilla mir erzählt, dass du schwanger warst. Ich habe angenommen, dass du …«
An der Tür ertönte ein Geräusch, ein Klappern, als jemand die Tür aufstieß, dann das Trappeln kleiner Füße auf Linoleum. Chelsea kam in die Küche gestürmt. Die dicken schwarzen Locken fielen ihr wirr in das erhitzte Gesicht, in dem Schmutzflecken prangten, und die Knie der Hose waren grün von Gras. Als sie die Erwachsenen sah, blieb sie stehen.
»Mum!«, brüllte sie. Ihre blauen Augen glühten vor Zorn. »Amber hat meine Barbiepuppe kaputt gemacht. Der Arm ist ab.« Dann wandte sie sich flüchtig Derek zu. »Hallo.«
»Hallo«, erwiderte Derek. »Wer bist du denn?«
»Chelsea«, sagte Chelsea und wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab. Margaret zuckte innerlich zusammen, konnte sich jedoch nicht rühren.
»Und wie alt bist du?«, fragte Derek leise.
»Fünf«, sagte Chelsea und fügte stolz hinzu: »Fünf Jahre und drei Monate.«
Derek starrte das Mädchen einen Moment lang schweigend an. Und schluckte. »Okay.«
Margaret streifte sich die Gummihandschuhe ab. Sie holte tief Luft und sah sich in ihrer makellos sauberen und ordentlichen Küche um, bis ihr Blick bei ihrer Tochter verweilte. »Chelsea«, sagte sie ruhig, »das ist dein Onkel Derek.«
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Komm her, Roxy, gib mir einen Kuss.« Chelseas Stimme war tief. Sie räusperte sich und schlenderte wie ein Junge durch den Flur. Amber, die ihren Text in der Hand hielt, kicherte.
»Ich würde dich nicht einmal dann küssen, wenn du der letzte Junge auf dieser Welt wärst, Robbie«, sagte sie zögernd mit klarer Stimme.
»Ach ja?«, knurrte Chelsea und machte einen Satz auf ihre Schwester zu, die kieksend vor Lachen zurückfuhr.
»Hör auf, Chelsea!«, stieß sie schließlich keuchend aus. »Mir ist ganz flau im Magen. Ich bin so nervös. Bitte nicht.«
»Ach, du brauchst nicht nervös zu sein, Amber.« Die vierzehnjährige Chelsea Stone ließ ihr Manuskript zu Boden fallen und setzte sich auf einen der Plastikstühle im Probenraum der BBC. Sie strich ihrer Schwester über den goldblonden Zopf und begann, auf ihrem Platz auf und ab zu hopsen. »Du bist sowieso die Beste, glaub mir das. Die anderen Mädchen sind doof. Die haben’s nicht drauf.«
Etwas weiter entfernt im Flur blickten zwei Mädchen und ihre Mütter auf.
»Chelsea, hör auf, deine Schwester so kurz vor dem Vorsprechen aufzuregen. Zappel nicht so herum und sei still.« Margaret Stone schien ihre ältere Tochter nur noch auszuschimpfen. »Und sprich nicht so gewöhnlich. Dein Vater und ich haben dich nicht wie ein Gossenmädchen erzogen.« Sie machte eine Pause. »Es ist auch nicht höflich, andere als ›doof‹ zu bezeichnen. Amber, Liebes, du bist gleich dran. Komm her und setz dich neben mich.«
Nicht besonders zerknirscht hörte Chelsea mit dem Hopsen auf und begann, auf einer Haarsträhne zu kauen. Amber stand gehorsam auf, setzte sich neben ihre Mutter und faltete die Hände brav im Schoß. So warteten sie.
»Amber Stone?«
Ein nett aussehender Mann Mitte dreißig in Hemd und Jeans kam mit einem Klemmbrett im Arm aus dem Castingraum.
»Ich bin Simon Moore«, sagte er. Amber, die von ihrer Mutter gestupst wurde, stand auf, als er näher kam, und Margaret betrachtete sie voller Stolz. Amber trug eine Bluse mit Perlmuttknöpfen, einen blau-rosa karierten Rock, dazu eine dunkelblaue Strumpfhose und ihre geliebten Collegeschuhe. Ihr goldenes Haar war zu einem glänzenden Zopf geflochten.
Margaret kannte Simon Moore – im Augenblick schienen ihm im Filmgeschäft alle Türen offenzustehen. Er hatte für Grange Hill und andere Teenie-Serien gearbeitet und verschiedene Fernsehfilme gemacht. Nun suchte er junge Darsteller für den Film Roxys neun Leben, eine Soap über ein Mädchen, das neu in der Stadt und der Schule war. Wie Grange Hill sollte sie frech sein, dramatisch, doch ein wenig glamouröser – man versprach sich sehr viel davon. Simon stand in dem Ruf, einen untrüglichen Blick für frische Talente zu haben, und Margaret war der festen Meinung, dass Amber beste Chancen hatte. Sie stand ebenfalls auf, so dass nur noch Chelsea saß, die auf ihrer Haarsträhne kaute und aus dem Fenster blickte.
»Ich bin Margaret Stone«, sagte Margaret und streckte Simon die Hand hin. Sie reichte ihm eine Mappe mit Hochglanzfotos, die sie für ziemlich viel Geld hatte anfertigen lassen. Darin befanden sich auch Ausschnitte aus der Lokalzeitung. »Amber strahlt im Krippenspiel«, lautete die erste Schlagzeile.
»Sehr schöne Fotos«, sagte Simon, der die Mappe durchblätterte. »Wow. Wirklich professionell.«
»Mein Mann hat die Mappe in Auftrag gegeben«, sagte sie und fügte zurückhaltend hinzu: »George hat ziemlich viele Kunden in der Showbranche, daher weiß er, wie wichtig eine gute Präsentation ist.«
»George?« Simon blickte mäßig interessiert auf, doch dann schien es ihm zu dämmern. »Ah«, sagte er langsam. »George Stone? Er ist Ihr Mann?«
»Ja«, sagte Margaret und versuchte, nicht selbstzufrieden zu lächeln. Sie war nun vierzehn Jahre mit George verheiratet, und sein Ruf war nie besser gewesen. »Kennen Sie ihn?«
Simon Moore nickte. »Natürlich kennt man seinen Namen. Und, ja, ich habe ihn einmal auf einer Party getroffen.«
Er lächelte und betrachtete Margaret prüfend. Margaret, die nicht wusste, was sie tun sollte, schob ihre Tochter vor sich. »Das ist Amber.«
Simon lächelte sie an. »Bist du so weit, Amber?«
»Na klar.« Sie schüttelte Simon – sehr professionell und erwachsen – die Hand, und gemeinsam gingen sie auf den Raum zu, in dem das Vorsprechen stattfinden würde.
Hinter ihnen rührte sich Chelsea. »Hey!«, rief sie. »Du schaffst das, Amber!« Grinsend hielt sie den Daumen hoch. Margaret machte peinlich berührt »Scht«, aber Amber wandte sich um, lächelte ihrer Schwester dankbar zu und winkte leicht.
Simon Moore wandte sich ebenfalls um und lächelte das Mädchen auf dem Plastiksitz an, als bemerke er es zum ersten Mal. Margaret zog innerlich den Kopf ein.
»Das ist meine andere Tochter. Chelsea. Tut mir leid.«
Amber sah immer frisch und wie aus dem Ei gepellt aus. Chelsea dagegen … Chelsea war ein einziges Chaos. Das Haar wirr und struppig, die Jeans zerrissen, und der dunkellila Lippenstift ließ ihren ohnehin hellen Teint bleich und fahl wirken. Doch als sie nun ihr breites Katzengrinsen lächelte, musste Margaret sich einmal mehr eingestehen, wie wunderschön sie war. Wenn sie sich doch nur wie eine junge Dame verhalten, sich kämmen, leiser sprechen würde … Margaret seufzte, als Simon dem Mädchen amüsiert zunickte.
»Wir sehen uns später«, sagte er und schloss die Tür. Margaret und Chelsea lehnten sich zurück und stellten sich auf eine längere Wartezeit ein.

Margaret war wild entschlossen, keine von diesen schrecklichen Filmmüttern zu sein. Aber sie wusste, dass Amber Talent hatte. Bei Schulaufführungen wurde sie immer für die Hauptrolle ausgesucht, und so still und ruhig sie war, so gerne und ausgiebig sang sie. Ihre Freunde aus dem Showbusiness, die nach Bay Tree kamen, sagten immer, dass George und Margaret ihre Tochter unbedingt fördern sollten, denn Ambers Talent brachliegen zu lassen, das sei in jedem Fall eine Schande.
Für dieses Vorsprechen hatte Margaret sich tagelang Gedanken um Ambers Kleidung gemacht, aber Chelsea hatte sich natürlich geweigert, auf ihre schreckliche zerschlissene Jeans und das Sweatshirt zu verzichten. Margaret konnte nur beten, dass Chelsea ihrer Schwester nicht die Chancen verdarb, denn alles musste perfekt sein. Wenn Chelsea ins Spiel kam, war das aber meist nicht der Fall.
Margaret konnte sich noch allzu gut daran erinnern, wie es war, abgelehnt zu werden. Wie oft hatte sie sich nach einem Vorsprechen anhören müssen, dass sie es fast geschafft hätte … fast. Aber eben nicht ganz. Und natürlich war das auch vollkommen irrelevant. Entweder man bekam die Rolle, oder man bekam sie nicht. Und in Ambers Fall würde sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass sie sich nicht mit »fast« auseinandersetzen musste. Sie würde auf ihre Tochter aufpassen, damit nicht auch sie eine Niederlage nach der anderen würde einstecken müssen. Aber das konnte nicht passieren. Amber besaß zu viel Talent. Und vor allem das »gewisse Etwas«.

Nach zehn Minuten kehrte Amber zurück, und Simon begleitete sie erneut. Das war ungewöhnlich; bei den anderen Mädchen, die bisher vorgesprochen hatten, war das nicht so gewesen. War das ein gutes Zeichen?
Mit hämmerndem Herzen legte Margaret die Zeitschrift auf den Tisch und erhob sich.
»Wie ist es gelaufen?«, fragte sie, als Amber sich zu ihr gesellte. Sie hatte die Frage an ihre Tochter gerichtet, doch sie war für Simon gemeint gewesen, und er wusste es.
»Sehr gut«, antwortete er. »Aber um es Ihnen zu erklären, Mrs. Stone – wir treffen erst eine Entscheidung, wenn wir alle Mädchen gesehen haben. Wir rufen heute Abend an, wenn sie die Rolle bekommt.« Er öffnete den Mund, um noch etwas hinzuzufügen, änderte aber seine Meinung.
»Also gut«, sagte Margaret, »aber was heißt das jetzt genau? Hat sie den Part?«
Sie verabscheute den hohen Tonfall ihrer Stimme, die Sheffield-Vokale, die immer dann durchkamen, wenn sie nervös wurde, wie sehr sie sich auch anstrengte, sie zu unterdrücken.
»Mum«, zischte Amber neben ihr peinlich berührt. Chelsea zupfte liebevoll am Zopf ihrer Schwester.
Und Simon rieb sich das Ohrläppchen. »Ähm … ich bin mir nicht sicher.«
»Also nein«, sagte Margaret.
»Also eher nicht«, sagte Simon freundlich. »Tut mir leid, Mrs. Stone.« Er machte eine Pause. »Schauen Sie, Amber ist sehr talentiert.«
»Das weiß ich.« Margaret war sich bewusst, dass sie sich unmöglich benahm, aber sie konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. Sie hörte, wie Chelsea hinter ihr entnervt mit der Zunge schnalzte.
»Sie ist gut, und das meine ich ernst.« Simon nickte Amber zu. »Bitte glaub mir das. Du darfst dich keinesfalls entmutigen lassen. Aber für die Roxy suchen wir nach bestimmten Kriterien. Das Mädchen ist unangepasst, ungeschliffen, ein bisschen ruppig.«
Amber nickte verstehend, aber Chelsea packte der Zorn. Wütend mischte sie sich ein. »Das ist doch Schwachsinn!«, sagte sie laut, so dass die anderen Mädchen neugierig aufblickten. Simon fuhr herum und betrachtete Chelsea erneut. Wütend baute sie sich vor ihm auf und zeigte auf ihn. Ihre Wangen färbten sich rot, ihre Pupillen weiteten sich. »Sie ist eine großartige Schauspielerin!«
»Ich bin sicher, dass …«, begann Simon, aber Chelsea ließ ihn nicht ausreden.
»Sie würden Talent doch nicht mal erkennen, wenn es Sie in den Hintern treten würde!«
»Chelsea!«
Chelsea legte einen Arm um ihre tödlich verlegene Schwester. »Jetzt hören Sie mir mal zu, ja? Wenn Sie zu blind sind, um zu erkennen, wie toll Amber ist, dann können Sie sich meinetwegen …«
»Chelsea! Das reicht jetzt!« Margaret kochte vor Zorn. Sie sah, wie Simon ihre Tochter teils empört, teils fasziniert betrachtete, und spürte, wie auch ihr das Blut in die Wangen stieg. »Mein Gott«, sagte sie. »Es tut mir furchtbar leid, Mr. Moore.« Sie packte Chelsea am Handgelenk. »Du entschuldigst dich jetzt sofort. Wie kannst du mit Mr. Moore nur so sprechen?«
Aber Simon zuckte die Schultern. »Schon okay.« Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Chelsea schäumte noch immer. »Wie ich schon sagte, wir melden uns, wenn wir gute Nachrichten haben, Mrs. Stone.« Erneut nickte er Amber zu. »Und dir vielen Dank, Amber.«
»Wir gehen jetzt besser.« Margaret sammelte Zeitschriften, Handschuhe und Regenschirme auf und stopfte sie in ihre Tasche. Dann zog sie ihren Burberry Mackintosh über und zurrte den Gürtel resolut um die Taille fest. »Kommt, Mädchen. Danke, Simon.«
Amber folgte ihr gehorsam, und Chelsea schloss sich an. Als sie an Simon vorbeikam, zwinkerte er ihr zu. Immer noch verärgert, hielt Chelsea ihm den Mittelfinger entgegen.
»Bis dann«, sagte sie und lächelte ihn plötzlich strahlend an. Wie hypnotisiert sah er ihnen nach, bis die drei Frauen um die Ecke verschwunden waren.
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Die Stones wohnten noch immer im Bay Tree House am Princess Drive, aber es unterschied sich stark von dem damals bereits geräumigen Haus, in das sie vor vielen Jahren eingezogen waren. Sie besaßen nun eine größere Garage, im Garten einen Pool, und sie hatten angebaut und Platz für ein weiteres Zimmer und Badezimmer geschaffen. Per Knopfdruck konnte man die Tore zur Auffahrt öffnen, und ein Mal wöchentlich kümmerte sich jemand um den Garten. Alles war ausgesprochen geschmackvoll: Margaret achtete penibel darauf. Nichts war protzig oder grell oder vulgär. Noch vor ein paar Wochen hatten sie renoviert, da George und sie das Gefühl gehabt hatten, das Haus bräuchte ein wenig frische Farbe. Es war immens wichtig, immer auf dem neuesten Stand zu bleiben.

An diesem Samstagnachmittag nach dem Vorsprechen war nur Margaret zu Hause. George war in der Stadt; in letzter Zeit machte er immer öfter Überstunden. Er sprach sogar davon, sich eine kleine Wohnung in der Nähe der Regent Street zu besorgen, damit er nicht im Büro schlafen musste, falls es zu spät wurde.
Die Mädchen waren zu Besuch bei ihrer Freundin Emma, die ein paar Häuser weiter wohnte. Es gab sehr viele passende Spielkameradinnen hier in dieser guten Vorstadtgegend mit den vielen Grünflächen – Kinder von Eltern, die sich gewählt ausdrückten und in die Oper gingen. George und Margaret gefiel das, und ihnen gefielen auch die vielen Rockstars und anderen Berühmtheiten, die sich hier niederließen. Seit John Lennon und Eric Clapton in den Siebzigern nach Weybridge gezogen waren, hatte die Gegend noch mehr Glamour erhalten. Viele reiche Leute wohnten hier. Für George machte sich das auch beruflich bezahlt. Es war immer hilfreich, wenn man in einer Besprechung bei einem Plattenlabel einwerfen konnte, man wohne »ein paar Meter weiter« neben einem der Bosse, von dem gerade die Rede war.
Ja, es hatte viel mit dem äußeren Schein zu tun. Manchmal dachte Margaret voller Unbehagen, dass sie ihr Leben eigentlich nur »spielte«. Dabei hatten sie – vor allem George, aber sie an seiner Seite ebenfalls – so hart für den Erfolg gearbeitet! Warum also fühlte sich ihr Dasein so falsch und inszeniert an?

An diesem Samstag war Margaret allein und putzte, um sich zu beruhigen. Das Casting am Morgen hatte sie aufgewühlt und sehr verärgert. Natürlich würde die Produktionsfirma aus Höflichkeit anrufen, um es sich nicht mit George zu verscherzen, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass Amber die Rolle nicht bekommen würde, wie Margaret sehr gut wusste. Und dann das Benehmen ihrer Ältesten!
Margaret hielt, den Staubwedel in der Hand, schwer atmend inne und sah sich in ihrem makellosen Wohnzimmer um. Manchmal ging ihr alles auf die Nerven. Manchmal schien alles zu viel.
Sie schloss die Augen und atmete den Geruch der Möbelpolitur und der Lilien ein, die in der Glasvase auf dem Piano standen, hinter dem sich die französischen Türen zum Wintergarten öffneten. Dieses Wohnzimmer repräsentierte alles, was sie erreicht hatten, und hielt ihr immer wieder vor Augen, warum es sich lohnte weiterzumachen. Sie strich über den fleckenlosen Glascouchtisch und fächerte die Zeitschriften auf, die sie darauf arrangiert hatte: Homes & Gardens, Country Life, die Radio Times und Harpers & Queen. An den Wänden hing eine zartblaue Lilientapete von Laura Ashley, abgetrennt durch eine umlaufende Holzleiste. Die Couchen waren cremefarben und mit blau-beige gemusterten Kissen dekoriert, die bodenlangen Vorhänge aus schwerem dunkelblauem Brokat. Auf dem Kaminsims standen silbergerahmte Fotos der Mädchen und von familiären Anlässen: die Überraschungsparty zu Georges Vierzigstem, Ambers erster Tag im Gymnasium – alles sehr geschmackvolle Fotos, die professionell aufgenommen waren worden.
Hochzeitsfotos waren allerdings keine zu sehen. Nach Margarets Meinung brauchte die Weybridge-Elite nicht zu wissen, dass sie in einem verqualmten stinkenden Pub geheiratet hatten und die Braut im sechsten Monat von einem anderen Mann – dem Bruder des Bräutigams – schwanger gewesen war.
Margaret atmete erneut tief durch. Aus irgendeinem Grund löste sich der Klumpen in ihrem Bauch heute nicht auf. Sie wollte einen Drink. Die »Happy Hour« begann bei ihnen normalerweise um sechs Uhr abends, wenn George von der Arbeit heimkam, aber in letzter Zeit kam er selten vor halb neun und manchmal gar nicht, so dass Margaret den Zeitpunkt erst auf halb sechs vorverlegt hatte, dann auf fünf … Nun war es erst drei Uhr nachmittags, aber sie hätte einiges für einen Gin Tonic gegeben.
Hier unten war nichts mehr zu tun. Sogar Margaret musste zugeben, dass das Haus makellos war. Mit dem Staubwedel in der Hand verließ sie das Wohnzimmer und versuchte, sich auf den dicken weichen Teppich zu konzentrieren, das glatte, weißlackierte Geländer – auf alles, nur damit das altvertraute Gefühl sich nicht wieder in ihren Innereien einnisten konnte …
Sie würde in ihr Zimmer gehen.
Sie wusste, was dort oben geschehen würde.
Es war ihre einzige Möglichkeit, ihrem Dasein kurzfristig zu entfliehen.
Oben an der Treppe blieb sie stehen und überlegte, ob sie rasch in die Zimmer der Mädchen gehen und dort aufräumen sollte, aber irgendwie konnte sie sich nicht dazu durchringen. Diese Räume machte sie nicht jede Woche sauber. Sie wollte, dass die Mädchen selbst die Verantwortung dafür übernahmen. Sie sollten trotz der guten Adresse nicht wie Prinzessinnen aufwachsen. Sie sollten hart arbeiten, sich gut benehmen und verantwortungsbewusst sein.
Und vor allem sollten sie lernen, sich stets im Griff zu haben.
Margaret spähte in Ambers Zimmer und lächelte leicht. Alles passte zueinander: die Vorhänge, Überdecke und Bezüge mit dem Rosenknospenmuster von Marks & Spencer hatte sie selbst ausgesucht. Es gab sogar ein passendes, herzförmiges Kissen, das auf dem Bett lag. Ein Schreibtisch von Habitat, säuberlich gestapelte Bücher darauf, ein Stifthalter aus Korb. Ein Poster von Take That, Ambers Lieblingsband, hing in der Mitte der Wand, daneben eine Reihe Postkarten mit Teddybärmotiven. Alles war sauber und ordentlich. Amber war ein liebes Mädchen.
Daneben Chelseas Raum. Bevor sie die Tür aufdrückte, zog sie schon den Kopf ein. Ihre ältere Tochter schaffte es immer, sie auf die Palme zu bringen, und Margaret hatte keine Ahnung, wie sie das ändern sollte. Wie gewöhnlich herrschte im Zimmer ein heilloses Chaos. Das Etagenbett, um das Chelsea gebettelt hatte, machte nur noch mehr Arbeit, da man nun zwei Betten zu beziehen hatte. Überall lagen Kassetten und CDs ohne Hüllen herum – Warum kann sie sie nicht einfach wegpacken? –, dazwischen vier verschiedene Paare klobiger Doc-Martens-Stiefel. Schwarze Strumpfhosen quollen aus der Schublade der Kommode, an der Wand hingen Poster von bizarr aussehenden Männern mit Eyeliner und freien Oberkörpern neben einer frühen Aufnahme einer wunderschönen und üppigen Marilyn Monroe, die sich aus einem Fenster in New York lehnte. Noch mehr Musik in Form von Schallplatten, die sich in Türnähe stapelten. George hatte Chelsea einen Plattenspieler geschenkt, weil er der Meinung war, dass sich Musik nur so richtig hören ließ, und sie liebte es, stundenlang oben auf ihrem Etagenbett zu liegen, in ein Notizbuch zu zeichnen, ihre Gedanken niederzuschreiben und den Tag zu verträumen. Das machte Margaret wahnsinnig.
Nein, heute konnte sie sich unter keinen Umständen mit Chelseas Zimmer beschäftigen. Lautlos schloss Margaret die Tür.
Dann ging sie an Georges Zimmer vorbei zu ihrem eigenen. Sie und George hatten schon seit Jahren getrennte Zimmer. Und es war nur klug: Er musste jeden Tag sehr früh aufstehen und wollte sie nicht stören. Sie hatten auch getrennte Bäder, denn im Haus war viel Platz, und sie brauchten keine zusätzlichen Zimmer, die dann doch leer standen. Keiner von beiden hatte Familie, die sie besuchen kam, also warum nicht?

Margaret schloss die Tür und setzte sich aufs Bett. Seit neuestem hatte sie einen Fernseher in ihrem Zimmer, dazu ein Videogerät, so dass sie hier auch jeden Morgen Gymnastik machen und sich in Form halten konnte. Sie schaltete sich durch die Kanäle, fand aber nichts Interessantes. Also nahm sie sich eines der Klatschmagazine, anhand derer sie sich darüber informierte, wer im Kommen war, wessen Stern zu sinken begann, welche Projekte geplant waren und was sich am Musikhimmel tat. Es war stets ihr besonderer Aktivposten gewesen, George sagen zu können, wer aufstieg und wer sein Potenzial ausgereizt hatte, und sie beriet ihn noch immer. Doch heute fand sie nichts in den Zeitschriften, das sie interessierte.
Die Stille im Haus war niederdrückend. Margaret stand auf und öffnete ihren Einbauschrank. Sie würde es tun. In der Schranktür war ein großer Spiegel eingelassen. Sie warf einen Blick aus dem Fenster: nur Bäume.
Sie war nun fast zweiunddreißig Jahre alt. Manchmal musste sie darüber lachen. Sie fühlte sich so jung, als hätte sie noch ihr ganzes Leben vor sich, doch die Realität war eine andere. Und eine, von der viele nur träumen konnten: Sie war Mrs. Margaret Stone, glücklich verheiratet, hatte zwei Töchter und ein perfektes Leben in einer teuren Gegend Londons.
Nur – warum fühlte sie sich dann so gefangen?
Langsam zog sie sich aus. Das Matrosenkleid von Laura Ashley – weg damit. Die teuren Wildlederslipper – weg. Nun trug sie nur noch ihre praktische weiße Baumwollunterwäsche und zog auch die aus, so dass sie nackt vor dem Spiegel stand. Ohne mit der Wimper zu zucken, betrachtete sie ihr Spiegelbild, zwang sich, jeden Makel, jeden Schönheitsfehler genau zu betrachten.
Sie hatte sich jedoch gut um sich gekümmert. Ihr Bauch war flach, und sie sorgte dafür, dass es auch so blieb. Sie hatte einige wenige Schwangerschaftsstreifen, und ihre Brüste sackten ein wenig ab, aber abgesehen davon konnte sie mit Fug und Recht behaupten, dass sie noch immer so straff und fit war wie an dem Tag, als sie von zu Hause fortgelaufen war. Damals, mit sechzehn Jahren, als sie noch davon träumte, ein Star zu werden …
Neben ihr stand der Kassettenrekorder. Sie drückte auf »Play«, und »Killer Queen« ertönte.
Margaret holte ganz hinten aus ihrem Schrank ein Kleid, ein kurzes, schimmerndes Cocktailkleid mit Pailletten. Sie hatte es 1976 mit Derek in Camden für irgendeine Party gekauft, die in einer Kellerbar in der Hanway Street stattgefunden hatte. Furchtbar schäbiger Club, aber was für eine Nacht es gewesen war …
Das Kleid ließ sich an ihrem nackten Körper noch immer problemlos schließen. Sie holte die Plateauschuhe aus dem Schrank, die sie fünf Zentimeter größer machten, und schlenderte zu ihrer Schminkkommode, um sich dort niederzulassen. Ihr Herz schlug heftig, und ihre Augen glitzerten vor Erregung, als sie mit bebenden Fingern den schimmernden blauen Lidschatten auflegte, der nichts mit den dezenten Farbtönen zu tun hatte, die sie heutzutage trug. Dann tuschte sie ihre Wimpern tiefschwarz und zog ihre Lippen mit leuchtendem Lipgloss nach.
Und dann fischte sie aus dem hintersten Winkel des Kleiderschranks eine blonde Perücke und zog sie über ihr kurzgeschnittenes, mit Strähnchen durchzogenes rotblondes Haar.
Der Song wechselte: »Can’t get enough«, Bad Company. Margaret zupfte noch einmal an der Perücke, dann stand sie auf und trat einen Schritt zurück, um sich zu betrachten. Ihr Fuß klopfte im Takt zur Musik auf den Boden.
Und dann lächelte sie. Lächelte wirklich.
Sie war nicht mehr Margaret Stone. Sie war Maggie Michaels. Und die ganze Welt lag ihr zu Füßen.
Maggie spürte, wie die Musik durch ihren Körper pulsierte. Es war der Soundtrack im Kopf, der Soundtrack zu dem Leben, das sie hätte führen sollen … Sie legte ihre Hand an ihr Schlüsselbein, fühlte die glatte Haut, ließ sie abwärts zu ihren Brüsten gleiten, streichelte sie, rieb die aufgerichteten Nippel. Die andere Hand glitt weiter nach unten und zog den Saum des kurzen Kleidchens über ihren noch immer festen Hintern, und sie lächelte sich im Spiegel zu, als eine leichte Röte Hals und Brüste überzog. Ihre Hand strich über das rauhe Schamhaar zwischen ihren Beinen, und sie berührte sich selbst, während die andere Hand rhythmisch ihre Brüste knetete. Sie biss sich auf die Lippe, als Lust in ihr aufstieg, und sie liebkoste sich fester, keuchte auf und fühlte sich so wunderbar lebendig.
Margaret spreizte die Beine und drang mit den Fingern in sich ein, schloss die Augen und ließ den Kopf zur Seite sinken. Das lange Haar der Perücke strich über ihre Schulter, ihren Rücken. Sie schlug die Augen auf und sah sich im Spiegel an, während sie sich selbst befriedigte. Das war zu einem regelmäßigen, wenn auch mit Schuldgefühlen durchsetzen Vergnügen für sie geworden, und es überraschte sie, wie leicht sie sich selbst zum Höhepunkt bringen konnte. Nun bewegte sie sich zur Musik, kam mit einem leisen Aufschrei, presste ihre Hände gegen ihre nasse Muschi und drückte, bis der Orgasmus in Wellen abebbte.
»Mum!«
Unten fiel die Eingangstür zu, und Maggie fuhr zusammen.
»Mum, wir sind wieder da!«
Sie hörte einen dumpfen Laut – Chelsea streifte sich die Stiefel ab –, dann das Geräusch von Taschen, die zu Boden fielen.
Ruhig, da sie genau wusste, dass Panik nur mehr Zeit kostete, zog sie Paillettenkleid, Schuhe und Perücke aus und die Unterwäsche an, bevor sie wieder ihr Kleid überstreifte. Die anderen Sachen warf sie in den Schrank; sie würde sie später ordentlich wegräumen, nun war keine Zeit dazu. Mit einem Kosmetiktuch mit Creme entfernte sie geschickt Lidschatten und Mascara, schaltete die Musik ab, schlüpfte in die Slipper, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und leckte sich den Rest Gloss von den Lippen.
»Mum? Wo bist du denn?«, rief Chelsea.
»Emma hat einen Welpen bekommen«, rief Amber. »Oh, Mum, der ist so süß. Können wir auch einen haben?«
Margaret warf einen letzten Blick in den Spiegel. Maggie war fort.
»Ich bin hier oben«, rief sie. »Ich komme.«
Sie nahm den Staubwedel, der auf dem Bett lag, verließ das Zimmer und zog sorgsam die Tür hinter sich zu.
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George Stone schenkte sich ein Glas Wein ein und wandte sich zu seiner jüngsten Tochter um.
»Und wie lief der Tag, meine Süße?« Er lächelte – zum Teil, um ein Gähnen zu verbergen. Er war sehr müde.
Amber warf ihrer Mutter einen nervösen Blick zu und legte die Gabel hin.
»Ähm, ganz gut. Nicht so toll, Dad. Ich glaube, die wollen mich nicht.«
George hörte nicht richtig zu.
»Ach so«, sagte er und nahm einen weiteren Bissen Lasagne. Margaret räusperte sich scharf.
»Sie war großartig, George«, sagte sie laut, damit er wirklich zuhörte. »Sie sah toll aus, und man hat uns gesagt, dass sie sehr gut war.«
»Trotzdem sind das alles Idioten«, murmelte Chelsea.
Margaret fuhr zu ihr herum. »Das reicht für heute, Chelsea!«
»Was ist denn los?«, fragte George.
»Ich fürchte, Chelsea hat sich wirklich furchtbar benommen«, sagte Margaret beinahe genüsslich. »Sie hat den Regisseur angeschrien und eine echte Szene gemacht. Alle Leute haben sie angestarrt.«
»Ich wollte doch nur Amber verteidigen!«, protestierte Chelsea. Ihre Stimme hallte in dem großen Raum wider. »Die sind doch wirklich dumm.«
Das Speisezimmer mit dem riesigen Tisch, an dem die Stones zu Abend aßen, war eigentlich viel zu groß und seltsam seelenlos, und häufig war die Atmosphäre etwas gezwungen. Amber, die neben Chelsea saß, lächelte und drückte ihrer Schwester die Hand. »Macht nichts«, sagte sie. »Ich war für die Rolle einfach nicht die Richtige.«
»Doch, warst du«, sagte ihre Mutter fest. »Du kannst großartig schauspielern, Schätzchen, und du kannst großartig singen. Du wirst eines Tages berühmt, das sagt jeder. Der Mann hat sich einfach geirrt, das war alles.«
»Sag ich doch«, triumphierte Chelsea.
Margaret reichte George eine Schüssel mit Blumenkohl und Brokkoli, wandte sich dabei aber an ihre Tochter. »Du, junge Dame«, sagte sie kühl, »musst lernen, deine Gedanken für dich zu behalten. Okay?«
»Ja, okay«, murrte Chelsea.
»Benimm dich wirklich wie eine junge Dame«, fuhr Margaret fort, »und nicht wie ein Mädchen von der Straße. Wenn du den Mund aufmachst, denkst du immer nur an dich selbst, und das geht einfach nicht. Damit bringst du uns alle in Verlegenheit.«
»Das ist nicht fair«, sagte George so laut, dass alle ihn überrascht ansahen. Er nahm Margaret die Schüssel ab und hielt sie fest, ohne sich daraus zu bedienen. »Chelsea hat nur die Wahrheit gesagt, richtig?«
»Ja«, gab Chelsea unsicher zurück und blickte ihre Eltern an.
»Wie ich schon sagte, George.« Margarets Stimme war eisig. »Das mag alles gut und schön sein, aber manchmal muss man seine Meinung für sich behalten.«
»Nein.« George schlug mit der Hand auf den Tisch – nicht fest natürlich, denn er war ein sanftmütiger Mensch. »Nein, das stimmt einfach nicht, Margaret. Ich kann dir da nicht zustimmen.« Überrascht sahen die Mädchen ihn an. »Man muss seine Meinung sagen. Ich will nicht, dass du unhöflich bist oder andere Leute beleidigst, Chelsea, das meine ich nicht. Aber man muss sich selbst treu bleiben.« Er blickte über den Tisch, dann auf seinen Teller, auf dem die Reste von Lasagne und Gemüse kalt wurden. »Wenn man nicht sagen darf, was man denkt, was bleibt einem dann noch?«
»Nein, so ist das nicht«, erwiderte Margaret wütend. »Du gibst dem Mädchen eine Carte blanche, um sich so zu benehmen, wie es will!«
»Schön – umso besser«, sagte George schlicht. »In letzter Zeit habe ich oft gedacht, dass es genauso sein sollte. Auf lange Sicht betrachtet, machen Lügen nur das Leben schwer.«
Und damit streckte er den Arm über den Tisch, tätschelte seiner Tochter die Hand und drückte sie, fast verzweifelt. Chelsea drückte ebenfalls, und obwohl sich die Verwirrung in ihrer Miene abzeichnete, leuchteten ihre Augen; sie liebte ihren Vater, vergötterte ihn nahezu. »Danke, Dad«, sagte sie, hob aber unsicher die Stimme, so dass es sich wie eine Frage anhörte.
»Schon gut, mein Liebes«, sagte er. »Du bist ein tolles Mädchen, Chelsea, und lass dir von niemandem etwas anderes einreden.« Er warf Amber einen Blick zu. »Ihr beide seid wunderbar, und ich bin sehr, sehr stolz auf euch. Wenn ihr wollt, könnt ihr aufstehen.«
Erleichtert, vom schwelenden Zorn der Mutter wegzukommen, sprangen Chelsea und Amber auf und verließen den Raum. Einen Moment später ließen ihre polternden Schritte auf der Treppe die Gläser auf dem Tisch klirren. Margaret wandte sich an ihren Mann.
»Bist du verrückt geworden?«, zischte sie. »Musst du vor den Mädchen meine Autorität untergraben?«
»Du bist viel zu streng mit ihr – mit Chelsea«, sagte George. »Immer hast du etwas an ihr auszusetzen.«
Margaret ging sofort in die Defensive. »Das ist überhaupt nicht wahr. Sie ist extrem schwierig. Du weißt doch gar nicht …« Sie verstummte. Sie konnte ihm nicht erklären, was sie manchmal ihrer Tochter gegenüber empfand.
George kippte seinen Wein hinunter und schenkte sich nach. »Sie ist großartig.«
»Ja, manchmal«, sagte Margaret. Dann fügte sie hinzu: »Willst du, dass sie wie dein Bruder endet?«
»Derek hat nichts damit zu tun«, wandte George schwach ein.
»Derek hat alles damit zu tun«, fauchte Margaret und blickte zur Tür, um sich zu vergewissern, dass die Mädchen nicht lauschten. »Er ist durch und durch verdorben. Was ist es denn diesmal? Er ist doch zum vierten Mal verhaftet worden, richtig?«
»Einer seiner Türsteher vom Club hat mit Drogen gedealt, Margaret.« George schloss die Augen. »Diesmal hat er nichts getan.«
»Ich kann nicht fassen, dass du ihn auch noch verteidigst.« Margaret hob die Stimme, froh, dass sie im Recht war, froh, einen legitimen Grund zu haben, sich aufzuregen. »Du weißt, dass er doch etwas getan hat, George, also entschuldige ihn nicht. Seine Fingerabdrücke waren überall, und man hat diesen verdammten Club geschlossen, oder etwa nicht?« Müde fuhr sie sich mit der Hand über die Stirn. »Es ist einfach so schäbig, so schmierig, das ist alles. Stell dir mal vor, dass die Nachbarn etwas davon erfahren.«
»Aber das werden sie ja nicht.«
»Das sagst du, aber wer weiß? Vielleicht ja doch. Und falls Amber wirklich ein Star wird – was, wenn all das herauskommt? Soll ihr Name wirklich in den Klatschspalten in den Schmutz gezogen werden? Soll sie wirklich unter deinem verdammten Bruder leiden?«
»Hör zu, hier handelt es sich um Derek«, sagte George mit einem schwachen Hauch Humor. »Er schafft es immer, denn er hat überall Freunde, und mit dem vielen Geld, das er in den vergangenen Jahren mit den Immobilien gemacht hat, sollte er in der Lage sein, sich einen guten Anwalt zu nehmen.« Er sah Margaret in die Augen. »Er will bestimmt nicht, dass du dir Sorgen um ihn machst.«
»Ich mache mir auch keine Sorgen um ihn«, gab sie zurück. Sie stand auf und sammelte die Teller ein. »Ich mache mir über meine Töchter Sorgen. Er ist ein Krimineller und soll sich gefälligst von uns fernhalten.«
»Er ist mein Bruder«, sagte George ruhig. »Und, Margaret, meine Liebe, nicht nur das, wie du sehr gut weißt.« Er stand auf, blinzelte. »Ich gehe ein bisschen spazieren und kehre vielleicht noch irgendwo auf einen Drink ein, wenn das in Ordnung ist.«
Georges ruhiges Verhalten machte Margaret nur umso bewusster, wie viel Mühe sie gehabt hatte, ihre wahren Gefühle unter Verschluss zu halten. Sie betrachtete ihren Mann und empfand plötzlich eine starke Zuneigung. Er hatte so viel getan, um ihnen dieses Haus, dieses Leben, all diesen Luxus bieten zu können. Er war nicht Derek. Er war ein guter Mensch, aufrichtig, ehrlich.
»Natürlich ist das in Ordnung«, sagte sie und küsste ihn auf die Wange. »Es tut mir leid, mein Schatz. Du hast recht. Geh spazieren. Wir sehen uns später.«
Den Ausdruck in seinem Gesicht sah sie nicht mehr, als sie sich abwandte und in die Küche ging, um den Abwasch zu machen.
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Eine Stunde später klingelte das Telefon. George war noch nicht zurück. Margaret stand in der Küche, wischte die Arbeitsflächen ab und ging noch einmal die Ereignisse des Tages durch. Noch immer war sie wütend auf Chelsea, diesen dummen Regisseur und George, der ihr vor den Kindern widersprochen hatte. Sie konnte die Mädchen oben in Chelseas Zimmer poltern hören; kreischendes Gelächter drang bis hinunter in die Küche. Sie tanzten und sangen zur Musik; wie es klang, zu ABBA, die gerade wieder absolut in waren – warum, war Margaret ein Rätsel, zumal die Tatsache, dass sie sich noch an »ihre« ABBA-Zeit erinnerte, ihr das Gefühl gab, bereits steinalt zu sein. Die Mädchen schienen irgendetwas einzuüben, so wie sich ihr gleichmäßiges Stampfen anhörte.
Als Margaret zum Telefon ging und sich dabei die Hände an der Schürze abwischte, wurde der Lärm von oben lauter. Sie sah verärgert auf und machte ein zischendes Geräusch, um sie zum Schweigen zu bringen, aber natürlich hörten sie sie nicht.
Sie nahm den Hörer auf. »Guten Abend«, sagte sie majestätisch.
»Spreche ich mit Mrs. Stone?«
»Ja.«
»Mrs. Stone, Simon Moore hier.« Er zögerte. »Von der BBC …«
»Ich weiß, wer Sie sind, Mr. Moore«, sagte Margaret. Sie hörte selbst, dass ihre Stimme einen schrillen Klang annahm. »Danke, dass Sie noch einmal anrufen.«
Die beiden Mädchen schienen noch mehr Lärm zu machen, und sie hätte am liebsten laut geschrien. War sie eigentlich die Einzige in diesem Haus, der Ambers Zukunft am Herzen lag?
»Oh, sagen Sie doch Simon zu mir. Hören Sie, wir haben eine Entscheidung getroffen.«
Etwas in seiner Stimme machte sie stutzig; es war, als nähme sie eine Witterung auf – Sieg? Plötzlich war sie von Kopf bis Fuß angespannt. Sie war sich nicht bewusst gewesen, wie sehr sie mit der Ablehnung gerechnet hatte. »Mrs. Stone, wir hätten ehrlich gesagt auch nie gedacht, dass wir es so machen würden, aber wir haben gute Nachrichten.«
»Gute Nachrichten?« Margaret hatte enorme Mühe, ruhig zu bleiben. »Nun, das freut mich wirk…«
»Na ja, vielleicht müssen wir noch ein bisschen Überzeugungsarbeit leisten, denn natürlich ist es nicht üblich, jemanden …«
Margaret hielt es nicht länger aus. »Simon, Sie haben die Richtige ausgewählt, bitte glauben Sie mir«, unterbrach sie ihn. »Amber ist großartig. Vielen Dank.«
Am anderen Ende der Leitung war es einen Moment lang still. Dann sagte Simon: »Mrs. Stone, ich habe mich wahrscheinlich nicht ganz klar ausgedrückt …«
»Was meinen Sie damit?«, fragte sie scharf.
»Wir geben nicht Amber die Rolle der Roxy. Wir möchten sie Chelsea anbieten.«
»Chelsea?« Der Schock ließ Margaret fast taumeln. »Aber Sie … aber Sie haben sie doch nur einmal kurz gesehen.«
»Aber das hat gereicht. Ich wusste es sofort, irgendetwas hat ›klick‹ gemacht. Sie ist es.« Simons Stimme war herzlich und aufgeregt, und sie hätte ihn am liebsten in die Eier getreten. »Sie hat genau den Funken, den Roxy haben soll. Sie ist tough, umwerfend, großmäulig, verletzlich, und sie zieht einen sofort in ihren Bann. Ich habe hier schon mit ein paar Leuten gesprochen. Sie soll nächste Woche herkommen, damit ich ihnen zeigen kann, was ich gesehen habe.«
Margaret konnte es noch immer nicht fassen. »Und Sie sind sicher?«
Simon klang ernst. »Wissen Sie was? Ich war mir nie sicherer. Sie hat es.«
»Es?«, wiederholt sie dumpf.
»Ja. Keine Ahnung was ›es‹ ist, aber sie ist toll. Chelsea wird ganz groß rauskommen, Mrs. Stone, das kann ich Ihnen garantieren.«

Hier lief etwas falsch. Völlig falsch. Langsam stieg Margaret die Treppe hinauf. Sie konnte es kaum ertragen. Arme Amber. Ihr Herz war schwer wie Blei. Sie blieb vor der Tür stehen, hörte einen Moment zu, wie die zwei »Fernando« sangen, und spürte die Tränen in den Augen brennen. Chelsea sang schräg und falsch und interpretierte auf alberne Weise, doch Ambers reine schöne Stimme erhob sich deutlich über all dem Lärm – obwohl sie erst zwölf Jahre alt war, sang sie voll und klar.
Wie konnte das nur passieren?
Behutsam drückte Margaret die Tür auf.
»Hallo, Mädchen«, sagte sie.
Beim Anblick ihrer Mutter schraken sie zusammen. Chelsea hörte auf zu singen und erstarrte, während Amber lächelte und sie hereinwinkte. Einen Moment lang fragte sich Margaret, wie es sein konnte, dass sie allein durch ihre Anwesenheit einen Keil zwischen die Schwestern trieb.
»Hey, Mum, komm doch rein. Wir singen bei ABBA mit, und Chelsea macht die ganze Zeit Quatsch und ist so lustig …«
Margaret hielt die Hand hoch, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ich muss mit euch beiden reden.« Sie fühlte sich wie eine Verräterin. »Nichts Wildes, aber Simon Moore hat gerade angerufen.« Kaum konnte sie den Ausdruck in Ambers Augen ertragen, das Aufleuchten, die Hoffnung, die Aufregung. Sie wandte sich ihr zu. »Hör zu, Schätzchen, du hast die Rolle nicht bekommen.«
»Oh«, sagte Amber. Sie rieb sich mit der Hand über ein Auge. »Ist nicht so schlimm, Mum. Ich hatte auch nicht den Eindruck, dass ich sie kriege. Er fand Chelsea viel interessanter als mich.« Sie lächelte ihrer Schwester zu.
Verdammt! Margaret presste die Zähne aufeinander.
»Tja, genau darum geht’s.« Sie lächelte. »Ich … ja. Genau das ist es. Sie wollen ihr die Rolle geben.«
»Wem?«, fragte Amber verwirrt.
»Chelsea«, murmelte Margaret.
»Was?«, fragte Chelsea hinter ihr. Aber Margaret widmete sich weiterhin ihrer jüngeren Tochter. Zärtlich strich sie ihr über die Wange. »Es tut mir so leid, Liebes.«
Amber wich alles Blut aus den Wangen. Sie schluckte und brach plötzlich in Tränen aus.
»Tut mir leid«, schluchzte sie. »Wirklich, Mum …« Sie musste um Atem ringen. »Aber das ist doch nicht fair. Ich kriege die Rolle nicht, Chelsea aber schon? Sie … sie musste doch nicht mal vorsprechen. Das … das verstehe ich nicht.«
Margaret tat das Herz weh. Sie hatte geschworen, Amber zu beschützen, Amber den Ruhm zu verschaffen, der ihr selbst versagt geblieben war, und nun ging alles ganz fürchterlich schief.
Chelsea stand noch immer wie angewurzelt mitten im Raum, und Margaret empfand plötzlich nur Verachtung. Ihr Haar war verfilzt, ihre Hände mit Kugelschreibertinte verschmiert, ihr T-Shirt schmuddelig – sie sah nicht aus wie ein Star, sondern wie eine Obdachlose. Tatsächlich sah sie genauso aus wie Derek, als er damals in den Pub geplatzt war …
»Das verstehe ich auch nicht«, sagte Chelsea leise. »Wie kann es sein, dass ich die Rolle gekriegt habe?«
Tja, das wüsste ich auch gerne, dachte Margaret, aber sie würde ehrlich sein. »Simon sagte, dass du ihn beeindruckt hast. Du hättest genau den Funken, den ihre Roxy bräuchte. Du wärst großartig gewesen. Nicht das, wonach sie gesucht haben« – sie konnte es sich nicht verkneifen –, »aber absolut richtig für die Rolle.«
»Das ist doch großartig, Chelsea«, brachte Amber hervor. »Toll. Du … du hast es verdient!«
Und dann fiel ihr zartes Gesicht in sich zusammen, und sie brach erneut in Tränen aus.
»Oh, Amber.« Chelsea stürzte zu ihr und nahm sie in den Arm. »Bitte wein doch nicht. Das ist doch total albern, die wissen gar nicht, was sie da tun. Du bist viel besser geeignet.« Sie drückte ihre Schwester an sich. »Ich will doch nicht ins Fernsehen, das weißt du.«
Daraufhin weinte Amber nur noch lauter.
»Raus, Chelsea«, sagte Margaret. »Du machst alles noch schlimmer.«
Wie vom Donner gerührt, verließ Chelsea ihr eigenes Zimmer. An der Tür blickte sie zurück und sah, wie ihre Mutter die weinende Amber tröstete. Einen Moment lang blieb sie dort stehen und hörte den beiden zu.
»Alles ist gut«, flüsterte Margaret. »Ganz ruhig, Liebes. Du wolltest die Rolle doch sowieso nicht, richtig? Du wirst berühmt werden, das verspreche ich dir. Du kannst es. Alles wird gut.« Sie wiegte sich, Amber im Arm, sanft vor und zurück. »Ich sorge dafür, mach dir keine Sorgen. Du wirst ein Star, meine Kleine, bitte wein nicht mehr.«
Leise schloss Chelsea die Tür und ging.

Chelsea saß auf der Treppe mit dem beigefarbenen Teppich und lauschte den gedämpften Schluchzern ihrer Schwester in dem ansonsten stillen Haus. Ihr Haus war so groß, und sie fühlte sich winzig darin, unbedeutend trotz der großartigen Neuigkeit, und Amber tat ihr entsetzlich leid. Sie fragte sich, wo ihr Vater blieb. Sie hätte sich gewünscht, dass er hier gewesen wäre, damit sie ihm hätte erzählen können, wie sie sich fühlte. Sie sollte die Roxy spielen, sie würde ihre eigene TV-Serie haben! Sie, die plumpe, unbeholfene Chelsea … eigentlich konnte es sich nur um einen Irrtum handeln.
Sie stieß ein kleines nervöses Kichern aus – sie konnte es noch immer nicht glauben. Ihre Augen leuchteten in der Dunkelheit auf, und sie spürte plötzlich, wie sich ein Glücksgefühl durch ihre Eingeweide schlängelte. Etwas erwachte in ihr, etwas, von dessen Existenz sie nichts gewusst hatte. Ihr ganzes Leben lang hatte Chelsea sich gefühlt, als ob sie irgendjemandem im Weg stand, doch nun hatte sie allein etwas erreicht.
Ja, Amber war am Boden zerstört und ihre Mutter fuchsteufelswild, und, ja, sie wusste, dass sie dafür auf die eine oder andere Art zahlen würde. Aber dennoch.
Man hatte sie ausgewählt! Dieser Simon Moore … obwohl er ein ärgerlicher Mensch war, hatte sie ihn irgendwie gemocht. Und sie war ihm aufgefallen!
Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte Chelsea Stone das unglaubliche Prickeln der ungeteilten Aufmerksamkeit. Sie befand sich im Mittelpunkt, statt immer nur vom Rand aus zuzusehen – ihrer Schwester, den Klientinnen ihres Vaters, den hübscheren, schlaueren, talentierteren Mädchen in der Schule und so weiter. Es war ein unfassbares, unerwartetes Gefühl … und sie liebte es!
Und in diesem Augenblick wusste Chelsea, dass sie alles tun würde, um genau dort zu bleiben – im Zentrum der Aufmerksamkeit.
Sie würde berühmt werden. Sie wusste es.
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Roxys neun Leben sind vorbei

BBC stellt Roxys neun Leben – die Teenie-Serie, die Chelsea Stone Ruhm, Reichtum und viele, viele Skandale einbrachte – nach fünf Jahren ein. Regisseur Simon Moore sagte gestern:
»Wir hatten fünf tolle Jahre mit Roxys neun Leben, aber auch die schönste Zeit geht einmal zu Ende. Mit der Serie haben wir einige Karrieren auf den Weg gebracht: Jeder kennt natürlich die großartige Chelsea Stone – Roxy, wie sie leibt und lebt –, aber da ist auch Gary Knox, der den Bruder Bags spielte, und der wundervolle Frank Lanchester als Rektor Mr. Wells. Und obwohl wir alle traurig sind, dass die Zeit vorbei ist, freuen wir uns auch auf viele neue, spannende Projekte. Welche Show demnächst Roxys Sendeplatz am Nachmittag übernimmt, wird bald bekanntgegeben.«
Wer kennt sie nicht, Chelsea Stone, die als Roxy Jones zum Alptraum aller Eltern geworden ist und in dieser packenden Serie zur Teezeit oft skandalträchtige Themen aufgeworfen hat: Abtreibung, Drogensucht, Homosexualität, häusliche Gewalt – für Roxys neun Leben war kein Eisen zu heiß, und Chelsea Stone, Herz und Seele dieser Serie, spielte die Hauptfigur mit Hingabe und unglaublicher Authentizität.
Aber was wird nun aus der neunzehnjährigen Chelsea? Ihre wilde Feierlust und die Gerüchte, dass der Ruhm ihr zu Kopf gestiegen ist, sind hinreichend bekannt, und natürlich stellt sich jeder in der Filmbranche die Frage, ob es ihr gelingen kann, aus Roxys Schatten herauszutreten. Ist Chelsea Stone ein echtes Talent oder nur ein weiterer Kinderstar, der verheizt wurde und zu schnell ausgebrannt ist? Nun, die Zeit wird es zeigen …

»Mach es noch mal, Chelsea.«
»Okay, okay.« Chelsea räusperte sich und versuchte, den pochenden Schmerz in ihrem Kopf zu ignorieren. Sie fühlte sich entsetzlich, und es wunderte sie, dass es offenbar keiner merkte. Sah niemand, dass sie schwitzte? Dass ihr der Alkohol aus allen Poren zu dringen schien?
»Fertig?«
Ach, verdammte Scheiße. Und wenn schon. »Ja. Herrgott, lass es uns endlich hinter uns bringen.«
Sie waren am Set für das Haus der Jones, und Gary, der ihren kleinen Bruder Bags spielte, saß auf dem abgewetzten Sofa. Beim Start der Serie hatte man es künstlich auf alt getrimmt, doch inzwischen war es schlichtweg abgenutzt, da die Crew nicht nur zum Drehen daraufgesessen hatte, sondern häufig auch danach, wenn die Bier- und Weinflaschen geöffnet worden waren und man das Ende des Drehtags gefeiert hatte. Fast hätte Chelsea auf diesem Sofa auch ihre Jungfräulichkeit an den Regieassistenten Paul verloren, als sie im vergangenen Sommer die vierte Staffel beendet hatten … Später hatten sie es dann doch noch gemacht, und zwar im Requisitenschrank.
Und nun war es beinahe vorbei. Chelsea blickte ein weiteres Mal auf das zerfledderte Manuskript. Sie rutschte ungeduldig hin und her und blinzelte heftig, um das Gefühl zu unterdrücken, das sich hartnäckig in ihr breitzumachen versuchte, während die Maskenbildnerin Garys glänzende Nase abpuderte. Die Riemen der Schuhe schnitten in ihre aufgeschwemmten Füße. Schweiß sammelte sich zwischen ihren vollen Brüsten. Ihr war flau. Simon hob die Hand.
»Action.«

BAGS (schaut beunruhigt auf) »Was hast du gesagt?«
ROXY »Ich habe gesagt, dass Roxy Jones vielleicht langsam ihr eigenes Leben leben sollte. Von hier weggehen sollte und die Welt sehen …«
Ihr Blick schweift ab, geht ins Leere.
BAGS »Das ist nicht dein Ernst.«
ROXY »Doch. Die Schule ist vorbei, und es war vielleicht nicht immer toll, aber doch eine verdammt gute Zeit. Jetzt ist es aus, und weißt du was? Ich hab’s satt, wie ein Kind behandelt zu werden. Ich bin fast eine Frau. Und ich will sehen, was die Welt für mich bereithält.«
BAGS (zögernd) »Du wirst uns fehlen, Rox.«
ROXY »Und du mir auch, Bags. Ich liebe dich, das weißt du, nicht wahr? Aber, na ja … (Bricht ab, hebt trotzig das Kinn) Pass auf, Welt, hier kommt Roxy Jones.«

ENDE

»Das war’s!«, erklang Simons Stimme aus der Dunkelheit. »Absolut großartig.«
»Gott, sie ist echt gut«, murmelte einer der Regieassistenten. Paul war ein paar Monate nach der Affäre entlassen worden … nachdem herausgekommen war, dass er BBCs kostbarsten – und launischsten – Kinderstar entjungfert hatte. »Nicht wahr? Tolle Schauspielerin.«
»Ja, sie ist gut.« Simon nahm den Kopfhörer ab und schüttelte den Kopf. »Ja, verdammt, wirklich.« Und in Gedanken fügte er hinzu: Aber das war keine Schauspielerei. Das war die echte Chelsea.
Er begann zu klatschen, als er an den Kameras vorbeiging, ins helle Scheinwerferlicht trat und sich vor die zitternde Chelsea stellte. »Du bist durch, Chelsea, Liebes. Und es ist Zeit, dem Kater die Aufmerksamkeit zu widmen, die er verdient.«
»Du bist doch schuld daran, Simon«, sagte Chelsea. Ihre Stimme klang gedämpft an seiner Schulter, als er sie in die Arme zog.
»Wer war denn diejenige, die den Absinth trinken musste?« Simon drückte sie an sich. »Dafür kannst du leider nur dich selbst verantwortlich machen.«
»Lass mich in Ruhe«, murrte sie und machte sich von ihm los. In letzter Zeit vertrug sie Kritik immer schlechter, wie ihm aufgefallen war. Er verkniff sich ein Grinsen. Sie sah wirklich ziemlich fertig aus: Ihr Haar war für ihre Rolle extra zerwühlt worden, das Make-up dick unter den grellen Scheinwerfern, aber aus der Nähe war zu sehen, dass sie darunter blass war und dunkle Schatten unter den Augen hatte. Hautunreinheiten blühten auf ihren Wangen.
Es war nicht ihr erster Kater. Für eine Neunzehnjährige hatte Chelsea Stone bereits eine Menge Erfahrungen in diesen Dingen. Simon konnte nicht umhin, sich zu fragen, was noch alles kommen würde.
Simon Moore hatte schon mit vielen Kinderschauspielern gearbeitet, aber Chelsea war ein Sonderfall. Sie liebte das Rampenlicht, liebte es in einem solchen Ausmaß, dass Simon es für bedenklich hielt. Nichts in der Welt war ihr wichtiger, als im Mittelpunkt zu stehen und alle Kameras auf sich gerichtet zu wissen. Und dann, so dachte Simon oft, nur dann war sie wirklich sie selbst. Als er sie zum ersten Mal erlebt hatte – abseits des Sets –, war sie lustig gewesen, selbstironisch, enthusiastisch und voller überschäumender Energie. Dann hatte man eine Kamera auf sie gerichtet, und plötzlich war sie voll da gewesen. Sobald sie gefilmt wurde, strahlte sie eine unglaubliche Intensität aus, und etwas in ihrem Gesicht verwandelte sich so vollkommen, als sei sie in einem Rausch, als sei die Kamera ihre Droge.
Jedenfalls war es anfangs so gewesen. Doch in letzter Zeit hatte sich etwas verändert. Sie war aus der der Pubertät herausgewachsen, und obwohl sie vorlaut, anstrengend und ärgerlich ehrgeizig gewesen war, hatte Simon sie immer charmant gefunden und gerne mit ihr gearbeitet. Seit kurzem aber waren all diese Eigenschaften von einer gewissen Düsternis überlagert. Chelsea trank viel und hatte ständig ein Techtelmechtel mit jemandem von der Crew oder der Besetzung, und die Presse stürzte sich mit Wonne darauf. »Toxic Roxy« nannten die Klatschblätter sie gerne, und wann immer sich gerade keine andere Schlagzeile anbot, brachte man eine Story über Chelseas Nächte in den Clubs.
Er tätschelte Chelseas Arm.
»Hör mal, Chels, ich habe gestern von einer Rolle gehört. Klingt wie für dich gemacht.«
Es war eine neue Serie für ITV um eine Gruppe Prostituierte in Liverpool, und falls Chelsea wollte, konnte sie die Rolle eines jungen Mädchens aus dem Waisenhaus übernehmen, das schon früh auf den Strich geschickt worden war und nun verzweifelt versuchte, seinem Leben eine Wende zu geben. Die Rolle war klein, aber wichtig, und sie hing unmittelbar mit dem Kern der Geschichte zusammen, außerdem würde sie allen zeigen, dass Chelsea Stone auch schauspielerisch erwachsen geworden war. Simon selbst war gespannt darauf, zu sehen, welches Potenzial noch in ihr steckte.
Als er ihr davon erzählte, glaubte er, ein Flackern in ihrem Blick zu sehen. »Na, was denkst du?«, fragte er schließlich.
»Nein«, gab sie zurück. Steif verließ sie das Set. Simon folgte ihr langsam.
»Chelsea, die Rolle ist toll.«
»Ich sagte nein.« Sie nahm ihre Tasche, hängte sie sich über die Schulter und warf ihr Haar zurück. Sie war noch immer sehr jung, das durfte er nicht vergessen. »Ich will nicht mehr schauspielern, das habe ich dir schon gesagt. Ich hau jetzt ab.«
»Chelsea, du kannst doch jetzt nicht einfach gehen«, sagte er fest. »Du benimmst dich kindisch. Und du schneidest dir ins eigene Fleisch – die Rolle ist wirklich großartig.«
»Ich treffe mich mit den anderen im Pub«, sagte sie und kämpfte die Tränen zurück. »Lass mich einfach in Frieden, Simon.«
»Das ist doch Schwachsinn.« Bei seinen scharfen Worten blitzten ihre blauen Augen auf. »Tut mir leid, Chelsea, aber du bist nicht ganz bei Trost. Du hast das Potenzial zu einer großartigen Schauspielerin, und die Rolle könnte für dich der Durchbruch sein. Ich meine es ernst.«
»Oh, verpiss dich endlich.«
»Chelsea, hör mir doch zu.« Am liebsten hätte er sie geschüttelt, so frustriert war er. »Das ist doch pure Verschwendung von Talent.«
Sie stand auf der Schwelle des Studios. Die schwarze Farbe blätterte von der Holztür ab. Beiläufig zupfte Chelsea ein Stück ab und schnipste es mit dem Finger weg. Dann sah sie sich ein letztes Mal um und zuckte die Schultern.
»Es war doch sowieso nur Zufall, dass du mir damals die Rolle gegeben hast.«
Er starrte sie fassungslos an. Glaubte sie das wirklich? Er hatte noch nie jemanden getroffen, der so viel Selbstbewusstsein hatte und doch so wenig an sich glaubte.
»Das ist doch Unsinn«, sagte er. »Und das weißt du ganz genau.«
Und nun sah er in ihren Augen, dass sie nur bluffte. Aber ihr pubertärer Stolz war noch zu stark, und er begriff, dass er sie verloren hatte. Wieder zuckte sie die Schultern.
»Ihr seid selbst schuld. Wenn ihr mich wirklich so gerne gemocht hättet, dann hättet ihr die verdammte Serie nicht einstellen sollen.« Sie schniefte. »Ich muss jetzt wirklich los. Den Kater vertreibt man am besten mit dem Zeug, mit dem man am Abend vorher aufgehört hat.« Sie stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Danke dir für alles, Kumpel.«
Und damit ging sie, die Tasche über der Schulter, und warf mit der für sie typischen Geste das Haar zurück.

Simon sah ihr nach. Er musste ihren Stolz bewundern, aber er war auch traurig. Eigentlich hatte er Chelsea für eine Kämpferin gehalten, aber vielleicht täuschte er sich.
Er ging zurück durch das Studio, das nun fast verlassen war. Plötzlich musste er daran denken, wie er ihr vor über fünf Jahren hier das erste Mal begegnet war. Wie mochten die Eltern wohl mit der Berühmtheit ihrer Tochter umgehen? Er war überzeugt davon, dass Margaret Stone ihm niemals verziehen hatte, dass er Chelsea statt Amber gecastet hatte. Und was George Stone anging: Er mochte den Mann, respektierte ihn, und nicht nur, weil er seine älteste Tochter eindeutig vergötterte. Die beiden zusammen zu erleben war eine reine Freude. Aber wie die meisten in dieser Branche kannte er Georges kleines Geheimnis. Ob seine Frau es auch wusste? Er war ziemlich sicher, dass die Regenbogenpresse auch längst Bescheid wusste, doch Georges Machtposition war unglaublich stark. Er konnte zwar nicht verhindern, dass die Sun Fotos seiner Tochter veröffentlichte, auf denen ihre Brüste aus dem hautengen Schlauchkleid quollen, doch zu drucken, dass Toxic Roxys Papa regelmäßig käufliche Jungen zu sich bestellte, wagte man offensichtlich nicht.
Er runzelte die Stirn. Irgendwie war das nicht fair. George war ein netter Kerl, und seine Tochter besaß ein unglaubliches Potenzial. Dass hier etwas vergeudet wurde, ärgerte ihn enorm. Er hätte gedacht, dass sie mit der ehrgeizigen Mutter noch sehr weit kommen würde, aber … Bei dem Gedanken an Margaret zog er die Brauen noch mehr zusammen. Diese Frau war nahezu besessen davon, die jüngere Schwester zu fördern – Amber.
Aber vielleicht hatte sie recht. Simon ließ sich auf seinen Stuhl sinken und blickte sich im verlassenen Serien-Wohnzimmer um. Die Gerüchte besagten, dass Amber groß im Kommen war. Sie hatte in einer ziemlich schwachen Mädchenband namens Frou Frou gesungen, die nach einem Top-Ten-Hit in der Versenkung verschwunden war. Aber Bekannte hatten ihm erzählt, dass die Plattenfirma sie auf Solokarriere trimmte. Dass sie singen konnte, hatte er bei Chelseas achtzehntem Geburtstag erleben können. Amber Stone war scheu und still, das stimmte, aber wenn sie die Bühne betrat und sang, war sie wie ausgewechselt. Er hätte gerne gewusst, ob sie so auch im wahren Leben sein konnte. Dass sie etwas Besonderes war, konnte wohl niemand bestreiten.
Er schüttelte den Kopf. Es wäre schon lustig, wenn die kleine Amber letztlich diejenige sein würde, die wirklich berühmt wurde …
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Er hasste diesen verdammten Elton John. Hasste ihn, weil er vorgab, es sei vollkommen in Ordnung, so zu sein. Während der Verkehr auf der M25 nur noch langsam dahinkroch, drehte George ungeduldig am Sendersuchknopf. Es lief schon wieder »Candle in the Wind«, und er hatte keine Lust, es sich anzuhören. Normalerweise stellte er Capital ein, um auf dem neuesten Stand der Charts zu bleiben, denn auch nach all den Jahren in diesem Geschäft war er noch immer leidenschaftlich dabei.
Aber in letzter Zeit hatte sich etwas verändert, wie er fand. Alles war ein bisschen härter geworden. Das Geschäft lief nicht mehr so gut wie früher, und George Stone wusste nicht, warum. Er hatte nicht mehr das Händchen für die richtigen Klienten, er verlor Geld, mehr als ihm gefiel, und er schien auch einfach nicht mehr auf die richtige Spur zurückzufinden. Er wusste, dass er der beste Manager in Großbritannien war. Er konnte mit Zahlen umgehen, hatte einen sicheren Geschäftssinn und liebte kreative Lösungen.
Aber das Geschäft packte ihn nicht mehr. Nichts packte ihn mehr wirklich, abgesehen von der einen Sache, die ihn anwiderte. Und dafür hasste er sich mehr denn je.
Wieder spürte er den vertrauten Schmerz zwischen den Augen. Es wurde dunkel; es war September, und die Abende brachen früh herein. Er ärgerte sich, dass er nicht über Richmond gefahren war, denn hier kam er offenbar nicht weiter. Verdammt … George rieb sich den Nasenrücken und wünschte sich, dass er schon, einen Whisky in der Hand, zu Hause wäre. Ein weiterer Tag beendet, ohne der Versuchung zu erliegen …
Aber was wartete zu Hause auf ihn? So viele Jahre rackerte er sich nun schon ab, nur um in ein Haus zu kommen, das sich für ihn nie wirklich wie ein Heim angefühlt hatte – so sehr er sich auch bemüht hatte, so stolz er auch auf Margarets Geschick war, das Haus geschmackvoll einzurichten. Aber Margaret und Amber waren ohnehin nicht da; sie waren in Schweden, um mit irgendeinem aufstrebenden Produzenten eine Platte aufzunehmen, die ihr laut Plattenfirma den sicheren Durchbruch verschaffen würde.
George hatte ein paar von den Songs gehört. Sie waren fantastisch, dessen war er sich sicher. Und Amber war ein tolles Mädchen, dachte er voller Zuneigung. Vielleicht ein bisschen scheu und still, aber sie würde schon bald aus dem Schatten anderer heraustreten. Sie arbeitete hart, hatte eine fröhliche, angenehme Art …
Wieder packte ihn der Schmerz. Wie hatte er etwas so Schönes, Reines produzieren können, obwohl er selbst so verdorben, so pervers war?
Der Verkehr war inzwischen fast ganz zum Erliegen gekommen. Fast unwillkürlich begann er zu überlegen, ob er von der M25 abfahren sollte, um dem nachzugeben, was er brauchte. George atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Das Problem war auch, dass Chelsea ihm fehlte. Seit sie zwei Jahre zuvor aus dem Bay Tree House ausgezogen war, war sein Leben ziemlich freudlos geworden.
Margaret war entsetzt gewesen, aber George hatte Chelseas Wunsch nach einer eigenen Wohnung unterstützt, auch wenn es ihm fast das Herz gebrochen hatte. Sie war unabhängig und hatte einen starken Willen, seine wunderschöne, talentierte Tochter. Er liebte sie mit einer Inbrunst, die er weder für seine Frau noch für seine leibliche Tochter aufbringen konnte, obwohl er sich dies selbst nicht eingestanden hätte. Wie so vieles in seinem Leben.
Chelsea war wie eine Gefährtin für ihn. Sie hatten denselben Sinn für Humor, mochten die gleichen amerikanischen Sitcoms, die gleichen Bücher, liebte genau wie er Rotwein und guten Whisky. Manchmal verabredeten sie sich zum Essen, und dann gingen sie gemeinsam durch die Straßen Londons, und er zeigte ihr die Orte seiner Erinnerung – das Black Horse, seine ehemalige Wohnung in Marylebone, den Italiener auf der Brewer Street, der einzige Laden, in dem man anständiges Olivenöl bekommen konnte …
Chelsea liebte Soho besonders, genau wie ihr leiblicher Vater. Tatsächlich war sie ihrem Vater derart ähnlich, dass George oft hin und her gerissen war zwischen Freude und Entsetzen. Sie sah aus wie er und benahm sich wie er, und doch steckte in ihr ebenfalls ein eisenharter Kern, den sie von ihrer Mutter geerbt hatte. George war unglaublich stolz auf sie.
Wenigstens eine Sache in seinem Leben, die er nicht verdorben hatte.
Im Radio waren jetzt die Spice Girls zu hören, und George schaltete zähneknirschend ab.
Seine Gedanken kehrten zu seinem vordringlichen Problem zurück: Seit wann war es plötzlich in Ordnung, so zu sein wie er? Warum konnte er »es« nicht einmal aussprechen – warum war er nur so entsetzlich gehemmt, was das anging? Viele, viele Jahre schon baute er Schutzwälle gegen das auf, was er als unerträgliche Wahrheit empfand, und plötzlich rissen alle anderen die Mauern ein. Wohin er auch blickte, verkündeten Bekannte, alte Freunde von ihm, Popstars, Schauspieler und Moderatoren plötzlich, dass sie schwul waren. Sogar ein Nachbar von ihnen in Weybridge, ein pensionierter Richter, hatte neulich gestanden, dass er seine Frau verlassen und mit seinem Freund zusammenziehen würde, Herrgott noch mal!
Nur der alte Georgie-Boy fummelte noch verzweifelt in anonymen Toiletten, bezahlte irgendeinen jungen Burschen, der ihm einen runterholte, und heulte danach vor Scham über die Heimlichtuerei und vor Angst, dass niemand ihn mehr mögen würde, wenn herauskam, wie er wirklich war.
Als Margaret und Amber nach Schweden geflogen waren, hatte George eine Entscheidung getroffen. Zunächst hatte er sich gefreut, da er wusste, dass er sich nun ein bisschen gehenlassen konnte. Es gab eine Sauna in der Nähe der Oxford Street, in der er Mitglied war, und er kannte die einschlägigen Rastplätze auf seiner täglichen Strecke nach Hause, wo er rechts ranfahren konnte, falls er es brauchte.
Doch dann war ihm klargeworden, dass er aufhören musste. Er konnte dieses Doppelleben nicht weiterführen. Denn abgesehen von der Scham und der Schande, war es nur die Hälfte von dem, was er sich wünschte. Ja, er wollte Sex mit Männern, aber er wollte auch Freundschaft, Beziehung, Liebe – und das bekam er nicht von den Burschen mit den glasigen Augen, die ihm einen bliesen oder sich vor ihm bückten und sich vögeln ließen, bis er aufschrie. Bei aller Ekstase, bei all der Lust, die er empfand, war er entsetzt, wie jung sie waren, wie gelangweilt, wie gleichgültig. Und wie falsch sich alles anfühlte. Manchmal hätte er wirklich am liebsten nur mit ihnen geredet, aber dann zeigten sie ihre Verachtung sogar noch unverhohlener: Sie wollten nur das Geld, sie wollten sich nicht mit diesen traurigen verheirateten Männern mittleren Alters abgeben, die so jämmerliche Doppelleben führten.
Also hatte George sich etwas geschworen. Nie wieder. Es war so leicht, sich zu holen, was er haben wollte, wenn er allein war, und das musste nun aufhören.
Entweder er war mutig, verließ Margaret und lebte das Leben, das er wollte, oder er blieb ein Feigling, führte seine Weybridge-Existenz weiter und tröstete sich mit seinen Töchtern, seiner Arbeit und seinem schönen Zuhause.
Er hatte die zweite Möglichkeit gewählt. Und dabei würde er bleiben. Jawohl.

Und dann sah er ihn.
Er stand am Straßenrand. An einem Rastplatz, wo er, wie er aus Erfahrung wusste, in den Büschen am Rand schwitzend und grunzend anonymen, schweigsamen Sex haben konnte, der ihm noch Wochen danach allein bei dem Gedanken daran einen Ständer verschaffen würde. Es war inzwischen dunkel geworden, und die Gestalt am Straßenrand war kaum noch auszumachen, doch das weiße T-Shirt blitzte im Scheinwerferlicht auf, und George riss erschreckt das Steuer herum.
Er fuhr rechts heran, ließ den Kopf aufs Lenkrad sinken und sah dann auf. Beinahe hätte er vor Erleichterung gelacht. Der Bursche war nicht sein Typ, fast noch ein Teenie, die Augen riesig und ängstlich, das Gesicht verschmiert mit Schmutz und Tränen.
»Hey«, rief er und stieg aus seinem Mercedes. »Wegen dir habe ich fast einen Herzanfall bekommen. Ist alles okay mit dir?«

Chelsea hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Sie wusste, dass ihr Portemonnaie hier irgendwo sein musste, aber sie konnte es nicht finden. »Lanagastahro«, rief sie.
»Meine Süße, ich verstehe kein Wort von dem, was du sagst.« Der Taxifahrer stand nicht auf betrunkene Fahrgäste. »Entweder du sagst mir jetzt, wohin du willst, oder du steigst wieder aus. Kapiert?«
»Lanagastahro!«, wiederholte Chelsea lauter. »Geht von Ladrook Gr…« Sie prallte gegen die Sitze, als das Taxi um eine Ecke fuhr. »Ging’s auch ›n bisschen langsamer?«, fragte sie barsch. »Sie fahren verdammt schnell.«
»Meinst du Lancaster Road, die vom Ladbroke Grove abgeht?«, fragte der Taxifahrer. »Falls ja, dann sag es, andernfalls kannst du zu Fuß gehen, okay?«
Blöder Wichser. »Ja, die meine ich. Danke.«
Der Taxifahrer grummelte vor sich hin, und Chelsea ließ sich erschöpft gegen die Rückbank sinken. Sie war schon wieder betrunken, betrunkener, als sie hatte sein wollen, aber wenigstens war sie nicht die Einzige. Die ganze Crew hatte ihren Kummer in einem Pub in einer Seitenstraße von Shepherd’s Bush, in der Nähe der White City Studios der BBC, ertränkt. So viele Stunden hatte sie in diesen Studios verbracht, war dort förmlich erwachsen geworden – und nun war alles vorbei.
Das Taxi krachte über die Schwellen in der Straße; sie war sicher, dass der Fahrer es mit Absicht tat. Chelsea blickte aus dem Fenster auf die anonymen Häuserreihen, um sich von der drohenden Übelkeit abzulenken. Ihre Mum hatte hier irgendwo in einer winzigen Wohnung gewohnt, als sie nach London gekommen war, und Chelsea überlegte, wo es wohl gewesen sein mochte. Sie wusste wenig über ihr Mutter: Sie sprach praktisch nicht über ihre Vergangenheit. Chelsea wusste nur, dass sie hier gewohnt hatte, als sie ihrem Dad begegnet war, und dass sie anschließend innerhalb eines Jahres verheiratet gewesen waren, denn ihre Mutter war mit ihr schwanger gewesen. Chelsea hatte den Gedanken immer köstlich gefunden, dass ihr seriöser alter Herr nichts Eiligeres zu tun gehabt hatte, als der hyperkorrekten, steifen Margaret Michaels ein Baby anzudrehen. Aber irgendwie war es auch fast nicht zu glauben.
Sie fuhren in die Stadt zurück, Richtung Ladbroke Grove. Chelsea fühlte den billigen Weißwein, den sie den ganzen Abend getrunken hatte, in ihrem Magen – den Wein und den Tequila, den sie mit Brian, dem Kerl von der Requisite, und Gary getrunken hatte. Gary, der verdammte Loser, der nun, da er nicht mehr ihren Bruder spielen musste, die Finger nicht von ihr lassen konnte. Sie hatte ihm gesagt, dass er sie in Ruhe lassen sollte, und ihn von der Bank geschubst, und natürlich hatten alle gelacht. Ja, die gute alte Chelsea, die Seele jeder Party, wie immer sternhagelvoll, aber umso lustiger …
Sie blickte in ihren Schoß und betrachtete mit Abscheu ihre Oberschenkel auf den klebrigen Kunstledersitzen. Sie fand sich fett. Wer sollte sie ernsthaft wollen? Unwillkürlich dachte sie an Amber, die perfekte, blonde, höfliche Amber mit der glockenreinen Stimme und den guten Manieren, an ihre schlanke, großartige Figur und die kleinen festen Brüste. So etwas wollten die Leute sehen, und nicht einen aufgequollenen, übergewichtigen, hässlichen Teenie, dem von seinem kurzen Ruhm nichts geblieben war.
Verzweiflung erfasste sie, und sehnlichst wünschte sie sich, sie wäre bereits zu Hause und hätte einen weiteren Drink in der Hand. Sie griff nach ihrem Mobiltelefon, ihre neueste Errungenschaft, und überlegte, ob sie Brian anrufen sollte. Sie hatte ein paar Mal mit ihm geschlafen, aber er war verheiratet, wohnte in Loughton, Essex, und war wahrscheinlich gerade auf dem Weg nach Hause …
Langsam legte sie das Handy wieder hin. Sie schämte sich. Es war nicht richtig, andere Menschen dazu zu benutzen, sich von der Leere im eigenen Leben abzulenken.
Im Übrigen war sie ihn längst leid, ihn und sein rotes Gesicht, die ergrauenden Haare, die auf sie fielen, wenn sie unter ihm lag und sich verzweifelt wünschte, dass er sie anfassen möge, dass er ihr Lust verschaffen würde, statt einfach nur in sie hineinzustoßen und innerlich zu jubilieren, dass er eine Neunzehnjährige vögeln durfte – und dann auch noch ausgerechnet die neunzehnjährige Chelsea Stone!
Tränen traten ihr in die Augen. Sie fühlte sich entsetzlich allein. Und dann dachte sie plötzlich aus irgendeinem Grund an ihren Dad, ihren lieben Dad, und sie fasste wieder ein wenig Mut. Sie würde zu ihm fahren. Amber und Mum waren weg, und er war bestimmt einsam. Sie konnten sich gegenseitig trösten – Chelsea hatte oft das Gefühl, dass sie nur wirklich glücklich war, wenn sie mit ihrem Vater zusammen sein konnte. Er verurteilte sie nie, lobte immer, lachte über ihre Scherze. Er war der perfekte Freund.
Sie beugte sich vor. Es ging ihr schon viel besser.
»Entschuldigung, aber ich habe meine Meinung geändert. Können Sie mich nach Weybridge fahren?«
Der Taxifahrer seufzte. »Hör zu, Schätzchen …«
Chelsea unterbrach ihn. »Wenn Sie nicht wollen, steige ich aus und suche mir ein anderes Taxi.«
Der Mann blickte in den Rückspiegel und sah sie aufrecht dasitzen. Die Augen schienen zu glühen, das Haar fiel ihr über den Rücken, und einen Moment lang glaubte er, sie zu kennen. Vielleicht war sie berühmt, dachte er, aber vor allem war sie beängstigend.
»Also gut«, sagte er. »Wohin soll’s gehen?«
»Princess Drive. Weybridge.«
Chelsea lehnte sich zurück. Zum ersten Mal seit Tagen war sie wieder froh. Das Taxi wendete und ließ den Stadtkern hinter sich.
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Und als er erfuhr, dass ich schwul war, hat er mich verprügelt. Und mich rausgeworfen.« Die dünnen Finger des Jungen umfassten die Teetasse. George nickte mitfühlend.
»Und dann hast du Glasgow verlassen? Um deinem Stiefvater zu entkommen?«
»Ja«, sagte der Junge. »Und mir ist auch egal, was jetzt passiert. Hauptsache, ich bin ihn los. Dieser Mistkerl.«
»Und deine Mutter?« George hatte die Arme um sich geschlungen und beobachtete den Jungen, der langsam ein wenig Zutrauen fasste. Sie waren im Bay Tree House, unten in Georges Arbeitszimmer im Keller, in dem er manchmal schlief und manchmal Klienten empfing. Es war ein gemütlicher Raum mit einer kleinen Küchenzeile, einem breiten, alten Ledersofa, einem antiken Schreibtisch mit einem Computer, Regalen voller Bücher und CDs und gerahmten Postern seiner Klienten. Nirgendwo in dem großen Haus fühlte er sich so wohl wie hier. Das hier war sein Reich, auch Margaret rührte hier nichts an. Er putzte sogar selbst.
»Meine Mum? Die interessiert sich doch für nichts mehr, seit sie den neuen Kerl hat«, antwortete der Junge.
»Furchtbar.« George hätte den jungen Burschen gerne in den Arm genommen, wollte ihm aber nicht die falsche Botschaft übermitteln. Der Junge sah ihn mit einem Blick an, der ihm nicht gefiel. Ahnte er Georges Geheimnis? Natürlich war es fast albern, sich davor zu fürchten, da George die Haltebucht normalerweise dazu benutzte, um sich zu holen, was er brauchte.
Aber er hatte Gavin mit nach Hause genommen und damit eine Grenze überschritten, und es war wichtig, dass sein Geheimnis auch wirklich eines blieb.
Dennoch hätte er ihn nicht einfach dort zurücklassen können. Der Junge war in Schottland losgetrampt und bis Staines gekommen, wo er zu einem Mann eingestiegen war, der sich als »verdammter Perversling« erwiesen hatte. Gavin war abgehauen, als er auf den Rastplatz gebogen war, und hatte sich in den Büschen versteckt, bis es dunkel war. Als George ihn gesehen hatte, hatte er seit vierundzwanzig Stunden nichts mehr gegessen, wusste nicht, wohin er gehen, und hatte keine Ahnung, was er tun sollte.

Vielleicht, dachte George, hätte er ihm nicht helfen dürfen. Aber hätte er diesen verwundbaren Jungen mit den großen dunklen Augen und dem scheuen, wenn auch wissenden Lächeln einfach sich selbst überlassen sollen? George stand nicht auf so junge Männer, obwohl es meistens sie waren, die es für Geld taten, wie George bei seinen amourösen Abenteuern erfahren hatte.
Dieser Junge jedoch weckte in ihm den Wunsch, ihn zu beschützen. Etwas an ihm erinnerte ihn an Margaret, als er sie zum ersten Mal getroffen hatte. Damals hatte sie gerade beschlossen, nicht mehr »Maggie« zu sein, obwohl immer wieder ein Stückchen des ätherischen Wunderwesens durchblitzte, das sie davor gewesen war. Sie war damals so jung, so verletzlich, so lieb gewesen, dachte er plötzlich – wie hatte sie nur so hart werden können?
George schüttelte den Kopf. Er war müde. Der Tag war lang gewesen, und die anstrengende Heimfahrt hatte ihn nicht munterer gemacht.
»Sie haben’s echt schön hier«, sagte Gavin. Er nahm einen Schluck von dem Whisky, den George ihm hingestellt hatte. »Und Sie sind sicher, dass ich diese Nacht hierbleiben darf?«
»Natürlich«, versicherte George ihm. »Meine Frau ist nicht da und …«
»Oh, so ist das also, schon verstanden.« Gavin lächelte. »Und ich dachte, Sie wären nicht wie all die anderen. Schämen Sie sich.«
»Sei nicht albern.« George war sich bewusst, dass er wie ein Oberlehrer klang, aber er konnte es nicht verhindern. »So ist es nicht.«
»Wie denn?«
Und dann stand Gavin auf und kam auf ihn zu.
Leicht strich er mit dem Finger über Georges schlaffen Penis, während er George in die Augen sah.
»Ich würde mich gerne bedanken.«
Seine geübten Finger begannen, George zu massieren, und er wurde fast augenblicklich hart.
»Gavin«, sagte George und stieß ihn weg, »so ist es nicht. Wie ich schon sagte.« Er lehnte sich an die Spüle. »Glaub mir das.«
Und doch war er … einsam und wollte doch nur ein wenig menschliche Wärme. Das Gefühl von starken Händen auf seiner Haut, starken männlichen Händen … Er schloss die Augen. Nein.
»Ich glaube dir nicht«, sagte Gavin leise. »Ich denke, es ist genau so. Du bist ziemlich zugeknöpft, nicht wahr, George?« Seine Stimme war freundlich, und er rieb Georges inzwischen voll erigierten Penis. George rang nach Luft.
Wer war dieser Junge, dass er meinte, er müsse sich auf diese Weise bedanken? George machte einen letzten Versuch, Widerstand zu leisten. »Das musst du nicht machen.«
»Aber ich will«, sagte Gavin. »Du bist ein netter Mann.«
Ein netter Mann. Was für ein Witz.
Gavin ließ sich langsam vor George auf die Knie sinken, ohne den Blick von seinem Gesicht abzuwenden. Er öffnete die Hose, griff in die sorgsam gebügelte gestreifte Boxershorts, aus der Georges steifer Schwanz herauszuplatzen drohte, und zog ihn behutsam durch den Schlitz. Die Berührung war George fast unerträglich, und er sank rückwärts gegen die Spüle, während Gavin seine feuchten Lippen auf seinen Penis legte und ihn vorsichtig in den Mund nahm.
»Oh, mein Gott«, presste George hervor. Er war in seinem eigenen Zuhause, es war schrecklich, es war falsch … und es war so fantastisch und fühlte sich so gut an wie noch nie etwas zuvor. »Oh. Mein. Gott!«
Gavin sah auf und lächelte. Er zog gerade lange genug den Kopf zurück, dass er sagen konnte: »Komm nicht in meinem Mund. Ich will, dass du mich fickst.«
Er hielt Georges Penis mit einer Hand, massierte mit der anderen seine Hoden und begann, seinen Kopf vor und zurück zu bewegen, und George konnte nichts anderes tun, als sich zu ergeben.

Je nüchterner Chelsea wurde, umso weniger gefiel ihr der Gedanke, zu ihrem Vater zu fahren. Vielleicht sollte sie einfach nur nach Hause gehen und ihren Rausch ausschlafen, dann würde die Welt morgen wahrscheinlich wieder rosiger aussehen. Aber sie war dem Taxifahrer schon genug auf die Nerven gegangen, und wenn sie ihn jetzt anwies, erneut kehrtzumachen, würde er wahrscheinlich einen Tobsuchtsanfall bekommen oder sie mitten im Nirgendwo aus dem Wagen werfen. Also starrte sie aus dem Fenster und hoffte, dass sie bald da sein würde; es war ein ziemliches Stück bis Weybrigde – geografisch wie auch mental.
Als sie im Princess Drive angekommen war, nahm sich Chelsea einen Moment Zeit, sich zu sammeln, um nicht so elend auszusehen, wie sie sich fühlte. Die kalte Nachluft traf sie wie ein Hammerschlag; sie war noch betrunkener, als ihr klar gewesen war.
Der Wagen ihres Vaters, der noble Mercedes, stand in der Auffahrt. Ihre Absätze knirschten auf dem Kies, als sie versuchte, möglichst in einer geraden Linie zur Eingangstür zu gelangen, während sie das Haus nach einem Lebenszeichen absuchte. Aber da war nichts. Ein Licht brannte im Flur, doch sonst war es still. Sie schloss die Tür auf und stolperte fast über die Treppe.
»Dad?«, rief sie. Ihre Stimme klang scheußlich laut und zu hart und hallte in dem Haus ihrer Kindheit wider. »Dad, bist du da?«
Sie lauschte, aber es kam keine Antwort. Dann hörte sie etwas – Musik, Musik aus dem Keller. Natürlich. Er war unten in seinem Zimmer und arbeitete an irgendetwas. Dad.
Chelsea trat an den Verschlag unter der Treppe und öffnete die Tür, und die Musik wurde lauter. Dusty Springfield. Er liebte Dusty.
Unten sah sie ein Licht leuchten, und sie betrat vorsichtig die Treppe. »Dad?«, rief sie wieder. Sie war sicher, etwas oder jemanden dort unten zu hören.
Und dann stand sie am Fuß der Treppe und verstand nichts. Die Musik dröhnte. Sie starrte dumpf auf die Kleidungsstücke, die auf dem Boden verstreut umherlagen, und auf ihren Dad … ihren Dad, der ihr den Rücken zukehrte und sich nackt über jemanden beugte – was tat er? Und was waren das für Geräusche?
Der erste Gedanke ihres alkoholvernebelten Verstands war, dass ein Einbrecher im Haus war und ihren Vater angriff.
Doch dann sah sie noch einmal hin, blinzelte, spürte, wie ihr Herz zu rasen begann. Nun erkannte sie, was hier geschah. Ihr Vater und ein anderer Mann. Sie hatten Sex.
George grunzte, der Mann unter ihm schrie, und beide bewegten sich im gleichen Rhythmus.
Dann sah George auf.
Sein Gesicht war schweißüberströmt. Mit ausdruckslosen, fast schwarzen Augen sah er seine Tochter an. Und sie sah ihn an. Sie schrie, aber kein Ton war zu hören.

Chelsea schrie, als sie die Treppe hinaufstürmte. Wie durch dicke Watte hörte sie ihren Vater hinter ihr rufen. »Chelsea! Komm zurück! Chelsea!« Er rannte ihr nach, sie konnte seine Schritte auf der Kellertreppe hören.
Sie würde sich jetzt nicht übergeben. Sie musste sofort hier raus. Sofort. Sie rannte in die Eingangshalle, aber er war ihr immer noch auf den Fersen, und sie wollte ihn nicht sehen. Was sollte sie tun? Die Schlüssel für den Mercedes lagen auf dem polierten Mahagonitischchen. Sie schnappte sie und rannte hinaus auf die Auffahrt. Wieder die Nachtluft … Sie fummelte an der Autotür, schaffte es endlich, den Wagen aufzuschließen, und sprang hinein. Im Seitenspiegel sah sie die Umrisse einer Gestalt, die vom Licht der Veranda beleuchtet wurde. Chelsea ließ den Motor aufheulen, trat aufs Gaspedal und fuhr schleudernd die Auffahrt hinab.
Es war erst drei Minuten her, dass sie das Haus betreten hatte.

Tränen strömten ihr über das Gesicht, und sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Sie war zu betrunken, um Auto fahren zu dürfen, sie wusste es, und sie wusste auch, dass sie zu schnell fuhr. Aber sie musste weg, musste so schnell wie möglich fort von diesem Haus, von dem Anblick ihres nackten Vaters, der irgendeinen fremden Burschen fickte. Der Ausdruck in seinen Augen, als er sie gesehen hatte …
Nichts würde mehr sein wie vorher. Chelsea sah auf den Tacho. Nur vierzig Meilen pro Stunde? Sie musste schneller fahren, musste zurück in die Stadt, weg von Weybridge, von diesem Anblick.
Das Letzte, was sie wahrnahm, war, dass der Wagen ausbrach und außer Kontrolle geriet. Sie wusste, dass sie gleich gegen etwas krachen würde. Sie wusste es, aber sie konnte nichts dagegen tun.
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Jemand hatte schreckliche Schmerzen. Er musste direkt in ihrer Nähe sein, und das Stöhnen und Weinen war so schlimm, dass Chelsea sich wünschte, man würde sie allein lassen. Mit Mühe schluckte sie und verzog das Gesicht. Ihre Kehle fühlte sich an, als sei sie mit Rasierklingen bestückt. Alles tat weh.
»Chelsea?«
Eine sanfte Stimme in ihrer Nähe. Chelsea öffnete die Augen, blinzelte und begriff schlagartig, dass sie die Person mit den Schmerzen war, dass sie die Person war, die stöhnte.
Vorsichtig bewegte sie sich in ihrem Bett. Alles war grellweiß und tat ihr in den Augen weh.
»Es ist so hell hier.«
»Ich dämpfe das Licht.« Die Stimme klang nett. Tatsächlich wurde es etwas dunkler.
»Chelsea, ich bin so froh, dass du wieder zu dir gekommen bist. Du hast uns allen große Sorgen gemacht.«
Chelsea blinzelte wieder. Hatte sie einen schlimmen Kater? »Wo bin ich?« Sie hob die Hand zur Stirn und ertastete einen Verband.
»Im Krankenhaus.«
Sie wandte den Kopf zu der Person, die sprach, und versuchte, sich auf sie zu konzentrieren.
»Onkel … Onkel Derek?«, fragte sie überrascht. Sie hatte ihn seit mindestens einem Jahr nicht mehr gesehen. »Was … Hallo. Was, zum Geier, machst du denn hier?«
Er lächelte. »Ah, das ist mein Mädchen.« Und dann traten Tränen in seine Augen.
»Wie lange bin ich schon hier?«
»Zwei Tage«, sagte Derek. »Vielleicht kannst du dich nicht erinnern, du warst ziemlich weggetreten. Anfangs haben wir uns furchtbare Sorgen gemacht, dass du … Chelsea, das war eine Riesendummheit, so betrunken Auto zu fahren.«
»Ich weiß«, sagte sie kleinlaut und versuchte, sich aufzusetzen, aber es ging nicht. »Wo ist … mein Dad?«, fragte sie. Und plötzlich fiel ihr ein, wann sie ihren Vater zum letzten Mal gesehen hatte. Wann und wie. Sie zwinkerte heftig und ließ sich ins Kissen zurücksinken. »Oh«, murmelte sie, »ist auch egal.« Wieder brannten Tränen in ihren Augen. »Kommt er mich besuchen? Ist er schon hier gewesen?«
Und da nahm Derek ihre Hand.
»Chelsea, Spatz, ich muss dir etwas sagen«, begann er, und seine Stimme brach. »Es geht um deinen Dad, Liebes. Er ist … er ist tot.«
Und dann erklärte er. Dass Chelsea mit dem Mercedes in Addlestone, dem nächsten Ort, einen Unfall gebaut hatte, dass das Krankenhaus vergeblich versucht hatte, ihre Eltern zu erreichen, dass man ihn angerufen hatte, weil man seine Nummer in ihrem Adressbuch in der Handtasche gefunden hatte. Es war ihm gelungen, Margaret in Schweden zu erreichen, und sie und Amber waren gleich am nächsten Tag wieder nach London gekommen.
Amber hatte darauf bestanden, sofort zum Krankenhaus zu fahren, was wahrscheinlich ein Segen war. Margaret war jedoch zunächst nach Hause gefahren und hatte nach ihrem Mann gesucht. Bei der Arbeit hatte niemand etwas von ihm gehört oder gesehen, was ihm gar nicht ähnlich sah.
Sie fand ihn in seinem Kellerzimmer. Den Gürtel um den Hals, vom Deckenbalken baumelnd.
Tränen rannen über Dereks Gesicht, während er Chelseas Hand hielt.
»Liebling, es tut mir so furchtbar leid.«
Chelsea weinte, und jede Faser ihres Körpers schmerzte vor Trauer.
»Wann ist es passiert?«
Aber sie kannte die Antwort schon.
»Die Polizei sagt, dass er bereits seit Stunden tot war. Wahrscheinlich hat er es am Abend zuvor getan.«
»Und es war niemand sonst da?«
Derek schüttelte verwirrt den Kopf. »Nein. Wer sollte denn da gewesen sein?«
»Weiß ich auch nicht …« Die Tränen strömten ihr über die Wangen. Sie konnte es niemandem sagen. »Ich habe mich nur gefragt, ob es vielleicht Zweifel gibt.«
Ihr Onkel sah sie mit merkwürdiger Miene an. »Nein, Spatz. Er hat es selbst getan.«
»Gab es … einen Abschiedsbrief oder so etwas?«
»Nein – nichts.« Derek drückte ihre Hand. »Ich denke, dein Dad war ein … ein wenig überfordert. Das ging schon seit Jahren so.«
»Was ging schon seit Jahren so?«, fragte sie scharf.
»Na ja … alles. Er hat zu viel gearbeitet, das steht fest. Ich denke, am Ende war es einfach zu viel für ihn.« Sein Gesicht verzerrte sich, und er musste ein Schluchzen unterdrücken. »Aber er hat dich sehr geliebt, Chelsea, das darfst du nie vergessen, okay?«
Sie starrte ihn einen Moment an, dann ließ sie den Kopf zurücksinken. »Okay.«
»Ich meine es ernst«, sagte Derek. »Er hat dich sehr geliebt.«
»Wo ist Mum?«, fragte Chelsea schwach.
Derek konnte ihr nicht die Wahrheit sagen, denn Amber und Margaret saßen in diesem Augenblick in ihrem Haus fest und wurden von Paparazzi belagert. Die Schlagzeilen der Klatschpresse lasen sich alle ungefähr gleich:
Toxic Roxys tragischer Crash
 
Roxys Dad begeht Selbstmord – Kinderstar ringt mit dem Tod
Chelsea Stone betrunken am Steuer
 
Volltrunkene Chelsea fährt sich fast tot
Gescheiterter Vater erhängt sich
Er erzählte ihr nicht, dass Amber fast achtundvierzig Stunden an ihrem Bett ausgeharrt hatte, bis ihre Mutter und der Chef der Plattenfirma ihr befohlen hatten, nach Hause zu gehen, um etwas zu essen und zu schlafen, damit sie nicht zusammenbrach.
Und er erzählte ihr nicht, weil er es selbst nicht wusste, dass George sehr wohl einen Abschiedsbrief hinterlassen hatte.

Bitte, bitte sagt meiner geliebten Chelsea, dass es nicht ihre Schuld war. Ich musste es tun, hätte es längst tun sollen. Ich kann nicht mehr lügen. Sagt meinen Töchtern, dass ich sie liebe.

Aber niemand sagte Chelsea, dass es nicht ihre Schuld war. Denn als Margaret die Leiche mit dem lilafarbenen Gesicht und der herausquellenden Zunge entdeckte und die Nachricht auf der Couch fand, nahm sie den Zettel, zerriss ihn und warf ihn weg.
Sie hatte keine Ahnung, in welcher Hinsicht er gelogen hatte. Und wenn sie es nicht wusste, musste es auch niemand anderes herausfinden, auch wenn das bedeutete, dass ihre älteste Tochter sich nun ewig die Schuld am Tod ihres Vaters geben würde. Auch wenn es bedeutete, dass Chelsea noch Jahre später davon träumen würde, wie sie in sein Kellerzimmer hinabgestiegen war und ihn dort gesehen hatte, und dass sie noch Jahre später seine verzweifelte Stimme hören würde, als sie schockiert aus dem Haus gestürmt war: Chelsea! Komm zurück! Bitte komm zurück, Liebes!
Auch wenn es bedeutete, dass Chelsea sich dadurch unwiderbringlich veränderte.
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Amber blickte sich in der düsteren viktorianischen Kirche um und unterdrückte die Tränen. Sie wollte nicht schon wieder weinen. Sie hatte sich niemals vorgestellt, wie die Beerdigung ihres Vaters wohl ablaufen würde, aber sie war ziemlich sicher, dass er das hier nicht gewollt hätte. Der Weihrauch, der große Chor, die Unmengen an Trauergästen, ein Star nach dem anderen, der eine Rede darüber hielt, wie großartig George Stone gewesen war, was sie so interpretierte, dass er vermutlich verdammt viel Geld für sie verdient hatte.
Sie seufzte. Ihre Kehle war eng, ihre Augen brannten vom vielen Weinen. Irgendwie war es falsch, dass sie hier in dieser Kirche saßen, für die Margaret sich entschieden hatte. Sie war ein paar Meilen von ihrem Haus entfernt, da die nächstgelegene Kirche als zu hässlich, zu modern, zu eckig und gedrungen befunden worden war. Es war falsch, dass es sich um Daddys Begräbnis handelte. Es war falsch, dass Chelsea mit Verbänden und verletzt am anderen Ende der Bank saß, die Krücken an ihrer Seite, und sich die Seele aus dem Leib weinte.
Es war falsch, dass ihre Mutter ihr gesagt hatte, sie dürfe sie nicht besuchen, sie solle sie am besten allein lassen, weil es ihr noch nicht gut genug ging. Amber hatte die ersten Tage im Krankenhaus bleiben und ihrer Schwester beistehen wollen, doch man hatte sie hinauskomplimentiert. Und gestern hatte ihre Plattenfirma es endlich zugegeben: Es sei besser, wenn sie sich von Chelsea fernhalte, denn mit ihr in Verbindung gebracht zu werden, das sei schlecht für ihr Image; ihre Schwester sei eine ziemliche Katastrophe.
»Aber sie ist meine Schwester!«, hatte Amber ungläubig ausgerufen. Sie und Margaret hatten sich im Gebäude der Plattenfirma befunden, ein Glas- und Chrompalast nahe der Carnaby Street.
Blass und müde und durch das viele Weinen erschöpft, konnte Amber einfach nicht verstehen, warum im Augenblick eine Besprechung überhaupt notwendig war. Am nächsten Tag sollte die Beerdigung stattfinden – war es nicht besser, sich jetzt um diese Angelegenheit zu kümmern? Doch ihre Mutter lief auf Hochtouren, und Amber, ganz die Diplomatin, schrieb es der Trauer zu. Sie wusste, dass Margaret zäh war, und vielleicht bewältigte sie den Kummer um den Tod ihres Mannes auf die einzige Art, die sie kannte.
»Wir wissen, wie sehr du deine Schwester liebst«, hatte Gerald, Chef von A&R, gesagt. »Aber wir haben große Pläne für dich, Amber. Dein Debüt-Album, dann eine Welttournee, Merchandise, Parfum … dein Karriereverlauf ist recht klar definiert, verstehst du?«
Amber hätte am liebsten laut gelacht. Hysterie drohte sie zu überwältigen. Ihr Vater war seit vier Tagen tot und noch nicht einmal beerdigt, und sie sprachen von Fünfjahresplänen und einem Karriereverlauf – Parfum? Herrgott, hatten die eigentlich noch alle Tassen im Schrank? Und was kümmerte es ihre Mutter im Augenblick?
Wie war es geschehen, dass Amber sich alle Entscheidungen abnehmen ließ? Sie hatte sich daran gewöhnt, in einem goldenen Käfig zu leben und zu tun, was man ihr sagte, denn sie wollte andere Leute glücklich machen, und sie liebte ihre Mum und ihren Dad – und sie liebte es, zu singen. Sie selbst war nur glücklich, wenn sie singen konnte.
Wenn sie zurückblickte, konnte sie keinen Moment entdecken, in dem sie gesagt hatte: »Ja, bitte, ich wäre wirklich gerne ein internationaler Popstar«, aber solange ihr Dad am Leben gewesen war, schien es so gut zu sein. Er hatte ihr ein Gefühl der Stabilität, der Sicherheit gegeben, war ruhig und klug gewesen – in seiner Nähe hatte sie nie daran gezweifelt, dass alles gut werden würde.
Doch nun war er tot, und ohne ihn war ihr die Welt ein Rätsel. Alles ging viel zu schnell, und ständig wurden in ihrem Namen Entscheidungen getroffen. Dabei wusste sie in vielen Fällen nicht einmal, worüber überhaupt gesprochen wurde.
Betäubt vor Kummer über den Tod ihres Vaters, schwieg sie und lauschte Gerald, während ihre Mutter, ganz in Schwarz gekleidet, ernst nickte.
»Wir wollen dir ein eindeutiges Image geben, Amber. Du bist jemand Neues, Frisches. Nichts, was in deiner Familie geschieht, haftet dir an. Das Verhalten deiner Schwester – nicht nur, was jetzt geschehen ist, sondern auch die Jahre davor –, der Selbstmord deines Vaters …«
»Das war ein Unfall«, sagte Margaret.
Amber sah ihre Mutter entsetzt an. »Das war Selbstmord, Mum.«
»Mir wäre es lieber, wenn du dieses Wort nicht benutzt«, sagte Margaret zu ihrer Tochter. »Denk, was du willst, aber ich weiß es besser.«
Amber hatte vor all diesen Leuten nicht mit ihr streiten wollen, daher hatte sie geschwiegen. Aber sie begriff es nicht. In weniger als einer Woche hatte sich die ganze Welt verändert, nichts war mehr wie vorher. Sie blickte wieder zu Chelsea am Ende der Reihe, doch ihre Schwester hatte den Kopf gesenkt, so dass ihr Gesicht nicht zu sehen war, und so saß Amber nur da, hörte der Predigt zu und fühlte sich furchtbar allein.

Kerzengerade saß Margaret neben ihr auf der Bank und sorgte sich um ihren Lippenstift. Es war so wichtig, korrekt auszusehen, und es war wichtig, dass dieses Ereignis gut verlief, damit die Leute, wenn sie über George Stone sprachen, nur Gutes in Erinnerung hatten – die Klienten, den Erfolg, das Geld, seine liebende Frau und die Töchter, das wunderschöne Zuhause. Es war so ungemein wichtig, nicht nur für sie und Chelsea und Ambers Karriere, sondern auch für Georges Andenken.
Und was es alles zu entdecken gab, hatte sie doch ein wenig unvorbereitet getroffen.
Sie hatte schon vorher aus Bemerkungen, die George entschlüpft waren, geschlossen, dass die Geschäfte nicht mehr so gut gingen wie früher. Er hatte seinen Esprit verloren, aber er hatte auch begonnen, Kredite aufzunehmen, um Verluste auszugleichen, und die Kombination von Rezession und übermäßiger Expansion hatte die Firma schwer getroffen. Aber das war nicht alles gewesen.
Margaret hatte alles Mögliche entdeckt, als sie das Eigentum ihres Mannes im Kellerzimmer durchgesehen hatte. Das Haus war bis zum Anschlag mit Hypotheken belastet. Die Firma war so gut wie pleite.
Aber auch das war noch nicht alles.
Margaret hätte nicht sagen können, ob sie jemals geahnt hatte, dass George schwul war, bis sie die Beweise entdeckte. Wie so oft hatte sie vermutlich beschlossen, es nicht zu wissen, weil es ihr – und George ebenfalls, dachte sie – ganz gut in den Kram gepasst hatte. Aber wenn sie vollkommen ehrlich zu sich war – hatte sie es gewusst? Sie konnte es nicht sagen. Denn hinter ihrer harten, abgeklärten Fassade war Margaret doch weltfremd geblieben. Nach der Zeit in Soho hatte sie sich in ihren Vorstadtkokon eingehüllt und sich eingeredet, dass sie genau das gewollt hatte. Doch was sie in Georges Schreibtisch entdeckte, machte ihr klar, dass es eine ganz andere Welt gab.
Tagebücher, die detailliert beschrieben, was er getan hatte, wo und mit wem. Schundliteratur, in der es um Sex zwischen Männern ging, deren Praktiken sie nicht einmal verstand. Zeitschriften und Fotos mit Männern, die unbegreifliche Dinge miteinander taten. Unbegreiflich war vor allem, dass sie das alles mit George in Verbindung bringen musste. Sie wusste, dass sie einander nicht auf die eine Art nah gewesen waren wie andere Paare. Sie hatten vor vielen Jahren eingesehen, dass das Körperliche zwischen ihnen nicht funktionierte. Dennoch hatte sie geglaubt, dass sie beide gut miteinander zurechtgekommen waren, dass sie sich auf ihre Art geliebt hatten.
Und als sie in seinem Kellerzimmer stand, der Herbstregen draußen auf die Erde prasselte und sie die Beweise für das Doppelleben ihres Mannes – die Schwulenpornos, die Schuldscheine, die Briefe – in den Händen hielt, brach Margaret endlich in Tränen aus. Sie hatte seit Jahren nicht mehr geweint, seit Ambers Geburt nicht mehr. Mehr als ihr halbes Leben hatte sie versucht, ihre Gefühle zu unterdrücken. »Nur dieses eine Mal«, flüsterte sie, als sie sich über den Tisch beugte, ihr Körper von Schluchzern geschüttelt wurde und sie sich ihrem Kummer ergab – Kummer um eine Welt, die sie verloren hatte, um einen Mann, der ihr alles gegeben hatte, was sie geglaubt hatte, haben zu wollen.
Um den Mann, den sie offenbar nie richtig gekannt hatte.
Als es vorbei war, richtete Margaret sich auf, trocknete ihre Tränen und ging hinaus, um die schwarzen Müllsäcke zu holen. Die Beweise würden vernichtet werden, das Leben ging weiter, und auch wenn die finanzielle Seite gar nicht gut aussah, gab es bereits eine Lösung, und die war ihre jüngste Tochter.
Margaret hatte zu viel geopfert, um wieder dorthin zu gehen, wo sie einst begonnen hatte. Sie würde ein paar harte Entscheidungen treffen müssen – vor allem, was Chelsea betraf –, aber sie hatte keine Wahl.
Nichts durfte Ambers Karriere im Weg stehen. Nichts. Sie verharrte unten an der Treppe und nickte, als würde sie sich hier, in diesem schrecklichen Zimmer, in dem George sich erhängt hatte, einen Schwur leisten. Sie tat es für George. Für sich und Chelsea. Und für Amber.

Der Gottesdienst ging dem Ende zu. Margaret sah an Derek vorbei zu ihrer ältesten Tochter. Chelsea saß am Gang. Margaret hoffte, dass sie es mit ihren Krücken einigermaßen vernünftig bis ans Grab schaffte. Es wäre schrecklich, wenn sie stolperte oder sich auf andere Weise danebenbenahm. Bei Amber musste sie sich diese Sorgen nicht machen. Mit Amber ging immer alles gut. Chelsea dagegen … Margaret biss sich auf die Lippe. Sie hatte es satt, sich über ihre Tochter Sorgen zu machen. Sie konnte spüren, dass sie sich immer weiter voneinander entfernten, aber sie konnte nichts dagegen unternehmen. Es war schon so lange her, dass Chelsea auf das gehört hatte, was ihre Mutter sagte; der Widerstand hatte nicht erst mit den Dreharbeiten zu Roxys neun Leben begonnen. Margaret hatte ihre Tochter schon seit Jahren nicht mehr unter Kontrolle. Und was daraus geworden war, konnte man nun ja sehen. Typisch Chelsea, dachte sie wütend. An dem Abend, an dem ihr Vater diesen schrecklichen Unfall hatte, musste natürlich auch sie sich fast umbringen.
Margaret wusste, dass ihre Tochter an dem verhängnisvollen Abend im Haus gewesen war; nicht umsonst hatte George in seiner Nachricht geschrieben, man solle Chelsea sagen, es sei nicht ihre Schuld. Irgendetwas war zwischen den beiden vorgefallen – jedenfalls war sie mit dem Wagen ihres Vaters von hier weggefahren. Aber Margaret hatte beschlossen, darüber zu schweigen, denn je eher sich die Aufregung legte, umso weniger negative Publicity gab es für Amber. Sie würde es Chelsea bald sagen, versprach sie sich selbst. Wenn alles wieder normal war. Schließlich war es wichtig, dass ihre Tochter sich keine Vorwürfe machte. Ja, sie würde es ihr noch sagen.

Chelsea hatte mit sich selbst einen Pakt geschlossen. Sie würde dieses Begräbnis überstehen, ohne zusammenzubrechen, und sich um sich selbst kümmern, sobald sie zu Hause war. Einen ordentlichen Whisky und eine von den Schmerztabletten, die man ihr verschrieben hatte, oder besser zwei. Der Whisky war für ihren Dad – in memoriam. Sie hatte ihn ermordet. Sie hatte ihn so sicher getötet, als hätte sie ihm die Hände um die Kehle gelegt und zugedrückt. Sie schluckte, als ihr erneut Tränen in die Augen traten. Mit ihrer Flucht hatte sie ihm gezeigt, was sie von ihm hielt, und er hatte sich aus Scham erhängt … Sie würde nach Hause gehen und sich in seinem Namen mit edlem Talisker betrinken – er hatte ihr den Whisky zu Weihnachten geschenkt.
Der Whisky und die Tabletten hielten sie aufrecht. Sie sah scheußlich aus, das wusste sie, aber es machte ihr nichts. Im Grunde genommen war es nicht wichtig, was mit ihr geschah.

Die Zeremonie war vorbei. Die Trauergemeinde hatte sich zerstreut, und sie waren zum Friedhof gefahren, um George im engsten Kreis beizusetzen: sie selbst, ihre Mutter, Onkel Derek und Amber. Chelsea konnte kaum laufen, aber sie war entschlossen, es mit den Krücken zu schaffen und ihrem Vater die letzte Ehre zu erweisen. Sie wollte sehen, wie er in die Erde hinabgelassen wurde, um das ganze Ausmaß dessen, was sie angerichtet hatte, zu begreifen.
Amber hatte ihr helfen wollen, als sie in der blassen Oktobersonne langsam über den ordentlichen Kiesweg gingen, aber sie hatte sie weinend weggestoßen.
Nach der Beerdigung, als Vikar und Bestatter in respektvollem Abstand warteten, standen sie eine Weile schweigend um das Grab herum, an einer Seite Margaret und Derek, auf der anderen Amber und Chelsea. Margaret suchte in ihrer Tasche nach einem Spiegel. Derek drückte ihren Arm.
»Alles in Ordnung mit dir, Liebes?«, fragte er. »Du hast noch kein Wort mit mir gesprochen.«
Und sie wollte auch nicht mit ihm reden, nicht heute. »Mit mir ist nicht alles in Ordnung, nein«, sagte sie scharf. »Was denkst du denn?«
»Hör zu, er war ein guter Mann, selbst wenn er seine kleinen Geheimnisse hatte.«
»Welche Geheimnisse meinst du?«
»Na ja …« Derek sah unbehaglich weg. »Er hatte wohl ein paar finanzielle Schwierigkeiten …«
»Hat er mit dir darüber gesprochen?«
»Ja, jedenfalls andeutungsweise. Schau, Maggie, wenn du Geld brauchst oder etwas anderes – du musst es nur sagen.«
»Ich würde niemals Geld von dir nehmen, Derek.« Sie war entsetzt. »Ich habe mich doch nicht all die Jahre so bemüht, um mir jetzt von … von jemandem wie dir Geld zu leihen.«
»Komm schon, Maggie. Ich weiß, wie schlimm es steht. Es muss hart gewesen sein, mit George und seinen … seinen kleinen Vorlieben, wenn wir sie so nennen sollen, zu leben, aber …«
Margaret starrte ihn an. »Du wusstest von Georges Geheimnissen? All die Jahre? Und du hast mir nie etwas gesagt?«, zischte sie. »Verdammt noch mal, Derek!«
Derek sah sie erstaunt an.
»Soll das heißen, dass du … dass du keine Ahnung hattest? Himmel, Maggie.«
»Margaret«, fauchte sie viel zu laut, und die Mädchen auf der anderen Seite des Grabs hoben die Köpfe. »Margaret! Niemand nennt mich mehr Maggie, Derek – niemand!«

Während ihre Mutter wütend auf Derek einflüsterte, nutzte Amber die Gelegenheit und legte ihrer Schwester einen Arm um die Schultern. Doch Chelsea zuckte zusammen und schüttelte sie ab. Amber wandte ihr den Kopf zu, und eine Träne kullerte über ihre Wange.
»Oh, Chels«, sagte sie leise, »alles ist total schiefgegangen. Ich liebe dich, das weißt du, oder?«
Chelsea schwieg. Aber Amber gab nicht auf.
»Ich meine, ich weiß, dass es zwischen uns in den letzten zwei Jahren nicht so gut gelaufen ist. Früher standen wir uns so nah.« Sie räusperte sich. »Jetzt sehen wir uns kaum noch. Ich weiß ja, dass du verdammt viel zu tun hattest mit Roxy und allem«, fügte sie hastig hinzu. Sie wollte sich nicht anklagend anhören. »Aber irgendwie kommt es mir so vor, als wollte man uns voneinander fernhalten. Geht es dir auch so?« Hörte Chelsea ihr überhaupt zu? »Wir müssen zusammenhalten, Chelsea.« Sie zögerte. »Ich liebe dich«, sagte sie noch einmal und fand selbst, dass es sich kitschig anhörte.
Und endlich reagierte Chelsea.
»Ich bringe dir nur Pech, und es ist nicht gut, wenn ich in deiner Nähe bin«, sagte sie. Amber sah überrascht auf und betrachtete prüfend ihr Gesicht, aber Chelseas Miene war reglos, fast desinteressiert. »Lass mich in Ruhe, Amber«, fügte Chelsea hinzu und wandte sich ab. »Es ist nur zu deinem eigenen Besten.« Und damit humpelte sie langsam davon.
Ungläubig sah Amber ihr hinterher.
Sie ahnte nicht, dass sich tatsächlich alles verändert hatte.
Sie würde ihre Schwester zehn Jahre lang nicht wiedersehen.
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Aus der Zeitschrift Stars!, Nummer 20 vom April 1999, Seite 45:

Zehn Fragen an unseren Star des Monats.
Plattenmillionärin und Goldkehlchen Amber Stone, die in Kürze ihr neues Album herausbringen wird …

1. Über was freust du dich im Augenblick am meisten?
Über mein neues Album Amber! Es ist mein zweites, und ich bin sehr zufrieden mit mir. Alle anderen hoffentlich auch!

2. Und was freut dich im Moment am wenigsten?
Dass ich so früh aufstehen muss, um für die Tournee fit zu sein. Marco, mein Choreograph, ist ein echter Sklaventreiber. Wir reisen in achtzehn Monaten durch dreiundzwanzig Länder, und ich kann es kaum erwarten, so viele neue Menschen kennenzulernen.

3. Wo wohnst du?
Im Moment überall und nirgends. Ich pendele zwischen Los Angeles und London hin und her, weil ich mich mit ein paar Leuten über Filmrollen unterhalten habe. Aber wann immer ich kann, fahre ich nach Hause zu meiner Mutter. Wir machen meistens alles zusammen, sie ist mir eine große Stütze.

4. Wann hast du das letzte Mal geweint?
Ich weine dauernd. Aber ich glaube, als ich für It’s … me Platin bekommen habe. Es war mein erstes Album, und ich fühlte mich unglaublich geehrt!

5. Was ist dein heimlicher Wunsch?
Ich habe eigentlich keinen. Ich liebe es, zu singen. Das ist mein Leben. Ich bin glücklich, wenn ich singen kann – ob auf der Bühne oder zu Hause vor dem Spiegel, ganz egal.

6. Wann warst du zuletzt nackt und in wessen Gegenwart?
Mit Marco heute Morgen! Er hat bei mir übernachtet, weil wir gestern Abend zum zigsten Mal Dirty Dancing gesehen haben. Aber mehr war nicht, Marco steht nicht auf Mädchen …

7. Was magst du an dir selbst nicht leiden?
Dass ich mich nicht genug um die Menschen gekümmert habe, die ich liebe.

8. Wo möchtest du gerne leben und warum?
Irgendwo am Strand in einem kleinen Häuschen. Ich bin nicht gerne in Hotels. Am liebsten würde ich ein einfaches Leben führen.

9. Wer ist im wahren Leben dein Vorbild?
Mein Dad war es.

10. Was machst du heute noch?
Proben, meine Mum besuchen, die neuen Songs einüben, ein bisschen schlafen.

Aus Stars!, Nummer 20 vom April 1999, Seite 66
Erwischt!
Wer fällt denn da um fünf Uhr morgens aus dem Faces in Soho? Jetzt wissen wir endlich, wo Chelsea Stone (Bild) in letzter Zeit gesteckt hat: Offensichtlich hat man sie mit einem Weinfass in irgendeiner Kellerbar eingesperrt, wo kein Sonnenstrahl hinkommt. Dazu passt auch das Faible für den Waschbär-Look durch verschmierte Wimperntusche. Liebe Chelsea, brauchst du vielleicht dringend Hilfe? …

»Du bist wunderbar, Darling«, sagte Marco und reichte Amber ein Handtuch. »Ernsthaft – ganz wunderbar. So, wie du Anweisungen annimmst und umsetzt …« Er zog eine Augenbraue hoch. »Eines Tages wirst du einen Mann sehr, sehr glücklich machen.«
Amber lachte. »Du weißt doch, dass du der einzige Mann für mich bist.« Sie legte sich das Handtuch um die Schultern und trank einen großen Schluck aus der Wasserflasche. Sie warf einen Blick in den großen Spiegel des Gymnastikraums und runzelte die Stirn. Marco sah es.
»Was ist los, Liebes? Du bist die Perfektion in Person.«
»Von wegen.« Amber seufzte. »Ich sehe scheußlich aus. Ich habe immer noch die Kilos vom Urlaub drauf, und meine Haare sind ein einziges Chaos. Warum habe ich mir bloß die Fransen abgeschnitten, als ich in den Staaten war.«
»Fransen?« Marco lachte. »Hey, Miss USA, weißt du noch, dass man bei uns Pony sagt?«
»Oje.« Sie sah ernst aus. »Ich versuche immer, das Richtige zu sagen, aber ich komme total durcheinander, wenn ich nicht weiß, wo ich bin.« Sie rieb sich mit der Hand über die Stirn. »Ich weiß noch nicht einmal, wer ich bin. Wahrscheinlich muss ich einfach mal richtig ausschlafen.«
»Du bist Amber, du befindest dich in Dorchester in London, und du bist die Nummer eins in den Album- und Singlecharts, erinnerst du dich?« Marco kam zu ihr und legte ihr einen Arm um die glatten, makellos gebräunten Schultern. »Darling, du schuftest hart, aber das ist es wert, glaub mir. Du musst nur einen kühlen Kopf bewahren und dich auf dein Ziel konzentrieren. Du bist momentan der begehrteste Popact auf dieser Welt, eine begnadete Sängerin, deine Fans liegen dir zu Füßen, und das Album ist wirklich, wirklich großartig. Diese Tournee wird bombastisch.«
Sie runzelte wieder die Stirn. »Schmier mir keinen Honig um den Bart, Marco.«
Marco musterte sie einen Moment lang schweigend. Sie hatte recht. Er hatte sie noch nie angelogen.
»Okay«, sagte er. »Dennoch stimmt, was ich gesagt habe. Das Album ist gut, wenn auch nicht großartig. Okay, wenn es nach dir ginge, würdest du dich allein mit deiner Gitarre auf die Bühne in irgendeinem kleinen Club setzen und vor vierzig Leuten spielen, während ich mit einem großen Glas Wein im Hintergrund sitze und den Barmann anschmachte. Aber da hast du ein Problem, meine Liebe. Nämlich das, international berühmt zu sein.«
Sie nickte. »Du hast wie immer recht. Danke, Marco.«
»Kleines, du wirst mich doch nicht fallenlassen, wenn du ein Filmstar und sogar noch berühmter bist als jetzt, oder?«
Amber lachte. »Dich fallenlassen? Bist du verrückt? Du bist mein einziger Freund.«
Er verdrehte die Augen. »Lügnerin.«
Doch es war die Wahrheit. Amber hatte in ihrer Kindheit nicht viele Freundschaften geschlossen. Chelsea hatte ihr alles bedeutet, und ihre Mutter war sehr wählerisch, was die kleinen Mädchen anging, mit denen sie spielte – sogar in Weybridge. Es mussten Kinder von Abgeordneten der Konservativen sein oder die Töchter von Anwälten, Ärzten und anderen respektablen Menschen. Marco war der einzige Mensch in ihrem Dasein, der nichts von ihr wollte, sondern einfach gerne mit ihr zusammen war. Davon hatte es in ihrem Leben noch nie viele gegeben.
Sie kannten einander nun seit zwei Jahren. Sie waren sich kurz vor dem Tod ihres Vaters begegnet und hatten für die Choreographie für It’s … me zusammengearbeitet. Marco war schottisch-italienischer Herkunft, braungebrannt, durchtrainiert, ungemein gutaussehend und Realist. Er erzählte Amber keinen Unsinn, sondern sprach aus, was er dachte, und weder nutzte er seine Position aus, noch versuchte er, durch Amber seine eigene Karriere zu fördern. Marco wusste, wer er war und was er konnte, und das war ein Grund, warum sie ihn so mochte. Er hatte sich selbst gefunden; sie war sich nicht sicher, ob sie das von sich auch behaupten konnte.
Außerdem war er ein brillanter Choreograph. Amber war von Kind an auf Ruhm getrimmt worden und hatte mit vielen Profis zusammengearbeitet: Sie wusste, wer etwas konnte und wer nicht. Sie wusste auch, dass Erfolg viel damit zu tun hatte, konzentriert zu arbeiten, auf dem Boden zu bleiben und sich nicht fertigmachen zu lassen.
Dennoch fragte sie sich manchmal, ob es nicht mehr gab. »Is that all there is?« – das war der Titel von Dads Lieblingssong gewesen. Er hatte Peggy Lee geliebt. Ihre Mutter hatte Ambers Karriere sorgsam geplant, und nun, da sie längst auf dem Weg war, fühlte Amber sich innerlich merkwürdig leer, aber das konnte sie Margaret natürlich nicht sagen. Ihre Mutter war seit zehn, fünfzehn Jahren nahezu besessen von Ambers Karriere.
Aber ein Star zu sein war eine merkwürdige Angelegenheit. Die Leute behandelten einen plötzlich anders, lachten über jeden noch so schlechten Scherz, den man machte, schenkten einem mehr Dinge, als man jemals bräuchte. Amber war nur dann wirklich zufrieden, wenn sie singen konnte, der Rest interessierte sie wenig: Interviews, Premieren, Fotoshootings, Parfum, das nach ihr benannt worden war, und das Geld … das viele Geld.
Am liebsten saß Amber mit ihrer Gitarre in Marcos enger Wohnung in Primrose Hill, spielte ein bisschen und plauderte bei einem Glas Wein mit ihrem besten Freund über das, was am Tag alles geschehen war. Doch diese Abende wurden immer seltener, da das Monster von Tour näher rückte und Gestalt annahm, und was danach geschehen würde, wurde auch bereits besprochen – unter anderem Dinge, die noch zwei Jahre in der Zukunft lagen. Verrückt. Und sie, Amber, befand sich mittendrin, arbeitete daran und hatte doch oft das Gefühl, dass es überhaupt nichts mit ihr zu tun hatte.
»Komm, besorgen wir uns was zu essen«, sagte Marco. »Danach hast du das Interview mit der Mail und noch ein paar Anproben. Deine Mum will, dass du heute Abend früh Schluss machst – morgen geht’s für die ersten Proben nach Rom, weißt du noch?«
»Ja«, sagte Amber und klebte sich ein breites Lächeln ins Gesicht. »Weiß ich noch.«
»Übrigens: Deine Mutter hat eben angerufen, als du unten warst. Der Produzent aus L. A. drängt, er will dich noch mal sehen. Geht es dabei um diesen Highschool-Film?«
»Er soll Prom Night,
Der Abschlussball, heißen.« Amber verdrehte die Augen, als sie den Gymnastikraum verließen und auf die Terrasse des Penthouse traten, die von der Frühlingssonne beschienen wurde. Sie blickte über den Hyde Park, wo die Narzissen sich im Wind wiegten. »Aber daraus wird nichts. Wer sollte mich im Kino sehen wollen?«
»Anscheinend jede Menge Leute.« Marco nahm eine Speisekarte. »Wir reden hier schließlich von Leo Russel – ist das nicht alles, was zählt?«
»Mum sieht das jedenfalls so«, sagte Amber.
»Na ja, Sir Leo Russel, um genau zu sein«, fuhr Marco fort. »Gib zu, dass er mindestens der beste Produzent aller Zeiten ist.«
Selbst Marco schien beeindruckt, und das ärgerte Amber. »Oh, wen kümmert schon Leo Russel? Ja, komm, gehen wir etwas essen. Ich will über unseren Urlaub sprechen. Ich habe Mum gestern um eine freie Woche gebeten, und sie meint, im Oktober wäre es möglich. Was hältst du davon?«
»Oktober?«, rief Marco. »Das ist doch noch Monate hin – sieben, um es genau zu sagen. Und vorher hast du keine Freizeit mehr? Komm schon, Amber, du bist ein Megastar, du kannst doch machen, was du willst.«
Unmöglich, ihm zu sagen, dass das nicht einmal ansatzweise stimmte, da ihre Mutter alles bis ins kleinste Detail plante, und dass sogar diese eine Woche im Oktober ein harter Kampf gewesen war. Amber schüttelte den Kopf. »Ja, ich weiß, was du meinst … aber die Woche bekommen wir, versprochen.« Sie lächelte. »Ich drehe durch, wenn ich keinen Urlaub mache. Aber vergiss das jetzt mal einen Moment. Erzähl mir lieber, wie deine Verabredung mit dem russischen Tänzer gelaufen ist.«
Marco legte ihr einen Arm um die Taille und blickte lächelnd auf ihr herzförmiges Gesicht herab, das von üppigen, bernsteinfarbenen Haaren eingerahmt war. Er liebte Amber, sie war wie eine kleine Schwester für ihn. Sie war ernsthaft, aber gleichzeitig lustig und süß und zu gut für diese Welt. Manchmal machte er sich Sorgen um sie. Er konnte nur hoffen, dass dieses Geschäft sie nicht verdarb. »Ich möchte dich nicht schockieren, meine Liebe, aber wenn du darauf bestehst …«

Im angrenzenden Zimmer der ausgedehnten Hotelsuite saß Margaret Stone an ihrem Schreibtisch und zog die Stirn in Falten. Von nebenan hörte sie Gelächter und entsetzte Aufschreie, mit denen ihre Tochter offenbar etwas kommentierte, was Marco erzählte. Margaret hatte nichts gegen Marco, aber ihrer Meinung nach war er manchmal zu locker und lässig. Es war ja schön, dass Amber sich gut mit ihrem Choreographen verstand – wenn sie denn auch wirklich arbeiteten und nicht herumalberten.
Margaret schlug den schweren Schreibtischkalender auf, den sie immer mit sich herumschleppte, und beugte sich über Ambers Termine. Tage wie dieser waren aus irgendeinem Grund schwer zu ertragen. Der Frühling war da, die Sonne schien, man sah die Menschen lächeln, und die Fröhlichkeit drang bis zu ihr herauf. Sie streckte sich und ließ den Blick über den Park schweifen.
Nach der Beerdigung war sie nicht mehr ins Bay Tree House zurückgekehrt. Kein einziges Mal. Sie hatte es verkauft und war in ein kleineres Haus in Weybridge gezogen. Aber sie hielt sich niemals dort auf. Ambers Karriere war im vollen Gang, und sie musste bei ihrer Tochter sein, nicht nur als ihre Managerin, nun, da George tot war, sondern auch, um auf sie aufzupassen. Amber brauchte jemanden, der sich um sie kümmerte, und wenn Margaret ehrlich zu sich war, dann brauchte auch sie jemanden, um den sie sich kümmern konnte. Brauchte die Ablenkung, ein Ziel.
Denn George fehlte ihr. Sie hätte nie gedacht, dass es so sein würde. Sie gab eine gute Witwe ab – es stand ihr. Nach der Taubheit, die sie nach seinem Tod überfallen hatte, nach den vielen Entdeckungen, nach all der Sorge über Chelsea, die sehr krank gewesen war, nach den Bemühungen, den geschäftlichen Ruin abzuwenden … Margaret hatte keine Zeit gehabt, um nachzudenken. Und nachdem endlich alles vorbei war, das Haus ausgeräumt und verkauft, Chelsea aus dem Krankenhaus entlassen worden war und sie Derek gesagt hatte, er solle sie ein für alle Mal in Ruhe lassen, ertappte Margaret sich manchmal dabei, wie sie – wie jetzt – von ihrem Schreibtisch aufblickte und feststellte, dass sie ihren Mann vermisste. George mit den freundlichen Augen, dem sanften Humor, dem untrüglichen Geschäftsinn, George, der seine Töchter hingebungsvoll liebte … Sie hatte ihn nie wirklich kennengelernt, und nun hatte sie auch keine Chance mehr dazu.
Das Gelächter nebenan wurde lauter und riss Margaret aus ihrer Träumerei. Sie runzelte die Stirn, widerstand jedoch dem Drang, aufzustehen und hinüberzugehen. Ihr Stift schwebte über der Woche im Oktober, um die Amber sie gebeten hatte. Tatsache war, dass Amber ihren Urlaub nicht bekommen würde – nicht dieses Jahr, nicht nächstes, aber Margaret hatte nicht das Herz, es ihr im Augenblick zu sagen.
Denn mochte Amber es vielleicht auch nicht wollen, nach der Tournee standen noch weitaus größere Projekte an. Projekte, die aus ihr einen Star für jede Altersklasse machen sollten, nicht nur ein Popstarlet, das schneller wieder in der Versenkung verschwand, als man sich seinen Namen merken konnte. Sie würde das Gesicht einer wichtigen Make-up-Marke werden und die Muse für einen aufstrebenden Designer. Sie würde mit den besten Fotografen arbeiten und künstlerische Videos drehen, über die jedermann sprechen würde. Und sie sollte ein Parfum promoten, das bereits einen Namen hatte: Nectar. All das würde ihre talentierte Tochter auf den Weg nach Hollywood bringen, wo sie als Schauspielerin, Sängerin und Produkt-Repräsentantin junge Mädchen und Frauen und Männer jeden Alters ansprechen würde.
Margaret hatte viel von George gelernt, so wie er von ihr. Sie war begabt als Geschäftsfrau, hatte den richtigen Riecher und die Zielstrebigkeit, die es in dieser Branche brauchte. Amber war ihr wichtigstes Produkt, und an diesem Produkt war nun Sir Leo Russell interessiert. Leo Russell, der größte und wichtigste Filmproduzent dieser Welt.
Sie dachte nicht darüber nach, ob Amber das alles wollte. Und es wäre ihr wohl auch niemals in den Sinn gekommen, dass es vielleicht nicht so war. Amber war immer so lieb, so dankbar, so nett. Sie vermisste ihren Vater als Manager und Vertrauten schrecklich, und daher hatte Margaret begonnen, mit anderen Leuten zu reden und sich in die Zukunft zu orientieren. Nach Los Angeles.
Amber war sich nicht bewusst, wie bedeutend Sir Leo für diese Zukunftspläne war. Und welch wichtige Rolle er bald in ihrem Leben spielen würde. Sir Leo wollte mit Amber arbeiten, wollte sie dringend unter Vertrag nehmen, bevor die Konkurrenz sie sich sicherte, und Margaret wusste sehr gut, dass im Augenblick sie die Fäden in der Hand hielt. Und daher sollte er ruhig noch ein wenig zappeln.
Sie nahm den Stift wieder auf und begann, in die leere Kalenderwoche Termine zu schreiben. Sie atmete tief ein, nickte und lächelte. Das Leben war manchmal nicht einfach, aber Margaret musste sich eingestehen, dass sie diesen Teil hier mochte. Sie war der Bühne so nah, dass sie fast selbst oben stand. Zumindest hatte sie die absolute Kontrolle.
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Sally.«
Sally Miller tippte weiter. Sie war heute Morgen bei der Maniküre gewesen und liebte das entschlossene Klicken auf dem Keyboard, den Anblick ihrer perfekten Nägel, rosé mit weißen Mondsicheln, makellos zurechtgefeilt und glänzend poliert.
Leo sagte immer, ungepflegte Nägel wiesen auf eine ungepflegte Frau hin, und mit solchen Frauen wolle er nicht arbeiten.
»Sally!« Die Stimme wurde lauter, und Schritte erklangen auf dem gefliesten Boden. Sally seufzte nachsichtig und tippte umso schneller. Was würde er nur ohne sie machen?
»Sally, haben sie schon zurückgerufen?«
Sie blickte auf, sah ihren Chef mit finsterer Miene im Türrahmen stehen und lächelte.
Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie bei seinem Anblick eines Tages keine Schmetterlinge mehr im Bauch fühlen würde. Sein dichtes schwarzes Haar, das er sich ständig aus dem gebräunten Gesicht strich, die dunklen Augen, die glatte Haut, das wölfische Grinsen mit den schockierend weißen Zähnen …
Sally Miller hatte eine Leidenschaft: Leo Russell. Sir Leo Russell, um ihn beim korrekten Titel zu nennen.
»Nein, haben sie nicht«, sagte sie. »Tut mir leid, Leo. Ich weiß, wie wichtig es ist. Aber sie hat gerade erst die Tournee angefangen. Du musst Geduld haben.«
Er ließ sich auf einen Sessel in ihrem Büro fallen. Leos Produktionsfirma war wahrscheinlich die erfolgreichste unabhängige in Los Angeles, und sie hatte ihm einen weißen Bürokomplex im mexikanischen Stil in Santa Monica eingebracht – einen großen Bungalow mit einem üppig begrünten Innenhof und einem Garten mit Pool, wo Leo Vorführungen und Partys abhielt. Er hätte sich anonyme Büros in Beverly Hills anmieten können, aber das hatte er nicht. Und das machte einen Teil seines phänomenalen Erfolges im Filmgeschäft aus: Er war der Beste, und er wusste es nicht nur, sondern zeigte es auch.
Leo Russell wusste auch, wann er das Klischee des charmanten britischen Querkopfes ausspielen musste, so wie er den »Sir« einsetzte, wenn er die Amerikaner beeindrucken wollte. Während die Engländer es eher als Angeberei verurteilten, liebte man in L. A. derartige Titel, und auch sein Büro wusste, wie man daraus Kapital schlug.
Ende 1990 war Leo an der Spitze. Er hatte sich hochgearbeitet, obwohl er seine Herkunft verbarg und stattdessen seinen sanften Akzent und sein makelloses Aussehen kultivierte. Er hatte vor vielen, vielen Jahren bei der BBC angefangen (obwohl er behauptete, Ende dreißig zu sein, war er bereits fünfundvierzig) und hatte sich rasch einen Namen damit gemacht, Soapstars und Standup-Komiker in ernsthaften Filmen unterzubringen. Die Kritiker zerrissen ihn dafür, die Zuschauer liebten es.
Die schlichte Wahrheit war, dass Leo eine fast seherische Gabe besaß, wenn es darum ging zu beurteilen, was das Mainstream-Publikum sehen wollte und wie man es ihm präsentierte. Niemand konnte es so gut einschätzen wie er. Und er war gewillt, alles zu tun, was nötig war, um das zu bekommen, was er haben wollte – er hatte überhaupt keine Skrupel, Leute, die ihm im Weg standen, niederzutrampeln. In seiner Branche hasste man ihn für seinen Erfolg, doch die Filmbosse vergötterten ihn. Er lieferte Resultate, und das war alles, was zählte.
Leo hatte die Regeln und Einschränkungen, die die Arbeit für die BBC mit sich brachte, rasch satt, und als er alles gelernt hatte, was er wissen musste, und die nötigen Kontakte besaß, gründete er seine eigene Produktionsfirma, verkaufte seine Ideen an den Sender zurück und verdiente sich eine goldene Nase damit. Vor allem reichte es aus, um einen Schritt weiterzugehen und sich an einem großen Kinofilm zu versuchen, und er besaß ein erstklassiges Drehbuch dafür – eine romantische Komödie um eine Engländerin und einen Amerikaner, die sich in London begegnen und verlieben. Und damit sollte er sich wirklich ganz weit hinaufkatapultieren.
Als Jimmy & Jenny Anfang der Neunziger in die Kinos kam, war der Film weltweit ein derart großer Erfolg, dass manch ein missgünstiger Kritiker in der Presse schrieb, dass es sich nur um ein einmaliges Wunder handeln könne und dieser Emporkömmling von Fernsehproduzent bloß großes Glück gehabt habe. Er habe einen berühmten US-Star und eine bezaubernde britische Unschuld gecastet und die übliche Mischung guter Charakterrollen und Klischees hinzugefügt. Standard, aber es habe eben funktioniert. Dieses eine Mal zumindest.
Leo ignorierte sie, stieg in ein Flugzeug nach L. A. und bewegte sich im Laufe der nächsten fünf Jahre ausschließlich von einem Erfolg zum nächstgrößeren. Er konzentrierte sich hauptsächlich auf leichte romantische Komödien, die die Kassen klingeln ließen, und besetzte die Hauptrolle grundsätzlich mit einem Star, den Männer wie Frauen gleichermaßen bewunderten. Er engagierte britische Talente, wann immer er konnte, und verschaffte britischen Wohltätigkeitsorganisationen Unmengen an Spenden. All das, kombiniert mit der Tatsache, dass die Menschen an der Spitze ihn immer noch liebten, brachte ihm einige wenige Jahre später den Ritterschlag ein.
Leo war auch nicht jemand, der eine schwierige Vergangenheit aufzuarbeiten hatte. Er war nicht in bitterer Armut aufgewachsen und hatte auch keinen Alkoholiker als Vater gehabt, der ihn täglich verprügelte. Nein, er kam aus einem ruhigen, langweiligen Reihenhäuschen in einer ruhigen, langweiligen Straße in Watford. Seine Eltern lebten noch, aber er hatte sie längst ausgezahlt. Ein schlechtes Gewissen hatte er deswegen nicht: Zwischen ihnen gab es schon lange nichts mehr zu sagen, sie hätten sich miteinander nur gelangweilt. War es da nicht viel schlauer, sein Geld zu nehmen?
Für Leo war Geld alles. Und alles in seinem Leben drehte sich darum. Geld bedeutete Macht. Er kam aus der Mittelmäßigkeit und wollte nie wieder dorthin zurück. Geld hieß, dass man die Kontrolle hatte, dass man am Steuer saß. Man konnte sich das Beste leisten, und er wollte das Beste, da er damit zeigen konnte, wie mächtig er war: der Mächtigste weit und breit, der General, der seine Fußsoldaten befehligte. Seine Dealer besorgten ihm für seine Partys nur reinstes Koks, nichts von dem Mist, der auf dem Sunset verscherbelt wurde. Und obwohl er, wenn er ehrlich war, zwischen billigem Schaumwein und Champagner kaum einen Unterschied schmecken konnte, kam ihm nur das Beste ins Glas, denn es spielte keine Rolle. Tatsache war, weil der eine Champagner mehrere hundert Dollar kostete, konnte er sich damit den Respekt anderer Männer verschaffen, und die Mädchen wollten sich von ihm vögeln lassen. Leo vögelte sie. Nicht sie ihn.

Und all das war der Grund, warum er Amber wollte – unbedingt sogar. Es war nicht die Hauptrolle in Prom Night, die er ihr geben wollte. Er wollte sie als Teaser einsetzen, als Anreiz, mit einer Sing-und-Tanz-Nummer, die ihr Talent optimal zur Schau stellte.
Leo war fasziniert von diesem Mädchen. Er erkannte Potenzial, wenn es ihm begegnete. Es gab einen Mangel an frischen, jungen Stars in diesem Geschäft. Mit zwanzig Jahren war Amber noch jung genug, um ein Highschool-Mädchen zu spielen, und später dann …
Sie war ein Komplettpaket, ein Marketingtraum – bei ihr passten sogar Haarfarbe und Name zusammen, verdammt noch mal. Amber Stone war genau das, was er wollte, und er konnte die Dollarzeichen bereits vor sich aufsteigen sehen.
Und wenn Leo Russell etwas wollte, dann bekam er es auch. Immer.
Warum also hatten sie noch nicht zurückgerufen?

Sallys Blick folgte ihm, als er in ihrem Büro auf und ab lief, bevor er sich zu ihr umwandte. Dunkles Haar lugte aus seinem weißen Seidenhemd, das am Kragen offen stand. Leo trug immer weiße Seidenhemden – in seinem nach Sandelholz duftenden Schrank zu Hause in Beverly Hills hingen Hunderte davon. Es gehörte zu Sallys Job als seine Assistentin, dafür zu sorgen, dass sie immer makellos gereinigt und knitterfrei waren.
Er war, verdammt noch mal, nah an der Perfektion, und er wusste es. Sie beide wussten es. Und sie beide waren ausgesprochen stolz auf ihre Erfolge, sich die Jahre nicht anmerken zu lassen.
Sie kannten sich seit fast zehn Jahren. Damals war Sally Ende zwanzig und Chefsekretärin bei einer großen Talentagentur gewesen und aus den USA in die Londoner Filiale gewechselt. Aber ihr Chef war ein Mistkerl, und sie fühlte sich allein in London, und als eines Tages Leo zu einem Meeting in das Büro kam, sorgte sie dafür, dass er sie bemerkte.
Er mochte Amerikaner: Sie waren tüchtig und schnell zu begeistern, sie hatten schöne Zähne, und sie liebten den britischen Akzent. Sally war leicht ins Bett zu kriegen und ebenso leicht anzulernen. Auch damals schon achtete sie auf sich, und ihr straffer, trainierter Körper ließ sich in jede Position biegen, die Leo sich wünschte. Tatsächlich gab sie alles, um ihm zu gefallen, aber das langweilte Leo rasch. Eines Nachmittags, als sie ihm gerade einen phänomenalen Blowjob verpasst hatte – lernten die kalifornischen Mädels das schon in der Schule? – und bevor sie sich noch an ihn schmiegen konnte (er kam zwar gerne in ihrem Mund, wollte sie aber danach nicht im Arm halten), eröffnete er ihr, dass er mit jemand anderem zusammen war.
Leo hatte es immer vorgezogen, einen sauberen Schnitt zu machen, wenn eine Beziehung vorbei war. Es hatte keinen Sinn, Frauen ihre Illusionen zu lassen, wenn sie sich keine Hoffnungen mehr zu machen brauchten.
Aber Sallys Reaktion war etwas Besonderes.
»Tut mir leid, Darling, aber … es klappt einfach nicht mit uns. Du bist leider nicht die Richtige für mich, und ich will dich da auch nicht belügen.«
Sie kniete immer noch nackt neben ihm, sah ihn einen Moment lang stumm an, schluckte und blinzelte. Es war, als würde sie gegen etwas in ihrem Inneren ankämpfen, als müsse sie etwas unterdrücken. Und dann erwiderte sie: »Okay, sehe ich ein. Schon in Ordnung.«
»Ehrlich?« Leo war amüsiert, aber auch beeindruckt, wie gelassen sie es zu nehmen schien.
»Klar.« Ihre Hände wanderten aufwärts, und sie umfasste ihre Brüste und kniff mit den schlanken Fingern in die noch harten Nippel. »Nur noch eine Sache, Leo, ja? Könntest du etwas für mich tun?«
»Hm …« Leo verschränkte die Hände hinter dem Kopf und musterte sie prüfend. Er versprach nie etwas, wenn er es nicht zu halten gedachte. »Na gut. Was willst du denn?«
Sie leckte sich über die Lippen. »Vögelst du mich noch einmal, bevor ich gehe? Denn weißt du …« Sie strich ihm mit dem polierten Fingernagel über seinen noch angeschwollenen, doch langsam wieder in sich zusammenfallenden Schwanz. »… ich habe die hier gekauft.«
Und sie holte von irgendwoher ein Paar mit Fell bezogener Handschellen hervor und sah ihn flehend an.
Verdammt, sie war gut. Leo spürte, wie er schon wieder scharf wurde, obwohl er doch gerade erst gekommen war. Er zog eine Braue hoch.
»Klar, Baby.«
»Ich will, dass du mich beherrschst«, sagte sie beiläufig, als sie sich auf das Seidenlaken zurücklegte und zu ihm aufsah, während ihre Finger zwischen ihre Beine zu dem schmalen Streifen Schamhaar glitten.
Leo Russell war ein Macher, kein Denker. Er hatte inzwischen längst aufgehört, Sally als sexuelles Wesen zu sehen. Aber manchmal dachte er an diesen Augenblick zurück, als sie ihm die Handschellen reichte und sich hinlegte, damit er die Kontrolle übernahm. Es war gewesen, als kettete sie sich an ihn. Als akzeptiere sie, dass sie ihm untergeben war, dass sie alles für ihn tun würde …

Sie hatte in seiner neugegründeten Produktionsfirma als Sekretärin begonnen, doch während er immer erfolgreicher geworden war, war auch ihre Rolle in seinem Leben gewachsen. Sie zog wieder zurück nach Kalifornien, als er nach L. A. kam, und mittlerweile regelte sie Leos komplettes Leben, kümmerte sich sogar um sein Haus und seine Rechnungen, wenn er nicht da war. Sie ließ seine Hemden reinigen, kaufte ihm nach Anweisungen neue Anzüge. Wenn er mit einem seiner Sportwagen einen Unfall gehabt hatte, regelte sie die Formalitäten mit der Versicherung und der Werkstatt.
Mit achtunddreißig Jahren bewegte sich Sally Miller nach Hollywoodstandard auf die mittleren Jahre zu, aber sie war eine schöne junge Frau gewesen und hatte gut auf sich achtgegeben. Jeder Zentimeter ihres Körpers war bestens gepflegt, von den pedikürten Füßen bis hin zu der mit Strähnchen durchsetzten Frisur. Sally wusste, dass Leo Schlampigkeit verabscheute, und deshalb sorgte sie dafür, dass ihr Make-up immer makellos aufgetragen war und nach dem Mittagsessen aufgefrischt wurde, dass ihre Zähne strahlend weiß und kerzengerade waren und dass sie kein Gramm Fett zu viel auf den Rippen hatte. Natürlich hatte ihre Haut unter der vielen Sonne gelitten, und der einst geschmeidige Körper sah eher sehnig und hart aus. Aber sie wollte für Leo perfekt sein – dass sie sich für dieses Ziel selbst aufgegeben hatte, war ihr nicht bewusst.
Jeder, der für oder mit Leo arbeitete, kannte sie, und es gefiel ihr, dass sie in seinem Leben eine Rolle spielte. Sie wusste, dass er ihr hundertprozentig vertraute, und sie war vollkommen loyal – außer ihm gab es nicht viel in ihrem Leben.
Es kam ihr gar nicht in den Sinn, dass sie einen großen Teil der Arbeit für ihn machte. Sie war selbst eine großartige Produzentin und hätte im Filmgeschäft ebenfalls Karriere machen können, doch wahrscheinlich hätte sie jeden, der sie darauf hingewiesen hätte, nur verständnislos angesehen.
Sally hatte ihr Leben vollkommen in Leos Dienst gestellt und all ihre Energie in das – in ihren Augen – einzig erstrebenswerte Ziel gesteckt: sich um ihn zu kümmern.
Und so hatte Leo sich ebenfalls schon vor langer Zeit angewöhnt, ihr alles Mögliche zu erzählen. Was sie darüber dachte, kümmerte ihn nicht. Er vertraute sich ihr an, wie er sich einem Priester oder einem Therapeuten anvertraut hätte, denn er wusste, dass seine Geheimnisse bei ihr in Sicherheit waren. Sie hatten im Laufe der letzten Jahre schon vieles gemeinsam durchgemacht.

Sally wusste, wie sich das Kapitel Amber lesen würde. Sie kannte Leo gut. Amber war im Moment gefragt wie keine andere. Sie war talentiert, niedlich, und sie war jung – er mochte die jungen Dinger. Er würde sie in einem Film unterbringen, sie vögeln und dann weiterziehen … Sie war wie all die anderen, dachte Sally. Alle anderen außer ihr. Denn sie, Sally, blieb. An seiner Seite.
»Es geht dir um Amber?«, fragte sie und tat, als sei sie betroffen. Sie strich sich eine blonde Strähne hinters Ohr. »Entspann dich, Leo, die melden sich schon. Es sind ja erst zwei Tage vergangen. Sie wäre doch dumm, wenn sie den Part nicht annimmt.«
»Ich habe so ein Gefühl, was sie betrifft. Sie ist … sie hat alles.« Leos Stimme war tief und sexy. Manchmal ließ Sally seine Nachrichten auf Band zurückspulen, nur um seine Stimme noch einmal zu hören.
»Was denn, zum Beispiel?«, fragte sie lächelnd, teils um ihn zu necken, teils um ihm zu schmeicheln.
Leo zählte an seinen Fingern ab. »Im Moment besteht auf dem Markt ein echter Bedarf nach so jemandem. Sie kann singen. Sie kann tanzen. Sie ist lieb. Die Mädels mögen sie. Die Jungs wollen sie rumkriegen. Sie hat ein breites strahlendes Lächeln wie ein niedlicher Teenager, ist aber schon ganz Frau. Sie kann schauspielern, sie hat es einfach drauf. Sie ist lustig, wenn auch auf eine tapsige Art, aber ihre Ausstrahlung ist heiter und fröhlich, und damit wickelt sie alle um den Finger. Und sie ist noch vollkommen formbar. Sie will es.« Er machte eine Pause. »Zumindest will die Mutter es. Und sie sitzt am längeren Hebel.«
»Hm-hm.« Sally nickte.
Er stand auf und begann erneut, auf und ab zu gehen. »Verdammt, sie ist wirklich gut. Sie ist sogar perfekt.« Plötzlich blieb er stehen, und sein Blick ging ins Leere. Sally begriff mit einem Anflug beißender Eifersucht, dass er sich vorstellte, wie die zwanzigjährige Amber Stone auf ihm ritt und die kleinen festen Brüste auf und ab hüpften, wenn er in sie hineinstieß … Oh ja, sie kannte Leo wirklich gut. So etwas zu wissen gehörte schon lange zu ihrem Leben.
Er lächelte, als ob er wüsste, was sie dachte, und schüttelte den Kopf. Sally hatte plötzlich das Bedürfnis, das Thema zu wechseln. »Andere Mütter haben auch schöne Töchter, Leo. Hey, Saul hat angerufen. Du sollst einen Kommentar zu der neuesten Drehbuchversion abgeben.«
»Ich hab sie mir noch nicht angesehen. Sag ihm, er kann mich mal.«
»Wohl kaum«, sagte sie. »Warum gehst du nicht in dein Büro und liest die letzten Szenen? Joni sagt, dass sie ohne dein Okay nichts tun, und das Studio ist bereits schwer in Verzug. Sie brauchen deine Hilfe.«
Leo blickte auf. Er wirkte müde, dachte sie besorgt. Sie wusste, dass er es nicht leiden konnte, wenn er nicht alles unter Kontrolle hatte. Er hatte Ringe unter den Augen und einen Bartschatten, der ihm jedoch ausgesprochen gut stand. Nun erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht.
»Was würde ich nur ohne dich tun, Sally?«
»Das weiß ich auch nicht«, sagte sie. »Ich glaube, du hast ziemliches Glück mit mir, Leo Russell.«
»Ja, das habe ich.« Sein Blick richtete sich erneut ins Leere, und sie wusste, dass sie ihn wieder verloren hatte. »Verdammt. Diese Schlampe von Mutter steckt dahinter, da bin ich mir sicher. Die hält mich hin.«
»Ambers Mutter?«
»Sie ist ihre Managerin, sie hat das Sagen.«
Das Mädchen wurde von ihrer Mutter gemanagt? Das konnte niemals etwas werden. Sally hätte am liebsten vor Freude gelacht. »Was weiß die denn schon?«
»Ziemlich viel, fürchte ich«, sagte er trocken. »Sie war mit George Stone verheiratet. Er war Ende der Achtziger, Anfang der Neunziger eine ganze Weile lang einer der besten Manager in der Branche. Ich habe mit ihm gearbeitet, als ich angefangen habe.« Sein Blick wurde scharf. »Gott, jetzt erinnere ich mich wieder. Damals hatte er neue Projekte für seine andere Tochter gesucht. Chelsea. Chelsea Stone. Wow. Die hatte ich ganz vergessen.«
Sally gab sich fasziniert. »Wer ist Chelsea Stone?«, fragte sie, obwohl es sie nicht wirklich interessierte.
»Oh«, sagte Leo abfällig, »die Schwester eben. Ex-Teeniestar, hatte einen schweren Autounfall, wurde fett und drogensüchtig.« Er schüttelte verächtlich den Kopf. Leo kokste regelmäßig, aber er hatte den Konsum unter Kontrolle. Er verachtete Menschen, die das nicht hatten. Er blickte hinaus in den kalifornischen Sonnenschein, den blauen Himmel und betrachtete die blendend weißen Mauern und die üppigen Bougainvilleensträucher, die am Hang hinunter bis zum Meer wuchsen. »Eigentlich war sie die Talentierte der zwei Töchter. Aber niemand spricht mehr über sie. Ist offenbar nicht mehr in der Branche tätig. Was wohl aus ihr geworden ist?«
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Sie sind wieder drin«, sagte der Kioskbesitzer glücklich, als sie ihm die Sun, den Mirror, ein paar Magazine, eine Tüte Chips, verschiedene Süßigkeiten und eine Packung Eis reichte. »Schon ›ne Weile her, Miss, aber Sie sind wieder ein Star.«
Chelsea versuchte, sich ihre aufkommende Panik nicht anmerken zu lassen, während sie die zerknüllten Geldscheine abzählte, die sie auf dem Grund ihrer Tasche fand. »Na klar«, sagte sie, hustete laut und kratzte sich mit den abgekauten Nägeln in ihrem verfilzten Haar. »Ich bin ein Star, Azeem, Sie auch – sind wir nicht alle Stars? Und noch eine Marlboro Light, ja? Wie viel macht das?«
»Zwölf Pfund zweiundfünfzig, Miss.«
»Oje – wie viel?« Chelsea hustete wieder. »Verdammt teuer alles.«
»Ihr Wechselgeld, Miss«, sagte Azeem, ohne auf ihr Fluchen einzugehen. »Wunderschönes Wetter, nicht wahr? Was machen Sie denn heute so?«
»Was ich mache?« Chelsea sah ihn an. Was kümmerte es ihn? »Ich geh wieder ins Bett, das mache ich. Und später gehe ich raus und sauf mir die Hucke voll, kapiert?«
»Das klingt doch gut, Miss.« Azeem hatte nicht einmal hingehört. Er fragte immer, weil er höflich sein wollte, aber auf diese Art Höflichkeit konnte Chelsea gut verzichten.
Chelsea kehrte nach Hause zurück. Ihr Herz hämmerte wild bei dem Gedanken an die veröffentlichten Fotos. Am liebsten hätte sie schon auf der Straße nachgesehen, aber die Blöße wollte sie sich nicht geben. Sie zitterte ein wenig; sie hatte heute Morgen noch keine Tablette genommen. Aber gleich war sie zu Hause, gleich konnte sie welche nehmen, gleich würde es ihr wieder viel bessergehen …

Chelsea blickte auf die Uhr; es war erst kurz nach Mittag. Was sollte sie tun? Sie war die Nacht davor wieder lange weg gewesen, hatte in ihrem Stammlokal gesessen und getrunken, nur ein paar Minuten von ihrer Wohnung am billigeren Ende vom Ladbroke Grove entfernt. Margaret hatte ihr die Wohnung mit dem Geld aus Georges Testament gekauft, außerdem bekam Chelsea auch ein monatliches Taschengeld ausbezahlt. Davon lebte sie; sie hatte nicht mehr gearbeitet, seit ihr Vater sich umgebracht hatte.
Mindestens ein Mal die Woche träumte Chelsea von dieser Nacht, als sie im Bay Tree House angekommen war und ihren Vater gesucht hatte. Träumte, wie sie in ihrem trunkenen Zustand in den Keller ging und ihren Vater ertappte … träumte von seinem Gesichtsausdruck, als er sie bemerkte.
Bevor er sich umbrachte.
Bevor sie ihn umbrachte.
Es war ihr unmöglich, zu vergessen und neu zu beginnen. Es gelang ihr nicht, sich nicht die Schuld zu geben – warum nur war sie davongelaufen? Und warum war es ihr nicht viel früher aufgefallen? Er hätte es niemals getan, wenn sie nicht so selbstsüchtig, gedankenlos und dumm gewesen wäre. Ja, es war alles ihre Schuld. Sie hatte alles gehabt, was man sich wünschen konnte, doch sie hatte alles ruiniert. Sie hatte sich selbst und andere ins Elend gestoßen. Fast war sie froh über das Gefühl der Wertlosigkeit, denn sie war wertlos, taugte nichts, konnte nichts … und lebte von dem Geld ihres toten Vaters.

Chelsea blätterte wie besessen die Zeitungen durch, während sie zwei Schokoriegel aß und sich hin und wieder die Hand an den schmerzenden Schädel presste. In jedem Blatt dasselbe Bild. Eine betrunkene Chelsea mit verschmiertem Make-up und herausgestreckter Zunge, die um vier Uhr morgens aus einem Club kam und fett und hässlich aussah. Chelsea konnte sich nie erinnern, wie das Bild zustande gekommen war, aber natürlich wusste sie, dass die Paparazzi einfach draufhielten, Hunderte von Bildern schossen und in ihrem Fall das schlimmste aussuchten. Manchmal sah man eben einen Sekundenbruchteil so grausig aus, und die Presse wollte sie ja scheußlich darstellen …
Mit diesem Gedanken tröstete sie sich bereits seit gut zwei Jahren.
Dennoch war es schon eine Weile her, dass man ein Foto von ihr abgedruckt hatte, und sie wusste nicht, ob die Aufmerksamkeit etwas Gutes bedeutete oder nicht. Eine Nachricht war sie schon lange nicht mehr. Eher eine Karikatur. Ein Witz. Sie war ein Witz.
In den vergangenen Monaten war sie meistens nur als Verwandte von Amber Stone erwähnt worden: »Sie hat eine ältere Schwester, der ehemalige Kinderstar Chelsea Stone.« Zuerst war sie empört gewesen – sie war doch die Erste gewesen, diejenige, die alle bewundert hatten!
Aber das war nun schon lange her, acht Jahre, seit sie die Rolle der Roxy bekommen hatte, und nun war Amber der Star. Dabei freute sich Chelsea für ihre Schwester – sie sang wirklich großartig, auch wenn Chelsea nicht besonders mochte, was sie sang: Sie fand, dass Ambers klangvolle, schöne Stimme mit dem verführerischen Hauch von Schwermut zu schade war für das oberflächliche Popgeträller, mit dem man sie vermarktete. Aber sie begriff nicht, warum es bei den Stone-Schwestern nur Entweder-oder geben konnte. Hatte Margaret ihre Finger dabei im Spiel? Nein, natürlich nicht, aber manchmal hatte Chelsea Zweifel. Es musste in der Welt der Berühmtheiten doch Platz für beide sein.
Aber wie es schien, gab es den Platz wohl nicht. Seit ihr Vater gestorben war, hatte man ihr keine einzige Rolle mehr angeboten, und die meisten ihrer Freunde oder Bekannten aus der Branche waren einfach verschwunden. Ihre Mutter war voll beschäftigt mit der Karriere ihrer jüngeren Tochter, aber das war sie schon immer gewesen, also machte es Chelsea wenig aus. Sie vermisste die Unterstützung ihrer Mutter nicht, weil sie sie nie wirklich erhalten hatte. Das hieß allerdings nicht, dass sie sich nicht manchmal fragte, wie es wohl gewesen wäre, wenn.
Chelsea hatte kurz nach dem Tod ihres Vaters begriffen, dass sie ihre Mutter aufgeben musste. Sie hatte es satt, immer wieder zurückgestoßen zu werden. Also hatte sie sich von allen zurückgezogen, auch von Amber. Sie wollte nur in Ruhe gelassen werden. Und das hatte sie Amber in eindeutigen Worten auf der Beerdigung gesagt.
Ab und zu telefonierten sie miteinander oder schickten sich Mails, aber sie hatten sich immer weniger zu sagen, und so war der Kontakt nur sporadisch. Amber drehte gerade wieder einen Film; sie war bereits in Prom Night in Erscheinung getreten, und es war ein echter Kassenschlager gewesen. Nun zogen sie und Margaret nach L. A., um sich dort intensiver um ihre Karriere kümmern zu können.
Das schmerzte Chelsea, wie sie zugeben musste. Sie wusste, dass Amber Talent hatte, aber als sie sie auf den Plakaten für Prom Night gesehen hatte, hätte sie fast schallend gelacht. Sie hatte sie kaum wiedererkannt. Sie wollte ihrer Schwester bestimmt nichts Böses, aber Amber war einfach keine Schauspielerin. Das war sie nie gewesen. Sie, Chelsea, konnte spielen und war die Lustige, Talentierte, die alle liebten – es war sogar in den Sechs-Uhr-Nachrichten erwähnt worden, als Roxy eingestellt worden war, verdammt noch mal!
Amber war … viel zu soft, wenn Chelsea es sich genau überlegte. Weich und begierig darauf, anderen zu gefallen, ein kleines wimmerndes Mama-Mädchen, das zu allem Ja und Amen sagte. Manchmal wünschte Chelsea sich, dass ihre Schwester sich endlich einmal gegen Margaret durchsetzte – hatte sie denn kein verdammtes Rückgrat?
Nein. Chelsea stoppte die Gedanken, die wie immer in den gleichen Bahnen verliefen. »Du bist jämmerlich«, sagte sie zu sich selbst. Sie war jämmerlich, und das vertraute Gefühl des Selbstekels überschwemmte sie. Sie hatte seit Jahren nicht gearbeitet und vegetierte im Grunde genommen nur noch dahin. In ihrem Leben geschah nichts, es sei denn, man zählte die Saufgelage mit ihren sogenannten Freunden, die gelegentlichen Anrufe und die äußerst seltenen Besuche Margarets hinzu – und für wen die nun quälender waren, für sie oder ihre Mum, konnte Chelsea nie genau sagen.
Sie legte die letzte Zeitung wieder zusammen und blickte durchs Fenster hinaus in den grauen Nachmittag. Alles war grau, alles, und sie war vollkommen allein. Sie fühlte sich hilflos, ohne Wurzeln, leer – so schlimm, wie man sich nur fühlen konnte. Es war noch zu früh, um auszugehen, aber sie konnte sich schon hier einen kleinen Drink genehmigen, um sich die Zeit zu vertreiben.
Während sie durch ihre Küche schlurfte, nahm Chelsea noch eine von ihren Pillen. Es waren Schmerzmittel, die man ihr nach dem Unfall vor zwei Jahren verschrieben hatte, aber sie nahm sie noch immer. Sie öffnete den Kühlschrank und holte eine Flasche Wein heraus. Es stimmte nicht, dass sie Alkoholikerin war, nur weil sie immer Stoff im Haus hatte. Hieß es nicht, dass man bei einem echten Alki gar nichts finden konnte, weil immer schon alles weggesoffen war? Nun – so weit war sie jedenfalls noch nicht.
Sie trank das erste Glas Wein, und das warme, angenehme Gefühl breitete sich in ihr aus. Alles würde gut werden. Alles war ganz in Ordnung so. Sie war keine Versagerin, sie war Chelsea Stone. Sie ging in ihr Schlafzimmer und legte sich ins muffige Bett – sie hatte es seit Wochen nicht frisch bezogen oder auch nur gelüftet –, wickelte sich in die Decke und trank noch einen Schluck Wein aus einem alten Roxy-Becher. Sie würde ein bisschen schlafen und sich nachher mit Gary Knox, ihrem alten Co-Star, auf einen Drink verabreden. Vielleicht sollte sie vorher noch etwas einwerfen, um sich aufzupeppen: Die Tabletten machten träge, aber sie brauchte etwas, um in Fahrt zu geraten …
Alles war gut, alles.
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Januar 2002
Amber lebte nun schon seit einem halben Jahr hier, konnte aber immer noch nicht sagen, was sie von Los Angeles hielt. Einerseits schien alles künstlich und falsch. Voll mit Menschen, die vor allem von sich selbst sprachen und offen sagten, dass sie gerne mit ihr zusammen waren, weil sie berühmt, jung, schön und erfolgreich war. Es war so merkwürdig. Wo immer sie war, sprachen wildfremde Leute sie an – in Restaurants, am Pool und einmal sogar, als sie beim Laufen stehen bleiben musste, weil sich ihre Kopfhörer verheddert hatten. Man kam auf sie zu, drückte ihr ein Kärtchen in die Hand – es waren meistens Agenten, Produzenten, Pressesprecher –, fügte hinzu, man fände sie großartig, und ging. Keine Verbindlichkeiten, nichts. Ihre Mutter war vollkommen aus dem Häuschen, dass sie hierhergezogen waren. Amber jedoch wünschte sich manchmal wieder zurück nach London.
Auf der anderen Seite wusste sie durchaus, warum man das Leben in L. A. lieben konnte. Allein die Wärme: Sie und Margaret waren im Februar in der kalifornischen Sonne angekommen, als es in England eiskalt gewesen war. Amber war gerne draußen. Marco hatte einen Job als Choreograph für eine Talentshow im amerikanischen Fernsehen bekommen, und wie begeisterte Kinder genossen sie gemeinsam, was Los Angeles zu bieten hatte: Sie fuhren auf Inlineskates auf den Gehwegen parallel zum Strand, stöberten auf den Flohmärkten in Santa Monica und Venice Beach, gingen mexikanisch essen oder saßen mit einem Glas Wein am Pool von Ambers gemietetem Haus in den Hollywood Hills, plauderten und lachten … Ohne Marco wäre sie hier wahnsinnig geworden. Er wusste, wie albern das alles war, dass sie nichts davon ernst nehmen durfte. Er wusste außerdem, was sie selbst wusste: Dass Amber nur dann wirklich glücklich war, wenn sie auf der Bühne stand und sang – dann, und nur dann, war sie wirklich sie selbst.
Ihr zweiter Film war gerade fertig geworden – I do, eine romantische Komödie über ein ehemaliges Highschool-Pärchen, das sich bei der Hochzeit eines Freundes wiedertrifft. Sie sang ein, zwei Lieder und den Titelsong, aber es war auch ihre erste Hauptrolle. Und bei den vielen Unsicherheiten, mit denen Amber leben musste, war das eine Sache, der sie sich ganz sicher war: Leo Russell wusste, was er tat. Sie hätte nicht genau sagen können, ob sie ihn mochte, aber er war verdammt gut. Und wenn er im selben Raum war wie sie, fühlte sie sich sicher – als könne nichts mehr schiefgehen.
»Herzlichen Glückwunsch, Amber, meine Liebe.« Leos Lippen strichen über ihre Wange, und sie spürte, wie sie errötete. »Es ist mein bisher bestes Eröffnungswochenende, und das verdanke ich nur dir. Du bist wundervoll.«
Er reichte ihr einen Strauß roséfarbener Rosen und eine Magnumflasche Champagner – auch Rosé. Amber saß neben dem Pool, der zu ihrer luxuriösen Villa gehörte. Sie lächelte ihm zu und stand aus Höflichkeit von der Liege auf.
»Dank dir, Leo. Sehr lieb von dir, aber eigentlich ist es nur dein Erfolg. Marco kennst du schon, nicht wahr?«
»Sicher.« Leo nahm Marcos Hand, lächelte und ließ die Hand dann abrupt wieder los. »Hier wohnst du also? Nett. Sehr sauber.«
Amber hätte am liebsten gelacht, aber Leo war wie besessen von solchen Dingen, wie sie sehr gut wusste. Reinlichkeit war so eine Sache – er hatte einen Hygiene-Tick wie Howard Hughes. Amber nickte. »Ja, es ist hübsch hier, aber Mum findet den Pool zu klein.« Sie lächelte. »Sie meint, es müsste alles imposanter sein, aber mir gefällt’s.«
»Du kannst mein Haus benutzen, wann immer du magst, das weißt du«, sagte Leo. Leos großes Hollywood-Anwesen im spanischen Stil war eine traumhafte Kombination aus altmodischer Pracht und modernster Technologie. Es konnte mit drei separaten Nebengebäuden für Personal und Gäste, einem riesigen Pool mit dunkelblauem Mosaik und efeuumrankten weißen Mauern aufwarten und bot jeden Luxus, den man sich denken konnte. Jeden Tag wurden die Betten frisch bezogen und die Bäder gereinigt und desinfiziert. Seine Haushälterin Tina behandelte außerdem zweimal täglich sämtliche glatten Oberflächen mit einem antibakteriellen Spray. Das war Leo, wie er im Buche stand.
Nun rasselte er mit den Schlüsseln. »Sally kann dir einen Wagen schicken oder einen Satz Schlüssel und den Code für das Tor geben. Du hast Tina kennengelernt, als du hergekommen bist, nicht wahr?«
Tina war eine der wenigen Personen hier in L. A., die Amber wirklich mochte; sie hatte einen herrlich bösen Humor, eine scharfe Zunge und eine herzliche Umarmung. Amber liebte sie und ihre Tochter und fand es merkwürdig, dass sich Leo nicht daran erinnern konnte. Sein »Personal« interessierte ihn einfach nicht.
»Sicher. Ich habe sie und Maria schon ein paar Mal besucht.«
»Maria?« Leo sah sie verständnislos an.
»Ihre Tochter«, erklärte Amber freundlich. »Sie ist nett. Sie lernt tanzen.« Maria war ein paar Jahre jünger als sie, und Marco und sie gaben ihr Stunden. Maria war genauso lustig wie ihre Mutter, wunderschön und wollte Schauspielerin werden. Sie war absolut großartig, wenn sie nachmachte, wie Leo mit ihrer Mutter sprach. Amber musste sich das Grinsen verkneifen, als sie daran dachte, wie Maria durch die Küche stampfte und »Tina, wo bleibt mein Gemüsesaft?« brüllte.
Nach einem halben Jahr in L. A. war Maria die erste und einzige Person, die sie sich als Freundin vorstellen konnte.
»Maria …« Leo nickte. Er kannte das Mädchen. Tina plapperte und schwärmte ihm die ganze Zeit über von ihrer Tochter vor, und meistens tat er, als nähme er Anteil. Sie war – sechzehn? Siebzehn? Auf jeden Fall jung und hübsch. Er war nicht sicher, aber er glaubte, sich zu erinnern, dass er ihr einmal unter den Rock zu fassen versucht hatte, als er ihr spätnachts in der Küche begegnet war. Nachdenklich zog er die Stirn in Falten. Jung. Glatt. Haut wie Karamell.
»Doch«, sagte er, »ich kenne sie. Ein tolles Mädchen. Und der Bruder ist auch nett.« Er blickte Marco an und zog die Augenbrauen hoch, aber Marco erwiderte den Blick ohne Gefühlsregung. Verlegen stieß Amber ihn an. Musste er so deutlich zeigen, dass er Leo nicht mochte?
»Ich muss los«, sagte Marco und nahm seine Autoschlüssel. »Wir sehen uns später, Baby.« Er küsste Amber auf den Scheitel und tätschelte ihre Schulter. »Gut gemacht, Lady. Ich bin stolz auf dich.« Er drückte sie. »Nach oben sind keine Grenzen gesetzt, wenn du es so willst.«
»Sie will es so«, sagte Leo und lächelte breit. Marco verdrehte hinter Leos Rücken die Augen und schlenderte auf die Auffahrt zu. Amber sah ihm nach. Sie wünschte, er würde bleiben. Allein fühlte sie sich in Leos Gegenwart immer ein wenig unbehaglich. Sie wusste nicht, wieso. Vielleicht, weil er nicht einmal versuchte, mit ihr zu flirten, denn das war eher die Ausnahme. Er flirtete mit ihrer Mum, mit Tina, mit der Kellnerin im Restaurant, mit den Mädchen im Büro und im Studio, eigentlich mit jeder – nur nicht mit ihr. Amber wusste nicht, warum, aber irgendwie deprimierte sie das. Er behandelte sie wie eine … Nichte, die er gernhatte, oder wie einen Schoßhund. Es war nicht so, dass sie es wollte; sie stand nicht auf ihn, da war sie sich sicher. Aber er hatte irgendetwas an sich, Charisma, eine Ausstrahlung – sie fühlte sich von ihm angezogen, weil er ihr ein Gefühl der Sicherheit gab. Der Geborgenheit. Genau wie ihr Dad sagte er ihr, dass alles gut werden würde. Nur war Leo überhaupt nicht wie ihr Dad …
»Er mag mich nicht, nicht wahr?«, fragte Leo und deutete mit dem Kopf auf Marco, der auf sein Auto zuging. Fast ein wenig schmollend, rieb er sich den Nacken. »Keine Ahnung, warum.«
»Oh, Leo«, sagte Amber, »mach dir darum keine Gedanken. Was Leute angeht, kennt er nur schwarz oder weiß. Er ändert seine Meinung schon noch.« Sie kaute auf einem Nagel. »Er findet eben, dass ich mich aufs Singen konzentrieren soll.«
Leo betrachtete sie einen Moment. »Vermisst du das Singen denn? Ich dachte, im Augenblick wolltest du schauspielern.«
Amber beeilte sich, ihm zuzustimmen. »Aber ja, das will ich ja auch. Ich liebe die Schauspielerei – das ist jetzt mein Leben. Ich war gar nicht gerne Popstar.«
»Nicht?« Leo setzte sich auf einen Stuhl neben sie und musterte sie interessiert. »Wieso denn nicht?«
Amber sah nachdenklich auf ihre Hände. »Ich hatte eigentlich immer ein schlechtes Gewissen. Als würde ich den Traum einer anderen leben – den Traum eines Mädchens, das gerne ein Popstar wäre. Ich singe für mein Leben gerne. Aber die vollen Stadien, die Publicity, die Kostüme, all das war nichts für mich.«
»Aber du spielst gerne? Das ist doch dasselbe, oder?«
»Nein« sagte sie, »wenn man spielt, kann man sich hinter etwas verstecken. Hinter der Rolle, die man spielt. Und alles andere ausschließen.«
»Amber«, sagte Leo leise, »ich wusste nicht, dass du derart scheu bist. Ist das wirklich so?«
Sie errötete, unfähig, ihn anzusehen, und starrte auf den perfekt gestutzten Rasen. »Ja. Schon. Jedenfalls fühle ich mich jetzt besser.«
Sie konnte ihm nicht sagen, dass die Schauspielerei ihr keinesfalls besser gefiel. Am liebsten hätte sie in irgendeiner Kellerbar vor dem Mikro gestanden und für ein paar Leute oder auch nur für sich gesungen. Aber wenn sie ihm das erklärte, würde er nur meinen, dass sie ein Feigling sei und nicht das Zeug dazu hatte, dabei wollte sie doch, dass er sie mochte, dass er beeindruckt war. Amber wollte Leo Russells Lob.
»Sieh mich an«, sagte er mit sanfter Stimme. Sie hob langsam den Blick. »Hör zu – heute ist ein großartiger Tag für dich. Du musst dir keine Sorgen machen. Amber, du bist im Augenblick das begehrteste Mädchen in Hollywood, ist dir das eigentlich klar? Es gibt kein Studio, das dich nach diesem Film nicht unter Vertrag nehmen möchte.« Er lächelte sie an. »Und hör auf, an deinen Nägeln zu kauen.«
Sie erwiderte sein Lächeln und spürte, wie das Hämmern ihres Herzens abebbte. Leo würde es schon in Ordnung bringen, was immer es war. »Danke«, sagte sie. »Du bist … großartig, Leo. Danke. Alles ist gut.«
»Gut? Es ist wundervoll!«, sagte eine Stimme hinter ihr. Amber wandte sich um. »Mum!«, rief sie. »Hast du schon gehört? Leo hat es mir gerade erzählt. I do hat dieses Wochenende fünfunddreißig Millionen eingespielt. Damit wird der Film die Nummer eins.«
Margaret, noch immer schlank und in ihrem dunkellila Etuikleid elegant wie immer, atmete tief ein. Einen Moment lang sagte sie nichts. »Das ist ja großartig«, erwiderte sie schließlich. »Sir Leo – wunderschön. Wie geht es weiter?«
Leo wusste genau, wie er mit Margaret umgehen musste; er wusste, wie er mit jeder Frau umgehen musste, was das anging. Er warf Amber einen verschwörerischen Blick zu und erhob sich, um Margarets Hand zu küssen. »Mit der Eroberung der Welt natürlich, und das habe ich alles nur Ihnen und Ihrer wundervollen Tochter zu verdanken, Mrs. Stone.«
»Margaret«, sagte sie nervös lächelnd.
»Ich möchte Sie und Amber heute Abend einladen«, sagte er. »Ins Ivy. Ich habe einen Tisch für vier bestellt – Marco sollte auch mitkommen, wenn er Zeit hat, einverstanden?«
»Aber ja«, antwortete Margaret für sie alle. »Sehr gerne, Leo! Dann können wir darüber reden, was sie als Nächstes machen wird.« Mit leuchtenden Augen strahlte sie Leo an. »Wir verdanken Ihnen so viel. Ohne Sie wären wir jetzt nicht hier.«
»Aber nein, gar nicht.« Leo hob bescheiden die Hände und senkte den Blick, fixierte jedoch Ambers Hintern.
Natürlich verdankten sie es ihm, aber Engländer standen auf Bescheidenheit. Er wollte wieder mit Amber arbeiten, also war es gut, wenn sie ihn mochten. Leo musterte das Mädchen durch halb geschlossene Lider. Sie beugte sich vor, um den Sarong aufzuheben, der von ihrer Liege gerutscht war. Er war nicht in sie verliebt – keine Frau schaffte das –, aber er wollte sie, das stand fest. Der junge Körper, die kleinen Brüste mit den harten Spitzen, die sich durch den Bikini drückten, die glatte Haut und das bernsteinfarbene Haar, ihre grünen Augen … Aber er wollte auch ihre Karriere, wollte sie ausbeuten … Nein, das war das falsche Wort. Er wollte mit ihr arbeiten und dafür sorgen, dass sie ein Weltstar wurde. Amber Stone hatte alles, was es dazu brauchte, in jeder Hinsicht.
»Nein, wirklich nicht«, sagte er noch einmal. »Ich habe nicht viel getan. Aber lass mich dir etwas sagen, Amber. In einigen Monaten erinnert sich niemand mehr daran, dass du eine Sängerin gewesen bist. Du wirst der größte Filmstar auf diesem Planeten sein. Merk dir diesen Tag. Denn heute fängst du an, zu dieser Person zu werden.«
Margaret strahlte, und Amber lachte verunsichert.
»Danke, Leo«, erwiderte sie, weil sie nicht wusste, wie sie ausdrücken sollte, was ihr durch den Kopf ging: Meine beste Freundin in der Schule ist Tierärztin geworden, weil sie es sich ausgesucht hat. Das Nachbarmädchen ist Lehrerin geworden, weil sie es so wollte. Wie bin ich bloß hier gelandet, ohne dass ich es wollte?
Aber natürlich konnte sie das nicht sagen. Es war unhöflich und undankbar, und als sie wieder daran dachte, was ihre Eltern so viele Jahre lang für sie getan hatten und wie stolz ihr Vater auf sie sein würde, wusste sie, dass es das Richtige war.
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ZUM STEINERWEICHEN
Hat Amber Stone ein Verhältnis mit Leo Russell, dem britischen Filmmogul?
Eine vertrauliche Quelle, bei der es sich laut Gerüchten um ihren besten Freund, den schottischen Choreographen Marco Spinelli, handeln könnte, behauptet, dass die augenblicklich begehrteste Schauspielerin Hollywoods – Star von I do und The First Date vom vergangenen Jahr und vom Box-Office-Hit dieses Wochenendes, A Hopeless Romantic – eine heiße Affäre mit dem legendären Produzenten hat, der mindestens doppelt so alt und fast doppelt so schwer ist wie sie (siehe oben; das Foto wurde vergangene Woche am Malibu Beach aufgenommen). »Sie ist verrückt nach ihm«, sagte unsere Quelle. »Sie glaubt, dass ihre Karriere vorbei ist, wenn er sie fallenlässt. Das ist nicht gesund. Amber ist leicht zu lenken. Sie ist brav und gehorsam und tut, was man von ihr verlangt, und sie glaubt, dass sie ihm alles verdankt. Russell kontrolliert sie – sie und ihre Mutter auch.«

»Wie konntest du nur, Marco?« Amber wollte nicht weinen, aber es fiel ihr schwer. »Ich habe dir vertraut, und du hast mich verraten!« Sie schluckte. Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. »Ich verstehe nur nicht, warum!«
Marcos Stimme war kalt und wütend. »Herrgott noch mal, Amber! Ich habe das nicht getan!«
Das war nicht die erste Story, die durchgesickert war. Sie und Leo hatten sich bisher nicht vorstellen können, wer die Informationen weitergab, aber nun wusste sie es. »Du hast doch das Foto gemacht, Marco. Du hast es mir sogar gezeigt!«
»Das ist ein gottverdammter blöder Scherz«, sagte er. »Und du bist zu blind, um zu erkennen, was er die vergangenen zwei Jahre mit dir angestellt hat. Das war Leo!« Seine Stimme klang fast hysterisch. »Er hat sich das Foto irgendwie angeeignet. Und die Story selbst rausgegeben.«
Im vergangenen Jahr hatten Marco und sie sich voneinander entfernt, so sehr Amber es auch zuzugeben verabscheute. Marco konnte Leo nicht ausstehen, nannte ihn Sir Arschloch Russell und dachte nicht daran, Leos Beitrag zu ihrem Erfolg anzuerkennen. Marcos Meinung nach war Leo ein Mistkerl, der Geld mit ihr verdiente und versuchte, ihr Leben zu bestimmen. Das zehrte an Ambers Nerven. Und es stimmte einfach nicht.
»Das ist doch Blödsinn, Marco«, sagte sie nun. »Das ist ein scheußliches Foto und ein scheußlicher Text, in dem er als fetter finsterer Kontrollfreak dargestellt wird. Warum sollte er so etwas Negatives über sich selbst veröffentlichen?«
»Weil er ein finsterer Kontrollfreak ist«, zischte Marco. »Und er versucht, dich dazu zu bringen, mich aus deinem Leben auszuschließen. Merkst du das denn nicht? Du bist immer bei ihm, kaum noch bei dir zu Hause, er beteuert ständig, dass zwischen euch nichts ist, und ich sehe doch, wie er dich anstarrt, Amber. Er betrachtet dich als Besitz.«
»Er ist doch nie da«, konterte Amber müde. »Ich sehe ihn kaum, er ist ständig unterwegs. Ich gehe meistens zu ihm, weil ich Maria besuchen will. Ich hab es satt, wir haben das schon so oft durchgesprochen. Was ist los? Bist du …« Sie suchte nach dem richtigen Wort, denn sie wollte es einfach nicht wahrhaben. »Bist du eifersüchtig? Ich begreife es einfach nicht. Leo ist ein Freund, ein großartiger Freund, und ihm verdanke ich alles. Und er kontrolliert mein Leben nicht!« Verdammt, sie musste ruhig bleiben. »Du musst das doch verstehen. Ich liebe dich, Marco, aber du darfst so was nicht noch einmal machen. Nie wieder. Es ist wohl am besten, wenn wir uns ein, zwei Wochen nicht mehr sehen. Ich brauche Zeit …«
»Pass auf, Schätzchen, ich mache es dir leicht«, gab Marco wütend zurück. »Ich bin ja nicht dein verdammter Liebhaber, und ich kann dir nicht mehr helfen. Wenn du mir nicht glauben willst, okay. Aber du musst aufhören, es jedem recht machen zu wollen. Schaff dir ein Rückgrat an. Mach’s gut.«
Und damit legte er auf. Wie vom Donner gerührt sah Amber den Hörer an, als müsse sie sich vergewissern, dass er wirklich das Gespräch beendet hatte. Ihre Freundschaft beendet hatte. So leicht fiel ihm das? Sie schüttelte den Kopf, als ihr die Tränen in die Augen stiegen. Marco war schon so lange ihr bester Freund gewesen – mehr noch, sie wusste, dass er sie als eine Art kleine Schwester betrachtet hatte. Inmitten all der falschen Freunde und Wichtigtuer war er immer für sie da gewesen, und sie, wie sie hoffte, auch für ihn. Doch jetzt …
Sie wusste, dass Marco die Geschichte an die Presse verraten hatte. Er konnte Leo nicht ausstehen. Dabei hatte sie wirklich nichts mit Leo! Jetzt würde ihr niemand mehr glauben. Dieser Artikel war gemein und rachsüchtig. Aber so lief es eben: Die Leute durften schreiben, was sie wollten, und wenn man versuchte, sich dagegen zu wehren, sah es so aus, als habe man etwas zu verbergen.
Dabei hätte alles perfekt sein müssen, dachte sie. Sie war wieder die Nummer eins, und die Dreharbeiten zu ihrem nächsten Film liefen gut. Mum war glücklich, und Chelsea schien es auch ganz gutzugehen zu Hause in London, obwohl Amber sofort ein schlechtes Gewissen bekam, dass sie sie so lange nicht angerufen hatte … Sie würde es heute Abend tun.
Amber streckte sich auf der Liege neben dem Pool aus. Sie liebte Leos Haus. Er war seit zwei Wochen fort, und sie hoffte, dass er den Artikel nicht sah. Es war einfach zu peinlich.
Zwischen ihnen spielte sich wirklich nichts ab, aber das Gefühl des Unbehagens in seiner Gegenwart war geblieben …
Amber schüttelte wieder den Kopf. Sie konnte kaum fassen, dass Marco sie verraten hatte. Aber wahrscheinlich musste man sich auf solche Dinge einstellen, wenn man ein Star war: Verluste gab es immer. Leo hatte sie davor gewarnt, und obwohl sie am Anfang noch darüber gelacht hatte, war bisher alles eingetreten, was er gesagt hatte.
Sie hörte, wie sich hinter ihr jemand bewegte.
»Tina?«, rief sie. Sie hatte sie schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. »Tina, bist du das?«
Sally hatte an diesem Tag höllisch viel zu tun, und das Letzte, worauf sie Lust hatte, war ein Gespräch mit Amber. Sie hatte Papiere aus Leos Arbeitszimmer geholt und sich nun davonstehlen wollen, als sie das Telefonat mit Marco gehört hatte. Und nun hatte sie sich offenbar verraten.
»Hey, Sally, hi. Ich dachte, du wärst Tina.«
Sally kam die Treppe herunter, wie immer makellos in ihrem grauen Armani-Kostüm. Sie schob sich das goldene Haar aus dem Gesicht und lächelte.
»Wusstest du das denn nicht? Ich dachte, da du so oft hier bist … Tina ist nicht mehr da.«
Amber setzte sich auf. »Was? Wirklich nicht? Wo ist sie denn hin?«
Sally zuckte die Schultern. »Sie hat ihre Sachen gepackt und ist wieder zurück nach Puerto Rico gegangen. Mit Maria und José.« Sie betrachtete Amber prüfend. »Ich meine – haben sie dir denn nichts gesagt?«
Amber fühlte sich unbehaglich. Sally gab ihr immer das Gefühl, ein kleines Mädchen zu sein. Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung – wie furchtbar. Nein, ich meine natürlich, das ist ja toll für sie, ich hätte nur … hätte mich nur gerne verabschiedet.«
»Ich kann dir die neue E-Mail-Adresse besorgen«, sagte Sally knapp und wandte sich zum Gehen. Bevor sie die Treppe erreichte, drehte sie sich noch einmal um. »Aber, Amber, wenn ich das mal so sagen darf: Leo hat immer schon gesagt, dass es nicht gut ist, wenn man sich mit dem Personal anfreundet.«
»Aber sie waren …« Amber ließ ihre Hände hilflos in den Schoß sinken. Wie sollte sie es Sally erklären?
»Tina ist für ihre Arbeit bezahlt worden. Und das sehr gut. Das darf man nicht mit anderen Dingen vermischen. Schau mich an. Ich bin auch Personal.« Sie machte eine kleine Pause, dann holte sie zum letzten Schlag aus: »Und Marco schließlich auch, nicht wahr? Ich habe von dem Artikel gehört.«
Amber nickte. »Vielleicht hast du recht.«
Und wie sie dort saß, das Drehbuch auf dem Schoß, eine riesige Sonnenbrille im hübschen, runden Gesicht, den Eistee auf dem Beistelltischchen, sah sie nicht glamourös aus wie ein Star, sondern wie ein verlassenes, trauriges Kind, und plötzlich tat sie Sally leid. Verdammt, sie konnte es nicht ändern, obwohl sie es versuchte, aber sie mochte Amber. »Hey, Kleine«, sagte sie freundlich, »mach dir nichts draus. Leo kommt morgen zurück, dann kannst du mit ihm darüber reden. Manchmal läuft es eben so, okay?«
»Okay«, sagte Amber und war Sally zum ersten Mal dankbar. »Du hast wohl recht.«

»Es ist unglaublich peinlich«, sagte sie und drehte die zusammengerollte Zeitung in den Händen. »Und es tut mir leid.«
Leo saß am Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer und drehte sich auf dem Stuhl zu ihr herum. »Nicht weiter schlimm«, sagte er ruhig. »Ich mochte Marco nie besonders. Und nun zeigt sich ja, dass er auch kein Fan von mir war.«
»Na ja …« Amber kaute an einem Nagel. Sie hatte zwei Gläser Wein getrunken, um für dieses Gespräch genügend Mut aufzubringen.
»Hör auf mit dem Nägelkauen«, sagte Leo automatisch. Er ermahnte sie seit Jahren, aber sie ignorierte ihn hartnäckig, so dass die Maskenbildnerin am Set stets vor einer echten Herausforderung stand.
Jetzt musste sie lachen. »Siehst du? Genau das meine ich«, sagte sie. »Keiner weiß, was für ein Verhältnis wir wirklich zueinander haben.«
Er erwiderte ihr Lächeln reuig. »Ich weiß. Man hält mich für einen alten Lüstling, obwohl ich in Wirklichkeit eher wie deine nörgelnde Ehefrau bin.«
Draußen ging die Sonne wie eine Feuerkugel unter und warf orangefarbenes Licht in das Arbeitszimmer mit der niedrigen Decke. Leo stand auf. »Ich bin wirklich nicht scharf darauf, als doppelt so schwer wie du bezeichnet zu werden.« Sie grinste. »Aber vergessen wir die Sache einfach.« Er machte eine kleine Pause. »Vielleicht war es tatsächlich nicht Marco. Lass es einfach nicht an dich heran, okay? Du bist ein Star. Über solchen Dingen stehst du.«
»Danke.« Manchmal vergaß Amber, dass sie einer der größten Stars dieser Erde war. Und einen Moment lang war sie von der Tatsache derart überwältigt, dass sie nur den Kopf schütteln konnte. Leo kam zu ihr und nahm sie in den Arm.
»Hey, hey!«, sagte er sanft. »Nicht weinen, Amber. Das ist es nicht wert.«
Leo war groß und stark, und seine Umarmung war wunderbar tröstend. Amber sah durch die Tränen zu ihm auf. »Danke«, wiederholte sie.
Er erwiderte nichts, lächelte sie nur freundlich an, doch war da nicht noch etwas in seiner Miene – etwas, das darüber hinausging? Sie wusste es nicht, konnte es nicht benennen, aber enthemmt durch den Wein und plötzlich gepackt von einer starken Sehnsucht, schloss Amber die Augen, wandte ihm das Gesicht zu und küsste ihn.
Leo Russell erlaubte sich für nur einen Sekundenbruchteil ein Lächeln, dann erwiderte er den Kuss.
Alles lief nach Plan.

Die neue Haushälterin hatte noch nicht angefangen; täglich kam jemand von außerhalb. Sally war wieder ins Büro zurückgekehrt, so dass sie allein waren. Rasch führte Leo Amber in sein Schlafzimmer, wo er sie in den Armen hielt und sie streichelte, bis sie ihn erneut zu küssen begann, diesmal heftig und leidenschaftlich. Amber hatte sich hier und da verabredet, seit sie nach L. A. gezogen war, aber es war eine Weile her, dass sie mit einem Mann geschlafen hatte, und das wusste er.
Nun war sie sein, und er konnte es kaum erwarten.
Er zog ihr die Kleider aus – die hübsche bestickte weiße Bluse, die khakifarbene Caprihose – und betrachtete sie, als sie schwer atmend vor ihm stand.
»Bist du dir sicher, Amber?«, fragte er. Das musste unbedingt sein – er würde keinen Rückzieher machen.
Sie trat auf ihn zu, die Pupillen vor Lust geweitet. »Ja, bin ich«, sagte sie und klang überrascht. »Bin ich wirklich, Leo, bitte.« Sie schauderte, schob beide Daumen unter den Saum ihres milchkaffeefarbenen Spitzenslips und zog ihn sich über das makellose runde Hinterteil. Dann kletterte sie zu ihm aufs Bett.
Leo schluckte. Das war ja besser, als er sich je vorgestellt hatte. Sie war jung, wunderschön und so verdammt scharf. Er war schon hart; er hatte zwar Übung darin, sich zu beherrschen, aber dies hier würde schwierig werden. Sie kniete über ihm, und er sah die dunkelrosa Nippel ihrer kleinen, runden Brüste durch den Spitzen-BH und tastete nach dem Verschluss, um ihn zu öffnen. Dann schob er seine Hand zwischen ihre Beine, um zu sehen, ob sie bereit für ihn war. Sie war nass und so eng, und sie stöhnte seinen Namen. Die nette, kleine, höfliche Amber – er konnte kaum fassen, dass er sie endlich so weit hatte. Aber alles lief genau nach Plan …
Er blickte hinauf zu der neu installierten, fast unsichtbaren Kamera in einem Winkel der Decke. Man hatte sie hier und in den Nachbarhäusern für die Versicherungen installiert, nachdem es eine Reihe von Einbrüchen gegeben hatte. Gewöhnlich vergaß er sie, aber manchmal behielt er das eine oder andere Band zurück.
Und dieses hier würde er sich garantiert morgen noch einmal ansehen.
Amber blickte auf ihn herab. Fassungslos. Sie war noch nicht mit vielen Männern zusammengewesen, aber eins wusste sie durchaus: Sein Penis war gigantisch! Sie schluckte, wurde noch erregter. »Bitte …«, hauchte sie, und Leo hob sie hoch und setzte sie auf seinen riesigen, harten Schwanz. Sie sank auf ihn herab, während er sie liebkoste, ihre Klitoris streichelte, ihr dabei in die Augen sah. Ambers Mund öffnete sich, sie keuchte und begann, sich auf und ab zu bewegen und seinen Penis mit ihre Muskeln zu massieren, während die perfekten kleinen Brüste mit den harten Spitzen im Rhythmus bebten und zitterten …
Es war wie in seiner Fantasie. Dafür hatte er die ganzen Jahre gearbeitet. Und als Leo in Amber kam und ein letztes Mal kräftig in sie hineinstieß, musste er zugeben, dass die Realität viel besser war, als er es sich je hatte vorstellen können.

Als Amber von ihm herabstieg und neben ihm zusammensank, dachte sie, dass das, was sie wollte, vielleicht die ganze Zeit vor ihrer Nase gewesen war. Bei Leo war sie in Sicherheit. Er war lieb, wollte nur ihr Bestes und war großartig im Bett. Sie betrachtete seinen muskulösen Körper, den noch immer harten Schwanz, seine sich hebende und senkende Brust – ja, das hier konnte sie durchaus noch ein paar Mal mit ihm machen. Vielleicht passten sie beide ja recht gut zusammen.
Leo dachte tatsächlich ähnlich, jedoch aus ganz anderen Gründen. Er hatte lange warten müssen, um sich Amber zu nähern, und die Wahrheit war, dass er offenbar seine Lebensweise ein wenig ändern musste. In letzter Zeit hatte es ein paar Vorfälle gegeben, die ihm Angst gemacht und ihn zu der Überlegung geführt hatten, ob Amber vielleicht doch mehr sein könnte als der Fick, den er sich schon seit Jahren herbeisehnte. Er hatte sich zurückgehalten, bis er sicher gewesen war, dass sie bereit für ihn war, aber sie beide als Paar … das mochte gut für das Geschäft sein. Ähnlich wie der Zeitungsartikel behauptete, den er selbst lanciert hatte.
Vielleicht ist sie im Augenblick wirklich das, was ich brauche. Und sie will es doch. Sie ist süß und niedlich und der begehrteste Star unter der Sonne, und es ist mein Name, den sie stöhnt, wenn sie kommt …
Warum nicht? Im Moment kann sie mir nützen.Solange er die Kontrolle behielt, war alles in Ordnung, sagte er sich, als Amber sich an ihn kuschelte.

Am nächsten Morgen reagierte Amber verlegen, aber Leo tat einfach so, als sei alles ganz normal. Er nahm sie erneut, diesmal lag er oben, und während er sich in ihr bewegte, küsste er sie sanft, streichelte sie und murmelte ihren Namen, bis sie aufschrie. Anschließend stieg er summend aus dem Bett.
»Ich glaube, Sally ist unten.« Er rieb sich gedankenverloren über die Brust. Amber setzte sich entsetzt auf. »Keine Sorge«, sagte er, »sie wird dafür bezahlt, den Mund zu halten. Sie sagt niemandem etwas.«
Amber dachte an ihr Gespräch mit Sally am vorangegangenen Tag. »Okay«, sagte sie.
»Glaub mir: Du bist ein Star, du kannst machen, was du willst. Genieß es.« Er lächelte ihr zu. »Komm, steh auf. Lass uns unten frühstücken.«

Als sie auf die Terrasse kamen, war der Tisch bereits gedeckt: frisches Obst, Haferflocken, Orangensaft. Sally kam dazu, als sie sie hörte. Sie sagte nichts, kommentierte nicht, dass Amber Leos Morgenrock trug, sondern nickte nur beiden zu und sagte: »Hi, Leo. Amber, die Zeitungen haben anscheinend gerade die reine Freude an dir.«
Amber schenkte sich Kaffee ein und versuchte, sich darüber klarzuwerden, wie peinlich die Situation nun wirklich war. Es fühlte sich richtig an, aber auch wieder nicht.
»Es gibt da ein Problem. Mit deiner Schwester.«
Leos Kopf fuhr hoch. Die ältere Schwester hatte ihn immer schon fasziniert. Amber hob die Hand an die Lippen.
»Was ist passiert? Ist alles okay mit ihr?«
»Die englische Klatschpresse zerreißt sich gerade das Maul über sie.« Sally seufzte. »Ich hab’s auf den Webseiten gelesen und ausgedruckt. Hier – aus der Sun.«
Leo grunzte, schnappte sich die Ausdrucke und begann zu lesen. Amber konnte sich kaum regen.
»Man hat sie verhaftet, weil sie einem Reporter Koks verkaufen wollte«, sagte Sally und blickte von Amber zu Leo. »Zeit, endlich die letzten Bande zu kappen, würde ich sagen.«
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AMBER STONES SCHWESTER KOKAINDEBAKEL
Ex-Schauspielerin nennt Star-Schwester langweilig

Wer erinnert sich noch an Chelsea Stone, Ambers große Schwester, die einst berühmter war als die kleine? Vor mehr als zehn Jahren war sie in dem Film Roxys neun Leben der bekannteste Teenie der Nation, und wer sie so in Erinnerung hat, wird wohl entsetzt sein über die Bilder, die gestern am frühen Morgen aufgenommen wurden und einen heruntergekommenen Ex-Kinderstar zeigen, der Line um Line Koks schnieft und unserem Reporter etwas verkaufen will. Und obwohl sie seit ihrer kurzen Begegnung mit dem Ruhm verquollen und aufgeschwemmt ist und eine Menge Pfunde zugelegt hat, sieht sie sich noch immer als Star, wie sie unserem Reporter verriet.
»Amber ist Sängerin, keine Schauspielerin«, lallte sie. »Sie ist nett, aber langweilig. Eine Romcom nach der anderen abzudrehen hat nichts mit Schauspielerei zu tun.«
Und als Zeichen, dass sie wirklich ganz, ganz unten angekommen ist, zieht das Ex-Ex-Ex-Starlet ein Tütchen aus ihrer Tasche und bittet unseren Mann, ihr die Hälfte davon abzukaufen. (Wir lehnten ab und reichten die Fotos an Scotland Yard weiter.)

DIE STONE-SCHWESTERN:
JETZT HERRSCHT KRIEG
Amber schlägt zurück – »Junkie« Chelsea ist nur neidisch

Eine der erfolgreichsten britischen Schauspielerinnen, Amber Stone, ist gezwungen, sich zu ihrer Schwester, Chelsea Stone, zu äußern, die durch Alkoholexzesse und Drogenskandale immer wieder in die Schlagzeilen gerät.
»Ich liebe meine Schwester, aber ich kann nichts tun, solange sie sich nicht selbst hilft«, schrieb sie gestern auf ihrer Website. »Wir versuchen, ihr jede erdenkliche Unterstützung zukommen zu lassen, seit sie vor Jahren einmal unter Alkoholeinfluss einen Unfall gehabt hat. Das war die Nacht, in der unser geliebter Vater starb. Ich denke, sie hat ernsthafte Probleme, aber die muss sie sich selbst bewusst machen und professionelle Hilfe suchen. Sobald sie das tut, bin ich für sie da.«

Die Bilder wurden um die ganze Welt geschickt, denn es war August und es gab nicht viel Spannendes zu melden. Ambers neuer Film lief in den Kinos, und sie war begehrter denn je, und Chelsea war so tief gesunken, dass sich viele gar nicht mehr an sie als Berühmtheit erinnerten. Meistens vergaß man sogar, dass sie Ambers große Schwester war.
Sie fanden Chelseas Telefonnummer heraus, und die Presse rief sie permanent an. Keiner ihrer Freunde meldete sich bei ihr – sie schien keine mehr zu haben. Chelsea lag einen ganzen Tag lang im Bett, starrte an die gegenüberliegende Wand und lauschte dem Lärm, den die Reporter machten, die sich unten auf der Straße drängten und ab und zu nach ihr riefen.
So war das also, wenn man ganz unten angekommen war.
Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie nahm immer noch die Schmerzmittel, die man ihr nach dem Unfall verschrieben hatte – sie brauchte sie. Die vergangenen zwei Jahre waren wie in einem dichten Dunst verstrichen; sie wusste nur noch, dass sie ihr Erbe für Drogen, Drinks und fremde Männer ausgegeben hatte. Sie hatte nichts vorzuweisen, hatte nichts in ihrem Leben erreicht. Sie war eine gottverdammte Idiotin, eine Pennerin, das erkannte sie jetzt. Wie war es nur dazu gekommen? Warum?
Das Schlimmste war, was Amber gesagt hatte. Sie wusste, dass sie ihrer Schwester mit ihren Bemerkungen weh getan hatte. Sie hätte sie niemals äußern dürfen. Aber wie Amber reagiert hatte – so kühl, so ruhig, so verdammt abgefuckt! Chelsea hatte ein paar Mal versucht, ihre Schwester zu erreichen, aber sie war nicht zu ihr durchgekommen. Amber versuchte tatsächlich, sich von ihr fernzuhalten und mehr als nur einen Ozean und einen ganzen Kontinent zwischen sie beide zu bringen. Es war, als seien sie nicht einmal mehr verwandt.
Schniefend nahm Chelsea den Hörer auf. Sie musste diesen Anruf erledigen, das wusste sie genau. Aber sie freute sich nicht darauf.
»Mum …?«
Margarets Stimme war trotz der Distanz zwischen London und dem Studio in L. A. klar, aber Chelsea hörte die Furcht darin. »Mein Liebes – alles in Ordnung mit dir? Du hörst dich schrecklich an.«
Erleichterung durchströmte sie. »Oh, Mum, ja. Es ist schlimm hier, überall Fotografen und Reporter. Ich wollte nur sagen, wie leid es mir tut, dass ich uns alle mit der Drogengeschichte und all dem anderen in Schwierigkeiten gebracht habe.«
»Chelsea?«, sagte die Stimme plötzlich scharf. »Bist du das?«
»Mum?« Chelsea setzte sich im Bett auf. »Ja. Ich sagte gerade … wie geht’s euch?«
»Oh.« Margaret schnaubte leicht. »Ich dachte, es sei Amber. Du also. Und? Bist du glücklich? Hm?«
»Oh, Mum, hör bitte zu«, sagte Chelsea. »Ich hole mir Hilfe. Ich habe schon mit …«
»Nein, du hörst mir zu, mein liebes Kind«, zischte Margaret. »Ich bin gerade am Set und warte auf deine Schwester, die in der Maske sein sollte. Sie dreht einen neuen Film, und deine Aktion, deine verdammte Dummheit, hat uns nicht gerade geholfen. Warum machst du so was, Chelsea? Ich versteh es einfach nicht!« Sie schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Wieso bist du so?«
Chelsea klemmte den Hörer zwischen Schulter und Ohr ein, umschlang ihre Knie und begann unwillkürlich, sich vor und zurück zu wiegen. »Es tut mir leid, Mum. Ich weiß, dass ich dumm war. Aber ich … ich weiß nicht. Irgendwie läuft alles schief.« Ihre Stimme brach. »Es ist nur, dass ich so …«
»Weißt du was? Dafür habe ich jetzt keine Zeit«, sagte Margaret. »Seit dein Vater gestorben ist, machst du nichts anderes, als besoffen aus Nachtclubs zu torkeln und deine Titten zu zeigen.« Chelsea hatte schon ewig nicht mehr erlebt, dass ihre Mutter ihre Gelassenheit verlor. »Du bist ständig betrunken. Du benimmst dich wie … wie ein Flittchen. Es steht in allen Zeitungen, sogar hier. Die Leute fragen bereits, ob Amber vielleicht auch schon mal Probleme mit Drogen gehabt hat.« Nun klang sie fast hysterisch. »Ausgerechnet! Als würde Amber so etwas tun!«
Klar, dazu ist sie viel zu langweilig. Chelsea schloss die Augen. »Mum, bitte hör mir zu. Was ich über Amber gesagt habe, war nicht so gemeint. Ich war nicht bei mir. Mum, ich will mit ihr reden.«
»Nein, dir höre ich nicht mehr zu, Chelsea. Sie kauft dir das Auto, zahlt dir jeden Monat dein verdammtes Taschengeld, und wie dankst du es ihr?«
Chelsea fragte überrascht: »Sie zahlt – was?«
In Margarets Stimme lag grimmige Befriedigung. »Ja, meine Liebe. Irgendwann hättest du es ja ohnehin rausbekommen. Es gibt kein Erbe, dein Vater hat rein gar nichts mehr übrig gehabt, als er sich umgebracht hat. Es ist Amber, die die ganze Zeit für dich zahlt. Und was gibst du ihr dafür zurück?« Sie zischte nun wie ein Kessel unter Druck. »D-du dankst es ihr, indem du ihren Namen in den Schmutz ziehst! Du … Hallo? Chelsea? Bist du noch da?«
Aber die Leitung war tot.

Margaret hatte den Hörer noch nicht wieder auf die Gabel gelegt, als sie bereits ein schlechtes Gewissen bekam. Sie war viel zu hart mit Chelsea gewesen.
Margaret konnte es nicht ausstehen, im Unrecht zu sein. Aber vielleicht ließ sie Ärger an Chelsea aus, den diese gar nicht zu verantworten hatte. Sie hatte schließlich keinen Einfluss auf die Umstände und den Zeitpunkt ihrer Geburt gehabt, und sie konnte auch nichts dafür, dass Margaret jedes Mal, wenn sie ihre ältere Tochter ansah, ein Stück von dem einzigen Mann entdeckte, den sie je geliebt hatte.
Um sie herum wurden Kulissen geschleppt. Man richtete die Szene ein, während sie auf Amber warteten. Margaret verließ das Atelier und trat hinaus in den strahlenden Tag. Nach dem dämmrigen Licht im Inneren schmerzte das Weiß des hangarartigen Gebäudes in den Augen. Einen Moment lang stand sie nur da. Wieder dachte sie an den Abend, an dem sie den toten George gefunden hatte, und blinzelte. Sie würde doch hoffentlich nicht hier und jetzt ohnmächtig werden!

Bitte, bitte sagt meiner geliebten Chelsea, dass es nicht ihre Schuld war. Ich musste es tun, hätte es längst tun sollen. Ich kann nicht mehr lügen. Sagt meinen Töchtern, dass ich sie liebe.

Bitte. Georges Abschiedsbrief. Margaret schluckte und strich sich eine unsichtbare Falte in ihrem Rock glatt.
Sie dachte nur an George, wenn sie unbedingt musste. Sie hatte sich darauf getrimmt, ihn zu vergessen – zumindest, soweit es möglich war. Fragen nach ihrem verstorbenen Ehemann beantwortete sie mit einer mechanischen Höflichkeit, die verhinderte, dass sie sich ernsthaft mit seinem Selbstmord auseinandersetzen musste. Noch immer hatte sie sich nicht dem gestellt, was in jener Nacht wohl passiert sein mochte.
Die Leiche des eigenen Mannes zu entdecken war schlimm. Festzustellen, dass der eigene Mann am Rand des Bankrotts stand, war ebenfalls schlimm. Aber dann noch herauszufinden, dass er schwul gewesen war … Hm. Wenn sie ehrlich war, musste Margaret sich eingestehen, dass sie nicht wusste, was sie empfand. Sie war seit so langer Zeit bemüht, aus jeder Situation das Beste zu machen und ihre wahren Gefühle zu unterdrücken, dass alles, was nicht in diesen Plan passte, bald in der Versenkung verschwand.
Mit Derek sprach sie nur, wenn es nicht anders ging. George verdrängte sie zunehmend aus ihren Erinnerungen. Und mit Chelsea tat sie, wie ihr plötzlich aufging, genau dasselbe!
Sie nahm das Telefon und wählte. Trotz allem liebte sie ihre älteste Tochter, natürlich tat sie das. Das Kind hatte viel durchmachen müssen. Vielleicht war es an der Zeit, die Vergangenheit wirklich hinter sich zu lassen.
»Die von Ihnen gewählte Nummer ist zurzeit nicht verfügbar«, sagte die mechanische Frauenstimme vom Band. »Bitte überprüfen Sie sie und versuchen Sie es erneut. Die von Ihnen gewählte Nummer ist zurzeit nicht verfügbar.«
Sie versuchte es weiter, sowohl auf dem Festnetz als auch auf Chelseas Handy.
Keine Antwort.
Als Margaret zwei Stunden später bei der Telefongesellschaft anrief, weil sie sich Sorgen zu machen begann, informierte man sie, dass die Verbindung getrennt worden war. Der Mobilanbieter sagte dasselbe – der Vertrag war aufgelöst worden, die Nummer sei nicht erreichbar. Chelsea hatte die Wohnung verlassen und war fort.
Und trotz ihrer festen Vorsätze, es wirklich zu versuchen, hätte Margaret ganz und gar nicht gutgeheißen, was Chelsea als Nächstes tun würde.

Das Gespräch gab Chelsea den Rest.
Sie war wirklich ganz unten angekommen. Das erkannte sie jetzt.
Sie ließ den Hörer sinken, aus dem noch die quäkende Stimme ihrer Mutter drang, während ihr die Tränen über die Wangen strömten.
All die Jahre über hatte sie also auf Kosten ihrer Schwester gelebt. Lauthals hatte sie über Amber geschimpft, die sich und ihre schöne Stimme verkauft hatte, aber Amber konnte immerhin von dem leben, was sie verdiente, während sie selbst, Chelsea, im Bett blieb, mit Fremden schlief, jeden Tag fetter wurde … sie war eine widerliche Schlampe, sie hasste sich selbst.
Sie wurde subventioniert von einer Schwester, die nicht einmal mit ihr reden wollte. Die sie nur finanzierte, weil sie nicht wollte, dass sie in der Gosse verreckte, denn mochte es auch das passende Ende für Chelsea Stone sein – Amber würde es in keinem guten Licht dastehen lassen.
Sie rappelte sich auf und sah sich in der Wohnung um, in der sie nun seit Jahren unglücklich war. Langsam nickte sie.
Es war Zeit, etwas zu verändern.
Vielleicht musste sie erst ganz unten ankommen, um ihren Stolz zurückzuerhalten. Rasch bewegte sich Chelsea von Zimmer zu Zimmer, packte nur das Allernötigste ein und ließ alles andere, das wahrscheinlich mit Ambers Geld bezahlt worden war, zurück.
Dann zog sie die Tür hinter sich zu und ging hinunter in den schäbigen Eingangsbereich mit dem abgewetzten Teppich und der alten, abgestoßenen Tapete an der Wand. Vor der Eingangstür blieb sie stehen. Draußen warteten noch immer die Reporter, sie hörte sie durch die Tür wie das böse Summen eines Wespennests. Was sollte sie tun?
Sie klopfte an die Tür der Parterrewohnung.
»Joan«, sagte sie zu der misstrauisch dreinblickenden alten Dame, die schließlich die Tür öffnete. »Joan, können Sie mir einen Riesengefallen tun?«
Joan verdrehte die Augen. »Wieder mal den Schlüssel verloren, meine Liebe?«
»Nein.« Sie blinzelte. Sie durfte nicht weinen. »Ausnahmsweise nicht.« Sie hievte sich den Riemen der großen Tasche über die Schulter. »Ich muss von hier weg. Aber draußen stehen die Fotografen.«
»Ich hab’s schon gesehen«, sagte Joan grimmig. »Was hast du denn jetzt wieder angestellt?«
»Nichts, gar nichts«, gab Chelsea hastig zurück. Dann sah sie Joan in die Augen. »Oh, okay, ich habe mal wieder Mist gebaut. Aber es ist niemand zu Schaden gekommen. Die Sache ist die.« Tiefer Atemzug. »Ich werde für eine Weile fort sein, und ich will nicht, dass mich jemand gehen sieht. Ich muss hier weg.«
Sie schluckte, holte wieder tief Luft, schluckte wieder.
Joan musterte sie. Chelsea war eine Alptraumnachbarin – laut, versoffen, unberechenbar. Sie hatte sie schon einige Male bewusstlos auf der schmutzigen Treppe gefunden, einmal sogar auf der Türschwelle! Sie brachte merkwürdige Leute mit nach Hause, mit denen sie in ihrer Wohnung weiß Gott was machte – Joan wollte es sich lieber gar nicht vorstellen.
Aber seltsamerweise mochte sie das Mädchen. Einfach so. Chelseas Lachen war ansteckend, sie war lustig und benahm sich Joan gegenüber nicht herablassend wie so viele junge Dinger, wenn sie mit alten Leuten sprachen. Manchmal brachte sie ihr Doughnuts mit, sie tranken zusammen Tee, und sie fragte Joan interessiert nach ihrer Vergangenheit als Gaiety Girl im West End.
Ja, Joan mochte sie. Sie erinnerte sie manchmal sogar an sie selbst, als sie noch jünger war.
»Komm rein«, sagte Joan mit einem Blick auf das tränenverschmierte Gesicht, das trotz aufgeschwemmter und fleckiger Haut noch immer schön war. Sie tätschelte Chelseas Schulter. »Hinten im Garten ist ein Tor, da kommst du direkt vor der U-Bahn raus. Geht das?«
»Oh, Joan, vielen Dank.« Chelsea zog die alte Dame in die Arme. »Sie sind echt eine verdammte Heilige. Ich revanchiere mich irgendwann, versprochen.«
»Nicht fluchen«, tadelte Joan und löste sich aus Chelseas Klammergriff. »Und mach dir keine Gedanken, Schätzchen. Sieh einfach zu, dass du dich wieder in den Griff kriegst, okay? Du bist ein gutes Mädchen.« Sie tätschelte Chelseas Wange.
»Okay«, sagte Chelsea und lächelte zum ersten Mal seit langer Zeit. Sie rückte den Riemen über ihrer Schulter zurecht und verschwand im Garten.

Als sie bei der Station Ladbroke Grove angekommen war, nahm sie ein Taxi nach Soho, wo sie in einer teuren Bürogegend, ganz Glas und Beton, ausstieg und ein Gebäude betrat. Man schickte sie in die oberste Etage.
»Hallo, mein Schatz«, sagte der Mann, der auf sie zukam. »Du steckst in Schwierigkeiten, nicht wahr? Was kann ich für dich tun?«
Chelsea wusste, wie man eine Rolle spielte. »Hallo, Onkel Derek. Deine Lieblingsnichte braucht Hilfe.«
Sie sah ihn abwartend ab. Derek sagte nichts. Er stand nur da, lächelte und spielte mit seinem goldenen Manschettenknopf.
»Also?«, fragte er schließlich. »Was willst du? Ich tue alles für dich, Chelsea, das weißt du.«
Chelsea räusperte sich. »Okay. Ich brauche einen Job – egal, was für einen. Ich muss anfangen, mir meinen Unterhalt selbst zu verdienen. Ich will, dass Dad stolz auf mich ist.«
Derek musterte sie prüfend. »Das war er immer, Püppchen«, sagte er. »Immer. Und er ist es noch heute, das weiß ich genau.«
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Derek Stone hatte sich sehr gut gehalten. Er war in diesem Jahr fünfzig Jahre alt geworden, hatte eine Bestandsaufnahme gemacht und war mit dem Ergebnis größtenteils zufrieden gewesen. Kaum Grau im dichten, dunklen Haar, Augen so blau wie eh und je, und eine gute Figur, denn er lief jedes Wochenende und ernährte sich ausgewogen, um nicht aus dem Leim zu gehen. Außerdem besaß er genug Geld, um sich schicke Anzüge, Seidenkrawatten und goldene Manschettenknöpfe leisten zu können. Ja, Derek wusste, dass es ihm, verglichen mit vielen anderen, recht gutging. Verglichen mit den Kerlen, mit denen er gesessen hatte, und mit den meisten Gefängniswärtern. Und verglichen mit den alten Kumpels in Soho – die Standbesitzer auf den Märkten waren rotgesichtige, wettergegerbte Gestalten mit chronischer Bronchitis, die Nutten entweder tot oder weiß Gott wo, die Clubbesitzer und Geschäftsleute waren weitergezogen oder im Knast gelandet wie er. Er hatte seine Zeit abgesessen, war relativ unbeschadet wieder rausgekommen und hatte weitergemacht. Seine Rastlosigkeit war in diesem Fall von Nutzen gewesen.
Derek hatte aus prekären Lagen immer schon das Beste machen können und stets gewusst, wie er alles zu seinem Vorteil nutzte. Kontakte aus dem Gefängnis, Bekanntschaften in Pubs und seine blitzenden blauen Augen, die er immer dann einsetzte, wenn der Widerstand eines Mädchens (oder auch eines Kerls) gebrochen werden musste – auf diese Art war Derek wieder aufgestiegen, hatte klug investiert, ein paar Mal vielleicht auch einfach Glück gehabt. Doch die ganzen Jahre über war niemand da gewesen, mit dem er all das hätte teilen mögen. Er redete sich ein, dass es gut so war, weil er immerhin tun und lassen konnte, was er wollte. Derek war kein Mensch, der Reue empfand. Aber dennoch konnte er manchmal nicht umhin, sich zu fragen, wie die Dinge wohl gekommen wären, wenn …
Er freute sich, dass Chelsea sich an ihn gewandt hatte. Doch er war nicht dumm und dachte nicht daran, ihr unter die Arme zu greifen, ohne zu hinterfragen.
»Und was denkt Maggie darüber?« Chelsea sah ihn verständnislos an, und er beeilte sich, sich zu korrigieren: »Deine Mum. Margaret.«
»Margaret kann meinetwegen zur Hölle fahren«, fauchte Chelsea. Derek schüttelte den Kopf, aber Chelsea fuhr fort: »Ernsthaft, es kümmert mich nicht mehr, was sie denkt. Sie oder die dumme Kuh von meiner Schwester. Von jetzt an verdiene ich mein eigenes Geld, stehe auf eigenen Füßen. Ich brauche einfach nur einen Einstieg.« Fast flehend fügte sie hinzu: »Ich schufte wie ein Bauarbeiter, ich tue alles. Bitte!«
Derek betrachtete sie misstrauisch. »Du meinst es ernst, was?«
»O ja«, sagte Chelsea leise.
Diesen Ausdruck in ihren funkelnden blauen Augen hatte er lange, lange vermisst. Derek hatte Chelsea in den vergangenen Jahren nicht oft gesehen, aber wenn, dann hatte es ihn meist deprimiert. Sie war immer betrunken, selbstbezogen, peinlich gewesen. Und plötzlich machte er sich Vorwürfe, dass er es so weit hatte kommen lassen. Hatte er nicht auch eine Verantwortung ihr gegenüber? Am liebsten hätte er sich getreten. Wieder hatte er sich gedrückt, wieder war er seinen Pflichten aus dem Weg gegangen, obwohl er etwas hätte tun müssen. Und er war heilfroh, endlich wieder den Funken in ihren Augen zu sehen – sie hatte von allein begriffen, dass es Zeit war, neu zu starten. Er schlug mit der Hand auf den Tisch.
»Also gut, Liebes. Du kannst bei mir wohnen, bis du dich einigermaßen sortiert hast. Und jetzt schauen wir mal, was wir für dich finden, okay?«

Ja, allen Widrigkeiten zum Trotz – oder vielleicht, weil er die Widrigkeiten so lange zurechtgebogen hatte, bis sie passten – war Derek Stone erfolgreich. Und zwar enorm, unglaublich und unanständig erfolgreich.
Manchmal musste er darüber lachen. Er hatte seine Lektion gelernt: Er wusste, wo man die Grenze zog. Er war kein Idiot mehr, der keine Ahnung hatte, dass man Miete zahlen und den äußeren Schein wahren musste.
Die Zeit im Knast hatte ihn einiges gelehrt. Er hatte sich mit einigen schwulen Bullen zusammengetan, die ebenfalls einsaßen, und schnell herausgefunden, wem man um den Bart, wem aus dem Weg gehen musste und wer Geld hatte. Anfang der Achtziger, noch vor dem Boom, hatte er in Soho billig ganze Gebäudekomplexe gekauft. Nun waren die Preise in die Höhe geschossen, und er saß auf einem dicken Vermögen.
Die Theater gehörten ihm auch noch. Zumindest einige. Amours du Derek war allerdings längst Vergangenheit. Seine heutigen Shows hatten mehr Klasse, davon war Derek überzeugt. Er war der King der Lapdance- und Poledance-Shows, und er hatte überall in Soho und West End Läden, die bei jedem Wetter und Nacht für Nacht voll waren.
Es war schon komisch, wie sich alles entwickelt hatte, aber auf dem Weg dorthin waren Menschen zu Schaden gekommen, und Derek wusste nicht, wie er dies wiedergutmachen sollte.
Er war ein echter Mistkerl gewesen, dessen war er sich bewusst. Es war jämmerlich gewesen, mit dieser blöden Schlampe Camilla wegzulaufen – und zwar nicht, weil er sie besonders gemocht hatte, sondern vor allem aus Angst vor einer Bindung durch das Baby, das in Maggies Bauch herangewachsen war. Maggie war so ernsthaft gewesen, so unschuldig. Wann immer er in ihre schönen, grünen Augen geblickt hatte, hatte er sich wertlos gefühlt, nicht gut genug für sie. Außerdem hatte er das Geld von Camillas Vater gewollt. Doch Camilla hatte ihn wie Dreck behandelt, nur weil sie aus einer reichen Familie stammte und er zu gewöhnlich für sie war.
Maggie dagegen behandelte ihn wie Dreck, weil sie ihn noch immer hasste, nicht, weil sie ihn für gewöhnlich hielt. Und so verrückt es war – Derek gefiel das.
Und sie gefiel ihm auch immer noch, was das betraf.
Und er liebte ihre Tochter. Amber natürlich auch, obwohl sie ihn an George erinnerte und Derek ganz tief im Inneren Trauer verspürte, wann immer er an seinen Bruder dachte. Er vermisste diese dumme kleine Schwuchtel – jeden Tag ein bisschen mehr –, und Amber bereitete ihm Unbehagen. Sie lächelte genauso wie George – scheu, zaghaft, lieb. Es war jedes Mal wie ein Stich ins Herz.
Nicht Chelsea. Nein, sie nicht.
Sie war sein Mädchen.
Und jetzt war es an der Zeit herauszufinden, aus was sie gemacht war.

»Hier ist es.« Derek stieß die Tür auf und bedeutete Chelsea, vor ihm einzutreten. Sie blinzelte, während ihre Augen sich langsam an die Dunkelheit anpassten. »Willkommen im Safari Sammy’s, deinem neuen Arbeitsplatz.«
Er strahlte, während Chelsea langsam hineinging.
Chelsea war kein Snob. Sie hielt sich für ein echtes Kneipenmädchen, nicht für eine Cocktail-Mieze. Sie war auch lieber mit Männern als mit Frauen zusammen. Aber das hier … nein, danke. Das ging nicht.
Nun, sicher, um drei Uhr nachmittags zeigte sich wohl kein Poledance-Club von seiner glorreichsten Seite, aber Safari Sammy’s konnte zu keiner Zeit gut aussehen. Das Safari-Thema war auf die Spitze getrieben worden. Scheußliche grüne Tentakel rankten sich die Wände hoch, und Bänke und Stühle waren bezogen mit Fellimitationen in einem derart grellen Pink, dass sogar Chelsea, die ein Faible für Leoprints hatte, flau wurde. Oben auf der schmutzigen Bühne befanden sich zwei Stangen. Ein einsames Mädchen, schrecklich dürr, schlaffes, blondes Haar, schwang sich halbherzig um eine Stange. Ihre falschen Brüste bewegten sich nicht: Sie sahen aus wie Halbkugeln, die man an einen kindlichen, knochigen Oberkörper geklebt hatte. Chelsea blickte an ihrer üppigen Gestalt herab und seufzte. Der Laden stank nach Zigaretten und billigem Rasierwasser. Es war kein shabby-chic, es war einfach nur deprimierend.
»Safari Sammy’s müsste eigentlich gut laufen«, sagte Derek, als sie sich an der Bar niedergelassen hatten und vor Chelsea ein Glas Cola-Rum stand. »Charing Cross ist nah, der Standort ist gut, und wir haben um uns herum einen Haufen anderer Läden wie diesen, die bombig laufen. Aber irgendwie kriege ich den hier nicht in Gang.«
»Die Dekoration ist grauenhaft, Derek«, sagte Chelsea unumwunden und versuchte, das bemitleidenswerte Mädchen auf der Bühne zu ignorieren. »Hier sieht es aus, als hätte jemand einen Dschungel ausgekotzt.«
Amüsiert wedelte er mit seinem Glas statt mit dem Finger. »Du befindest dich nicht in der Position, mich zu kritisieren, meine Liebe. Aber hör mir zu. Ich habe nicht behauptet, dass es ein Nobelschuppen ist, doch wie gesagt: Der Standort ist gut, und eigentlich müsste ich Geld scheffeln. Ich bin nicht darauf angewiesen und habe nicht die Zeit hierfür, weil ich mich um andere Dinge kümmern muss, also dachte ich, ich gebe den Laden für das nächste halbe Jahr dir. Mal sehen, was du daraus machst.«
»Was?« Chelsea starrte ihn ungläubig an. Sie hatte geglaubt, sie sollte hinter der Bar arbeiten. »Ich habe noch nie … aber ich kann doch keinen Club leiten, Derek!«
Derek wies mit dem Kopf in Richtung Tür, die sich neben der Bühne befand. »Da ist das Büro«, sagte er. »Ich stelle dich als Managerin ein. Wenn es nichts wird, mache ich den Laden im kommenden März dicht. Also? Willst du den Job oder nicht?«
Chelsea blickte erneut zur großen, luftigen Bühne und der sehr gut ausgestatteten Bar und erkannte das Potenzial. Der Laden war intim, aber geräumig, ein guter Club, nur mies eingerichtet. Sie mochte nichts über Nachtclubmanagement wissen, aber wohl darüber, woran es lag, dass die Gäste fernblieben. Warum wusste es Derek nicht? Nun, er konnte nicht alles wissen. Er war ein Mann, der sich lieber mit handfesten Tatsachen auseinandersetzte.
Sie dagegen war immer dann besonders gut, wenn es kompliziert wurde, alles den Bach hinunterging. Sie nickte und lächelte.
»Du spinnst. Ich habe doch keine Ahnung.«
»Das macht nichts, Chels«, sagte er. »Ich vertraue dir. Versuch es einfach.«
Ich vertraue dir. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Danke, Onkel Derek. Ich bin dir was schuldig.«
Derek begegnete über den Rand seines Glases hinweg ihrem Blick. »Liebes, es ist mir ein Vergnügen, dir helfen zu können«, sagte er sanft. »Vergiss das nie.«

Derek erwartete keine großen Erfolge, was Chelsea und Safari Sammy’s anging. Er hatte eigentlich vorgehabt, den Laden dichtzumachen – was also konnte es schaden, wenn sie es probierte und ein bisschen lernte?
Er hatte ja keine Ahnung, was aus der Bar noch werden würde.
Am ersten Tag schloss Chelsea vorübergehend das Etablissement. Mit Personal und Türsteher riss sie die Inneneinrichtung heraus. Sie überredete Derek, ihr Geld für neues Material zu geben, und in der Rekordzeit von drei Wochen ließ sie den Laden komplett renovieren. Chelsea war daran gewöhnt, ihren Willen durchzusetzen, und sie konnte mit Malern und Dekorateuren umgehen. Derek beobachtete sie vergnügt. Das Mädchen ließ sich die Butter wahrlich nicht vom Brot nehmen.
Nachdem sie den Club geschlossen hatte, zahlte Chelsea allen Tänzerinnen zwei weitere Monatsgehälter und entließ sie. Sie warb den Barmixer eines Trendhotels ab, machte ihn zum Chef und feuerte den miesgelaunten alten Lüstling, der nur zur Arbeit erschienen war, um sich mit Blick auf die Mädchen einen runterzuholen. Sie verabschiedete auch den stellvertretenden Manager und holte sich jemanden, der den Cabaret-Club am anderen Ende von Soho, in dem sie oft zu Gast gewesen war, gerade verlassen hatte. Dann stellte sie neue Tänzerinnen ein, gutgebaute, üppige Mädchen, die Spaß an ihrer Arbeit hatten und sie mit Humor, Augenzwinkern und einem Touch Burleske versahen. Sie wussten, wie man die Kunden bezirzte und sie dazu brachte, für Privattänzchen zu zahlen, und die Mädchen taten es mit Stil und nicht, weil sie brutale Zuhälter im Nacken hatten, denn Chelsea zahlte gut.
Und sie taufte das Lokal um. Safari Sammy’s war vorbei. Der neue Laden hieß Roxy’s. Ihr fiel nichts anderes ein, und sie sah es als kleinen privaten Scherz, der den meisten Gästen wahrscheinlich entgehen würde.
Drei Monate lang machte Roxy’s enorme Verluste, da die alten Stammkunden nach der Wiedereröffnung den Laden mieden.
Im vierten Monat jedoch probierten neue Nachtschwärmer den Club aus … und kamen wieder.
Als der Club fünf Monate lang geöffnet war und Weihnachten vor der Tür stand, verteilte Chelsea in jedem Pub in Soho Flyer, in denen sie bei Gruppenbuchungen Rabatte versprach – auch Frauen mochten das Roxy’s, weil es nicht düster und schmierig war, sondern lustig und erotisch –, und die betrieblichen Weihnachtsfeiern und Männerabende verschafften ihnen bis zum neuen Jahr einen satten Gewinn.
Sechs Monate nachdem Chelsea in Tränen aufgelöst in Dereks Büro aufgetaucht war, lief der Club wie geschmiert. Es war ein derart großer Erfolg, dass Derek ihr eine Gehaltserhöhung und einen Bonus zahlte.
»Den hast du dir verdient«, sagte er. »Du hast ein echtes Händchen fürs Geschäft.«
Chelsea saß in ihrem Büro, in dem es kein Tageslicht gab, und nahm lächelnd den Scheck entgegen. Sie hätte sich jetzt gerne einen Drink genehmigt, aber sie hatte sich selbst ein Versprechen gegeben: Nie wieder Drogen und kein Alkohol, bevor sie nicht mindestens zwölf Stunden wach war. Erstaunlicherweise klappte es – oder vielleicht lag es daran, dass sie es unbedingt so wollte. Sie hatte einen eisernen Willen, und wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte …
»Danke, Onkel Derek.« Sie erhob sich und strich sich den engen Rock des gutgeschnittenen Kostüms glatt. Sie trug es stets mit einem dunkelroten Spitzentop und Netzstrümpfen, so dass die Leute auf einen Blick sahen, womit sie es zu tun hatten. Sie wusste genug, um zu begreifen, dass man zu dem passen musste, was man verkaufte, und sie verkaufte Sex mit Humor. »Du hast, verdammt noch mal, recht – ich hab’s mir verdient. Und es fühlt sich richtig, richtig gut an.«
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Chelsea gehörte zu den Leuten, die sich hundertprozentig in ihre Aufgabe stürzten – ob es sich nun um Schauspielerei, Trinken oder das Management eines Strip-Clubs handelte. Sie liebte ihr neues Leben, und Derek konnte nur staunend zusehen, wie sie das Roxy’s in eine Goldgrube verwandelte. Er versuchte, sie zu überreden, noch andere Clubs zu übernehmen, aber sie lehnte ab.
»Ich kann das hier gut«, sagte sie. »Aber ich muss noch besser werden. Ein andermal.«
Tatsache war, dass sie ihren Club liebte. Sie hatte ihn so hergerichtet, dass er zu ihr passte und die Person Chelsea widerspiegelte. Rosa Farbe an den Wänden und Möbel mit Zebramuster, antik anmutende Kronleuchter, herrlich altmodische Plakate früherer Strip-Königinnen, großartige Cocktails und Getränkekarten in Form von Frauensilhouetten – sie hatte dem Laden den Hauch eines alten Pariser Bordells geben wollen, und sie hoffte, dass es ihr gelungen war. Und obwohl ihr die Arbeit viel Spaß machte, fragte sie sich doch manchmal, ob sie das nun für den Rest ihres Lebens tun würde. Ihre große Liebe blieb die Schauspielerei, und sie wollte sie nicht gänzlich aufgeben.
Dennoch war der Erfolg von Roxy’s gut für ihr Selbstbewusstsein. Sie war gerne mit den Tänzerinnen zusammen und fühlte sich in der Nachtschwärmer-Szene sehr wohl. Sie mietete eine Wohnung in Soho an und genoss es, morgens früh aus ihrem Club zu kommen und über die Märkte zu gehen, auf denen gerade die Stände aufgebaut wurden, während der Himmel sich rot und rosa färbte und die Stadt wieder zum Leben erwachte. Sie schlief tagsüber und arbeitete nachts. Das gefiel ihr.
Und sie begann wieder, Freundschaften zu schließen. Gareth, ihr Stellvertreter, hatte sich gerade von seinem Freund getrennt und brauchte jemanden, mit dem man trinken konnte, und Chelsea war mehr als bereit, ihm behilflich zu sein. Oft kamen einige Mädchen und Kellner aus ihrem Club mit, die sich gut in der Szene auskannten.
Und es gab den Phoenix Club, eine Bar für Schauspieler und Musiker unter dem Phoenix Theatre an der Charing Cross Road. Der Club hatte rund um die Uhr geöffnet, die Drinks waren billig, und das Publikum war immer großartig – anders als im Groucho oder Soho House, wo man hauptsächlich Idioten begegnete, die sich Koks reinzogen und mit ihrer Rolle im neuesten Autowerbespot angaben.
Solche Leute verabscheute Chelsea. Das Phoenix ließ nur Gäste ein, die ihren Lebensunterhalt mit Musik, Tanz oder Schauspielerei verdienten, und niemand kümmerte sich darum, wie viel Geld oder was für tolle Verbindungen man hatte.
Und hier kümmerte sich auch keiner um ihre Vergangenheit oder um ihre berühmte Schwester. Hier konnte sie mit anderen Schauspielern plaudern, über Ideen für neue Shows diskutieren und nach einer arbeitsreichen Nacht mit Freunden entspannen.
Es war gut, wieder zurück zu sein.

Gareth sprach es als Erster an. Sie waren im Phoenix, es war Samstagnacht – oder eher Sonntagmorgen.
»Hey«, rief er und winkte Chelsea, die sich mit Conor unterhielt, einem Schauspieler und Star einer Musicalproduktion. »Chelsea, komm mal eben. Der springt sowieso nicht mit dir ins Bett, also lass ihn stehen. Ich muss dich etwas fragen.«
Mit glühenden Wangen entschuldigte Chelsea sich, und Conor bedachte sie mit einem kleinen Lächeln, bevor er sich wieder Sara, seinem geschmeidigen, schlanken Co-Star, zuwandte.
»Was ist denn?«, zischte Chelsea. »Mann, Gareth, du bist ein elender Mistkerl, das weißt du, ja? Ich war gerade – Hallo, Vicky«, unterbrach sie sich, als sie sah, dass Gareth mit jemandem gesprochen hatte. »Wie geht’s dir?«
»Gut«, antwortete Vicky und küsste sie auf die Wange. »Nur etwas unter Druck.«
»Darling, Vicky braucht ab morgen einen Probenraum für das neue Cabaretprogramm, das sie zusammenstellt. Sie treten in zwei Wochen in einem Pub-Theater auf, hier um die Ecke.« Gareth war schnell zu begeistern, wenn er getrunken hatte.
Vicky nickte. Sie war Burleske-Tänzerin und Sängerin, und sie hatte ein großartiges Repertoire an schmutzigen Geschichten. Auf der Bühne nannte sie sich Marguerite. »Wir brauchen einen Ort zum Üben, da der Pubbesitzer uns den Laden vorher nicht zur Verfügung stellt.«
»Kein Problem, kommt zu uns. Wir haben sonntags geschlossen. Was werdet ihr denn machen?«
»Verschiedenes«, sagte Vicky. »Kleinkunst. Jasmine macht ihren Trick mit der Lichterkette. Du kannst dir nicht vorstellen, wo sie sie verwahrt. Das muss man gesehen haben, um es zu glauben.« Sie verdrehte die Augen.
»Du machst Witze«, sagte Chelsea.
»Ganz sicher nicht.« Vicky kippte den Rest von ihrem Wodka herunter. »Und Conor …«, sie deutete auf den gutaussehenden Schauspieler, der sich noch immer angeregt mit Sara unterhielt, »der reizende Conor hat eine Stand-up-Nummer geplant. Wir sind um die acht Personen. Ich strippe und singe. Ich habe Union-Jack-Nippel-Quasten in meine neue Nummer eingearbeitet. Es wird toll.«
»Cool«, sagte Chelsea und lächelte. »Wenn ihr nichts dagegen habt, werde ich vorbeischauen und ein bisschen zusehen.«
»Warum machst du nicht auch was?«, fragte Vicky. »Das ist das Mindeste, was wir dir anbieten können.«
»Oh, nein, bestimmt nicht«, wehrte Chelsea ab. »Ich schauspielere nicht mehr.«
Vicky betrachtete sie einen Moment. »Das ist doch dumm. Denk mal darüber nach. Wir würden uns freuen, wenn du mitmachst.«
Chelsea schüttelte den Kopf. »Nein, ich will nicht mehr«, sagte sie, obwohl sie es selbst nicht glaubte. »Das ist nichts mehr für mich.«

Dies waren die bescheidenen Anfänge des Sunday Clubs, wie sie sich bald nannten, und er wurde im Handumdrehen zu einer Institution, zu einem Treff für Schauspieler und Künstler aller Art. Nachdem die Show im Pub zu Ende war, trafen sie sich weiterhin sonntags im Roxy’s – weil es so viel Spaß machte. Hauptsächlich für sich selbst spielten sie Sketche, probten Nummern und sangen alte Cabaret-Songs. Es war eine ruhige Angelegenheit, aber die Chemie stimmte, und es sprach sich herum.
Vicky und Conor starteten mit einem lockeren Format, bei dem sie so taten, als seien sie backstage, so dass das Bühnenbild nur aus einem alten, fadenscheinigen Samtvorhang bestand, den man umgedreht aufhängte. Es sollte inoffiziell wirken, und der Vorhang erzeugte diese Wirkung.
Am Anfang spielten sie wirklich nur für sich allein. Vicky schrieb ein paar Songs, und Gareths neuer Freund, der Pianist Max, begleitete sie. Hin und wieder kamen Freunde und Partner mit, setzten sich auf die mit Zebrastoff bezogenen Bänke und sahen zu, wie die Schauspieler auf der Bühne zwischen den Stangen agierten, an denen in der Nacht zuvor die Mädchen getanzt hatten.
Und zuerst sah auch Chelsea nur zu. Sie saß an der Bar, trank Wodka Lemon und genoss zufrieden die Show, bis Vicky sie eines Tages auf die Bühne holte.
»Komm jetzt, Chelsea«, befahl sie. »Wir sind hier im Roxy’s, wir wollen etwas von dir hören. Was kannst du?«
Chelsea verschränkte lachend die Arme vor der Brust, als sich alle ihr zuwandten und auf sie einredeten. »Nichts da«, sagte sie. »Ich denke ja gar nicht dran. Macht ihr weiter.«
»Nein.« Vicky stampfte mit dem Fuß auf. »Wir sind jetzt vier Monate hier, und ich kenne dich besser als die meisten. Tut mir leid, Leute«, sagte sie mit Blick in die Runde, »hinauf mit dir.«
An diesem Abend war es voller als üblich. Irgendjemand begann, langsam zu klatschen, und andere fielen in den Rhythmus ein, bis Chelsea nichts anderes übrigblieb, als sich auf die Bühne zuzubewegen.
»Ich habe aber nichts. Ich weiß nicht, was ich machen soll«, flüsterte sie Vicky zu, als sie auf die Bühne stieg. Vicky schüttelte lächelnd den Kopf.
Chelsea war oben angekommen. Seltsam, dass sie noch nie dort gestanden hatte – obwohl es ihre eigene Bühne war. Die Scheinwerfer blendeten. Vor dem Mikrofon räusperte sie sich.
»Hi«, begann sie krächzend, »ich bin …«
Vor ihr konnte sie nur vage Schemen entdecken, keine Gesichter, aber sie spürte die Erwartung des Publikums. Es war so lange her. Sie bückte sich zu Max hinab und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Und dann richtete sie sich auf und sang »Send in the Clowns«.
Ihre Stimme war nicht besonders, und manchmal brach sie, doch das Lied war für Sänger mit geringem Stimmvolumen geschrieben worden. Es war ein ruhiges, bewegendes und treffendes Lied über jemanden, der Chancen vergeudet und Fehler gemacht hatte – und sie interpretierte es hinreißend.
Als sie endete, war es einen Moment lang totenstill, dann brach tosender Applaus aus. Chelsea verbeugte sich. Sie war es nicht gewöhnt, live aufzutreten, aber sie war ziemlich sicher, dass es ihr gefallen könnte. Sie bedankte sich bei ihrem Publikum und begann ein bisschen zu plaudern.

Aus Time Out, London, März 2004

Der Sunday Club
Heißester Termin für wahre Szenegänger ist der Sonntagabend im Roxy’s. Der gepflegte Strip-Club, in dem während der restlichen Woche auf hohem Niveau getanzt wird, zeigt sonntags ein Programm, das man gesehen haben muss. Junge Darsteller, darunter ein paar aufregende Neulinge, treten in einer Art »Show in der Show« auf. Obwohl ursprünglich nur dazu gedacht, neue Ideen auszuprobieren (achtmal pro Woche Les Misérables zu spielen ist nicht so spaßig, wie man vielleicht glauben könnte), hat sich längst eine beliebte Revue entwickelt, und die wahre Sensation darin ist Chelsea Stone – erinnern Sie sich? Sie singt ein wenig, erzählt ein wenig, und man kann kaum glauben, dass sie erst 26 Jahre alt ist, denn ihre rauchige Stimme und der Glamour goldener Barzeiten erinnern an eine Elizabeth Taylor in der Blüte ihrer Karriere: leicht übergewichtig, unverkennbar verlebt, um die Augen zu stark geschminkt, aber durch und durch bezaubernd und unwiderstehlich. Der Sunday Club ist ein Geheimtipp – aber wir glauben, dass ein Star wiedergeboren ist.

Chelsea saß backstage im Umkleidebereich der Tänzerinnen, den die Darsteller im Sunday Club als Garderobe und Requisitendepot benutzten. Sie wollte gerade aus dem engen schwarzen Schlauchkleid steigen und für den fünfminütigen Fußweg nach Hause in die Jeans schlüpfen.
Ihr kleiner Club, ihr kleines Reich – all die Probleme und Schwierigkeiten, die ihr Job mit sich brachten, schmolzen dahin, sobald sie auf die Bühne trat. Das Haar zu einem dicken Knoten gewunden, die Augen im Stil der sechziger Jahre mit schwarzem Eyeliner betont, begann sie ihre Nummer, in der sie den Ex-Kinderstar spielte, der sich für eine Diva hielt. Gott, sie liebte es.
Im Spiegel betrachtete sie ihr Gesicht. Sie war erschöpft. Es war eine anstrengende Woche gewesen: Zwei Russinnen hatten im Roxy’s angefangen und brauchten viel Training. Sie sprachen wenig Englisch, und Chelsea fragte sich bereits, ob es wirklich schlau gewesen war, sie einzustellen. Und die Erneuerung der Lizenz für den Alkoholausschank hatte sich als kompliziert erwiesen; in der Bezirksverwaltung Westminsters saßen echte Schufte.
Aber wann immer sie im Rampenlicht stand, war alles in Ordnung. Ja, sie liebte die Bühne, sie liebte sie sehr; manchmal erschreckte es sie, wie sehr sie die Bühne liebte.
Sie hob die Hand, um die Nadeln aus ihrem Haar zu ziehen, als sie eine Stimme hinter sich hörte. »Chelsea Stone, sieh an. Wer hätte das gedacht.«
Sie fuhr in ihrem Stuhl herum. »Simon?«, sagte sie. »Oh, mein Gott!«
Vor ihr stand tatsächlich Simon Moore, Regisseur von Roxys neun Leben. Sie hatte ihn seit einer Ewigkeit nicht gesehen. Er hatte ihr geschrieben, als ihr Vater gestorben war, aber dann hatten sie den Kontakt zueinander verloren. Er schien sie immer ein wenig zu gut verstanden zu haben, und wenn die Dinge nicht so gut gelaufen waren, hatte ihr das Unbehagen bereitet. Doch nun freute sie sich aufrichtig, ihn zu sehen.
Sie sprang auf und warf sich in seine Arme. »Wow, verdammt schön, dich wiederzusehen, Simon. Hast du die Show gesehen?«
Simon blickte in ihre schönen blauen Augen, sah die Frau, zu der sie geworden war. »Allerdings. Es ist lang her, Chelsea.«
»Ja«, sagte sie ernüchtert und setzte sich wieder. »Wie ist es dir ergangen? Ich habe die Adaption der Beatles-Biographie gesehen – verdammt großartig. Du hast es echt noch immer drauf, was?«
Simon schüttelte lächelnd den Kopf. »Lieb von dir. Ich könnte dasselbe von dir sagen. Du warst brillant. Wie immer schon.«
»Oh, danke.« Chelsea strahlte ihn an. »Das höre ich gerne.«
Mitglieder des Sunday Clubs schlurften in den Umkleidebereich und wieder hinaus. Einer rief: »Sehen wir uns in der Bar, Chels?«
»Klar, komme gleich«, rief sie zurück.
»Nein, ernsthaft«, sagte Simon. »Ich hatte ganz vergessen, wie gut du bist, Chelsea. Die Intensität, die bei unserer ersten Begegnung in der BBC zu spüren war – du hast sie immer noch. Dir heute Abend zuzusehen war ein reines Vergnügen.«
Chelsea nahm ihre Tasche. »Hör auf, mir zu schmeicheln, sonst hebe ich noch ab. Darf ich dich auf einen Drink einladen, Simon?«
»Gerne«, sagte er. »Aber Moment noch. Ich wollte dich etwas fragen.«
Sie lächelte ihn an. »Na klar.«
»Hast du mal überlegt, das hier auszuweiten?«
»Was?« Sie sah sich verwirrt um.
Er lachte. »Die Schauspielerei, Chelsea. Ein Wiedereinstieg. Und? Hast du darüber nachgedacht?«
»Oh«, sagte sie und schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, Simon. Ich bin ganz glücklich hiermit.«
»Wirklich?«, fragte er ungläubig.
Chelsea musste erneut lachen. »Ja, doch. Ich liebe es, auf der Bühne zu stehen, aber das hier reicht, glaub’s mir. Alles hat sich gut entwickelt, und ich will mein Glück nicht überstrapazieren.«
Simon öffnete den Mund, um zu protestieren, aber sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Ich meine es ernst. Komm, lass uns einen trinken. Die warten auf den Schlüssel zur Kasse, das gierige Pack.«

Simon ließ sich von Chelsea nicht an der Nase herumführen. Das hatte sie auch früher nicht geschafft. Als er Stunden später im Taxi nach Chiswick saß, blickte er aus dem Fenster und dachte über ihr Gespräch nach. Er war immer der Überzeugung gewesen, dass sie etwas ganz Besonderes besaß, etwas fast Beängstigendes, das sie antrieb und ihr Talent prägte. Falls er jemals gedacht haben sollte, dass es verschwinden würde, so hatte er sich geirrt. Und er glaubte nicht, dass sie in ihrer momentanen Position glücklich war. Chelsea hatte mehr in sich. Und es reichte nicht, ein Mal wöchentlich auf der Bühne zu plaudern.
Am nächsten Tag traf sich Simon zum Essen im Soho House mit Tristan Jones, einem alten Freund von der BBC, der bei ITV die Abteilung Serien leitete. Wie man sich in der Branche erzählte, steckte ITV momentan alles in ein neues Projekt namens Fortunes.
Fortunes war eine wichtige Serie mit fantastischem Drehbuch, hohem Produktionswert und einem dicken Budget. Es sollte eine neue Art Krimiserie für das 21. Jahrhundert sein: mutig, urban, aufrichtig. Man hatte schon zwei Wochen gedreht.
Aber irgendwie ging alles schief. »Es ist ein echter Alptraum, um ehrlich zu sein«, sagte Tristan. »Eigentlich sollten wir das Projekt abblasen.«
»Warum denn das?«, fragte Simon und schenkte sich ein weiteres Glas Chablis ein.
»Wegen Jenny Simmons. Sie ist einfach schauderhaft.«
»Aber spielt sie nicht … die Hauptrolle?«
»Jep.« Tristan seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Aber sie passt hinten und vorn nicht. Zu hübsch, zu bieder, zu prüde. Sie soll eine abgebrühte Polizistin aus einer knallharten Arbeiterfamilie spielen. Aber sie ist süß und sanft.«
»Warum habt ihr sie dann …?«
Tristan seufzte wieder. »Weil wir einen großen Namen brauchten, und sie hat einen. Außerdem dachte ich, dass jemand wie sie der Rolle etwas mehr Menschlichkeit einhauchen könnte. Sie muss zäh sein, aber trotzdem ein gutes Herz haben, weißt du?« Er blickte auf seinen Teller hinab. »Ich weiß nicht, was wir machen sollen. Die Personen müssen einfach stimmen. Sie tragen schließlich die verdammte Serie.«
Und Simon Moore sagte nachdenklich: »Ich glaube, bei dieser Sache könnte ich aushelfen.«
Als Simon ihm seine Idee erklärt hatte, dachte Tristan zuerst, sein Freund hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Sie ist doch ein Junkie! Mit der kann man nicht arbeiten.«
Aber je länger Simon redete, umso genauer hörte Tristan zu. Schließlich hatte Simon vollkommen recht: Chelsea hatte schon einiges erlebt. Man konnte es ihrem Gesicht ansehen. Sie war sechsundzwanzig Jahre alt, wirkte aber älter, denn die durchgemachten Nächte, Alkohol, Drogen und Zigaretten hatten ihren Tribut gefordert.
Und doch hatte sie noch immer diese unglaublichen blauen Augen … und das gewisse Etwas.

Und als Tristan am folgenden Sonntag mit ins Roxy’s kam, war er restlos überzeugt.
»Meine Güte«, sagte er zu Simon während der Show, »sie hat wirklich keine Ahnung, wie gut sie ist, nicht wahr?«
»Nein«, flüsterte Simon. Er blickte hinauf zu Chelsea mit ihrem tragischen Lächeln, den glitzernden dunklen Augen, der fast magnetischen Kraft, die es einem unmöglich machte, den Blick abzuwenden … »Aber eines Tages erkennt sie es. Und dann gnade uns Gott.«
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Chelsea wartete bis nach dem Vorsprechen, bevor sie es jemandem erzählte.
»Ach, es ist keine große Sache«, sagte sie zehn Tage später zu Gareth. »So was passiert ständig. Ich krieg die Rolle nicht, das weiß ich.«
»Sie wären bescheuert, wenn sie sie dir nicht geben würden«, sagte Gareth. »Völlig irre … Du bist die Idealbesetzung, Chelsea.« Nachdenklich betrachtete er sie. »Oder willst du den Part etwa nicht spielen?«
Chelsea rieb sich die Augen. »Doch, natürlich.« Sie waren in ihrem Büro. Es war ein normaler Mittwochabend und nicht besonders viel los. Sie ging ein paar Papiere auf ihrem Schreibtisch durch. »Ich bin nur müde, das ist alles. Es ist schon spät.«
»Aber es wäre doch …«
»Es wäre verdammt toll, aber ich glaube nicht daran. Und das, was ich jetzt tue, gefällt mir ja.«
Gareth sah sie zweifelnd an. »Wirklich? Aber willst du das für den Rest deines Lebens machen?«
Es war zwei Uhr morgens. Sie blickte sich schweigend in dem feuchten, fensterlosen Büro um. Schwach drang die Musik durch die dicke Tür. Der Club würde gleich schließen. Chelsea presste sich die Finger an die Stirn. Sie wollte nicht darüber nachdenken, wie gerne sie die Rolle haben wollte. Die Toni war ein fantastischer Part, und die Serie musste fast zwingend ein Hit werden. Außerdem hatte ihr der Flirt mit dem Rampenlicht in den vergangenen Monaten verdammt gut gefallen.
Sie liebte den Club, aber manchmal machte die Arbeit sie mürbe, das musste sie sich eingestehen. Wahrscheinlich konnte man nur eine begrenzte Anzahl mittelalter Männer ertragen, die sich beim Anblick tanzender Teenager einen runterholten, und für Chelsea war das Maß langsam voll. Sie wollte dieses Engagement. Wenn sie die Rolle nicht bekam …
Plötzlich klopfte es wild an ihre Bürotür. Oksana, eine der Tänzerinnen, platzte herein.
»Oh, mein Gott, Chelsea!« Händeringend stürzte sie auf den Schreibtisch zu. »Komm schnell. Oh, mein Gott, es ist was passiert!«
Chelsea stand auf. »Was ist denn los?«
»Maya! Es ist schlimm! Sie ist hinten … Ich weiß nicht, was passiert, aber sie ist mit Mann …«
»Maya?« Das war die andere Russin, die sie eingestellt hatte – erst neunzehn Jahre alt wie Oksana. Chelsea und Gareth hasteten zur Tür. Sie mussten sich zusammenreißen, um nicht durch den Laden zu rennen, denn das hätte nur die anderen Gäste alarmiert. Oksana ging voran zu einem der Hinterzimmer.
Das Roxy’s war kein Aufreißerlokal, darauf hatte Chelsea bestanden. Aber um des Geschäfts willen drückte sie manchmal ein Auge zu, wenn die Mädchen einen Gast mit in die durch Vorhänge abgetrennten Nischen nahmen, um einen privaten Lapdance aufzuführen. Auf diese Art machte der Club ziemlich viel Geld, und was darüber hinaus geschah, wollte Chelsea gar nicht wissen.
Chelsea zog den Vorhang auf. Jonno, einer der Türsteher, hielt in der Nische Wache. Er nickte seiner Chefin zu.
»Oh, verdammt«, sagte sie leise.
»Shit«, murmelte Gareth.
Beide mussten fast würgen, als ihnen der Gestank entgegenschlug. Maya lag auf dem Boden inmitten von Erbrochenem. Sie war bleich, und ihre Haut leuchtete im Dunkeln fast weiß. Ihr paillettenbesetzter Zweiteiler war zerrissen: Zwar trug sie noch das Unterteil, doch das Bikinitop war zur Hälfte heruntergezogen. Ihre Augen wirkten hohl, ihr Bauch war eingesunken. Sie hatte sich außerdem nassgemacht, und Schweiß, Kotze, Urin und noch etwas anderes mischten sich zu einem Geruch, der nahezu unerträglich war.
»Was ist passiert?«, fragte Chelsea. Und wann, zum Teufel, hatte dieses Mädchen zum letzten Mal etwas gegessen? Sie konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Die Kleine sah aus, als sei sie bereits tot.
Sprich es nicht aus. Sie räusperte sich und versuchte, sich zu konzentrieren, als Oksana zu erklären begann.
Maya war mit einem Kunden in die Nische gegangen. Oksana wusste nicht, was genau vor sich gegangen war, aber dass sie Speedball genommen hatten, dessen war sie sich relativ sicher. Der Kerl war ein Stammgast gewesen und schon öfter mit Mädchen nach hinten gegangen. Oksana war nebenan gewesen und hatte gehört, wie Maya einen Anfall bekommen hatte und kollabiert war. Als sie ihrer Freundin zu Hilfe eilte, war der Gast bereits fort. Natürlich. Wahrscheinlich war er nach Hause zu seiner Frau geflohen.
»Verdammter Dreck«, sagte Chelsea wieder. »Hat sie noch einen Puls?«
Jonno zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht.«
»Ich setze die letzten Gäste vor die Tür; wir haben sowieso längst geschlossen. Gareth.« Sie wandte sich an ihren Manager. »Kümmere dich hierum. Sieh zu, dass jemand kommt.«
Gareth nickte. »Mach ich.«
Chelsea tätschelte Oksanas Schulter. Diese beiden Russinnen waren wirklich noch sehr jung. Maya sah aus wie ein Kind, wie sie da auf dem Boden lag. Chelsea wurde sich plötzlich bewusst, dass sie nicht einmal wusste, woher sie gekommen war oder ob sie Familie hatte. Sie war in letzter Zeit mit dem Roxy’s und dem Sunday Club so beschäftigt gewesen, dass sie sich wenig um anderes gekümmert hatte. »Alles wird gut«, sagte sie, aber sie wusste, dass sie sich unsicher anhörte. Es wollte ihr nicht gelingen, den Blick von dem Bündel Haut und Knochen am Boden abzuwenden. Nun konnte sie auch sehen, dass das Mädchen auf der einen Seite des Gesichts eine böse Prellung hatte. Ihre Lippe war aufgeplatzt und blutete; sie war geschwollen, so dass sie aussah wie eine Parodie der im Augenblick so beliebten Schlauchbootlippen. Das Mädchen regte sich überhaupt nicht.
Ruhig, als habe sie nichts anderes im Sinn, als den Laden zu schließen, schlenderte Chelsea durch den Club, plauderte mit den Gästen und mahnte sie in einer Mischung aus Charme und verschleierten Drohungen zum Aufbruch. In weniger als fünf Minuten war der Laden leer; als sie in die Nische zurückkehrte, waren Gareth und Jonno noch dort.
»Noch irgendjemand im Laden?«, fragte Gareth, und Chelsea schüttelte den Kopf. Oksana weinte leise.
»Sie ist tot«, sagte Gareth.
»Was?«
»Ja, Chels. Da war nichts mehr zu machen.«
»Ist der Notarzt unterwegs?«
Gareth blickte von ihr zu Jonno. »Wir haben keinen gerufen – ist es das, was du meinst?«
»Natürlich ist es das, was ich meine«, explodierte Chelsea. »Sie ist schließlich …«
»Sie war bereits tot«, sagte Jonno. »Wir konnten nichts mehr tun, glaub mir, Chelsea.«
»Aber wir müssen doch trotzdem …«
Gareth trat zu ihr. »Chelsea. Denk mal genau nach.«
Sie schüttelte verständnislos den Kopf. »Wovon, zum Teufel, sprichst du?«
»Wir drei wären erledigt.« Gareth deutete auf sich, Jonno und Oksana, die zitternd in der Ecke stand. »Wir haben nichts zu ihrer Rettung unternommen.«
Oksana sah sie flehend an. »Kein Visum – die schicken nach Hause.«
»Und du bist ebenfalls erledigt, Chelsea«, sagte Jonno ohne Umschweife. »Die Stadt macht dir den Laden sofort dicht.«
Gareth nickte. »Und die anderen Läden deines Onkels wahrscheinlich auch.«
»Würde mich auch nicht wundern«, sagte Jonno. »Die haben ihn doch schon seit Jahren im Auge.«
Chelseas Magen zog sich zusammen. Derek hatte ihr geholfen, als alle sie im Stich gelassen zu haben schienen, und sie konnte ihn doch jetzt nicht in derartige Schwierigkeiten bringen. Sie schloss die Augen und sah augenblicklich Maya vor ihrem inneren Auge: das verkrustete Blut auf der Lippe, das Erbrochene auf ihrem Körper, die Pfütze unter ihr, die Prellungen … und die entsetzliche Reglosigkeit. Wie hatte sie es dazu kommen lassen können? Wie sollte sie es Derek erklären? Und was geschah mit …?
Gareth schien ihre Gedanken lesen zu können. »Und da ist auch noch die Rolle, die du zu bekommen hoffst …«
Chelsea zuckte zusammen. »Scheiß auf die Rolle«, sagte sie heiser, aber sie meinte es ganz und gar nicht so.
Und plötzlich stand sie vor einer Weggabelung und musste ihrem Instinkt trauen, die richtige Wahl zu treffen.
Wenn nur das Bild des toten Mädchens aus ihrem Bewusstsein verschwunden wäre! Sie räusperte sich. »Was sollen wir also machen?«
Jonno sagte tonlos: »Ich kenne ein paar Leute.«
»Die wissen, wie man …« Chelsea konnte nicht auf das tote Mädchen hinabblicken, konnte den Satz nicht zu Ende bringen.
»Eine Leiche loswird, ja. Ich rufe jemanden an, der vorbeikommt.« Als spräche er von der Müllabfuhr. Er nahm sein Handy und tippte mit dicken Fingern eine Nummer ein. Chelsea sah zu. Neben ihr begann Oksana wieder zu schluchzen, ihre Schultern bebten.
Chelsea hätte sie gerne in den Arm genommen, aber sie konnte nicht. Konnte sich nicht regen. Sie zwang sich, ein letztes Mal zu Boden zu blicken und das zerbrechliche kleine Ding zu betrachten, das dort lag. Die Haut war inzwischen bläulich angelaufen, und das Erbrochene stank ranzig. Die Musik aus einem Lautsprecher in der Nähe hämmerte in ihrem Ohr.
Wieder schloss sie die Augen. Aber sie wusste, dass der Anblick sie nicht mehr verlassen würde. Nun hatte sie ein neues Bild für ihre Alpträume.

Das Mädchen wurde hinausgeschafft. Chelsea blieb in ihrem Büro und stellte keine Fragen, und tatsächlich erfuhr sie nie, was aus dem Mädchen geworden war. Aber als Jonno in den frühen Morgenstunden zurückkam, gab sie ihm dreitausend Pfund in bar. Er schüttelte den Kopf.
»Du musst mich nicht bestechen. Es ist okay.«
Sie drückte ihm das Geld in die Hand. »Ich will, dass du es nimmst, also streite nicht mit mir.«
»Du bist ein liebes Mädchen, Chelsea«, sagte er. »Das war einfach Pech, verstehst du? Du musst mich wirklich nicht bezahlen. Ich hätte auch ohne das Geld niemandem etwas gesagt. Und Mikey auch nicht. Er schuldet mir noch was.«
Sie zahlte den gleichen Betrag Oksana, die sie mit vom Weinen geröteten Augen dumpf anstarrte.
»Es tut mir leid, dass du das miterleben musstest. Sie war deine Freundin. Ich weiß nicht, was wir hätten tun können …«
Oksana nahm das Geld, ohne zu protestieren. Sie steckte es in ihre dünne Jacke, als hätte sie jahrelang nichts anderes getan. »Ich kannte sie nicht gut. Das hilft mir. Danke.«
Und dann war sie fort.
Und Chelsea saß in ihrem Büro und starrte ins Leere.
Als das Telefon klingelte, fuhr sie heftig zusammen. Der Lärm war grausam.
»Hallo? Spreche ich mit Chelsea Stone?«
»Ja …« Chelsea fuhr sich mit der Hand über die feuchte Stirn. Es war schon sieben Uhr morgens, und sie hatte noch nicht geschlafen.
Die Stimme klang gebildet, nach Internat. »Chelsea, bitte verzeihen Sie mir, dass ich Sie um diese Zeit anrufe, aber ich muss ein Flugzeug nach L. A. kriegen und wollte unbedingt noch vorher mit Ihnen sprechen.«
»Wer ist denn da?«, fragte sie.
»Oh, Entschuldigung. Tristan Jones. Ich wollte nur …«
»Oh, hallo«, unterbrach sie. Warum musste sie sich ausgerechnet jetzt so anhören, als stünde sie kurz vor dem Zusammenbruch?
»Hi. Hören Sie, ich wollte es Ihnen einfach selbst sagen. Sie haben die Rolle.«
»Was?«
»Die Rolle der Toni. In Fortunes. Sie haben sie. Und ich freue mich sehr – wir freuen uns alle. Sie waren toll, Chelsea, und mit Ihnen wird die Serie ganz groß werden.«
Chelsea sah sich in ihrem Kellerbüro um. Es gab einen kleinen Fensterschlitz, der zu einer Seitenstraße hinausging. Draußen konnte sie den Müllwagen vorbeirumpeln hören und die Müllmänner, die die Säcke in den Wagen warfen.
Es war Zeit, den Müll hinauszubringen.
Ein neuer Start.
Sie schluckte und blinzelte, bis das Bild Mayas vor ihrem geistigen Auge verschwand.
»Wow, Tristan«, sagte sie, als sei sie gerade aufgewacht. »Das ist toll. Vielen Dank. Ich werde Sie nicht enttäuschen. Das verspreche ich.«
Sie legte auf und spürte, wie sich Schweiß unter ihren Achseln bildete. Ihr war schwindelig. Sie dachte an die vergangene Nacht. Ein Mädchen war gestorben. Sie hatte die Sache vertuscht. Niemand interessierte sich dafür. Hatte sie die richtige Entscheidung getroffen? Sollte das Schicksal ihr wirklich erlauben, ungestraft davonzukommen?
Chelsea glaubte nicht an Reue. Das konnte sie sich nicht leisten. Sie hatte es bis zu diesem Scheideweg geschafft und eine Wahl getroffen. Es war die richtige gewesen, sie wusste es, und sie hatte diese Chance verdient. Chelsea gegen den Rest der Welt – war es nicht sogar in ihrer Kindheit schon so gewesen? Amber, die Lieblingstochter, Chelsea, das schwarze Schaf, die Ungeliebte, die zudem noch den Tod des eigenen Vaters verursacht hatte … Ja, Chelsea wusste, dass sie auf sich allein gestellt war.
Sie würde alles hinter sich lassen und weiterziehen, wie sie es immer schon getan hatte – nach dem Tod ihres Vaters, nach dem Autounfall, nach den Drogen- und Alkoholexzessen.
Nichts und niemand würde sie aufhalten.
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Deine große Schwester … Hm.« Leos Lippen wanderten von Ambers Brust aufwärts zu ihrem Hals. Sie schob ihn weg. »Sie klingt großartig.« Er strich ihr mit der Hand über ihren flachen, honigfarbenen Bauch. »Ich will sie kennenlernen.«
»Ich glaube nicht, dass das passieren wird.« Amber saß auf der Liege am Pool und versuchte, ihren Text zu lernen. Leos forschende Finger zogen das Dreieck ihres winzigen Bikinioberteils zur Seite, und seine Lippen senkten sich über den Nippel, saugten, leckten, knabberten … Amber schloss die Augen und gab sich, leicht schaudernd, den Empfindungen hin.
»Komm schon, Kleine«, sagte er und klopfte ihr auf den Schenkel. »Konzentrier dich.«
Sie sah ihn überrascht an. »Das tue ich doch. Hör nicht auf. Was machst du denn?«
Aber er zog die Brauen zusammen. Wieder dieser merkwürdige Gesichtsausdruck – den sah sie in letzter Zeit immer öfter.

Es gab da ein Problem mit Leo. Manchmal wachte sie auf, betrachtete ihn, der neben ihr schlummerte, und empfand nichts. Oder sie beobachtete ihn auf dem roten Teppich, wo er bei einer Premiere interviewt wurde, und hätte ihn am liebsten getreten. Manchmal wusste Amber nicht, warum sie noch mit ihm zusammen war. Was kam als Nächstes? Waren sie wirklich schon seit drei Jahren ein Paar?
Ja, das waren sie, und es hatte ihnen beiden verdammt viel genützt, wenn Amber das auch nicht zugab. Leo möglicherweise schon – zumindest sich selbst gegenüber. Die Presse, die er bekam, seit er mit Amber offiziell zusammen war, war sehr viel positiver geworden. Sie war frisch, süß, und Amerika liebte sie. Musste er nicht ein netter Bursche sein, wenn Amber sich ausgerechnet ihn ausgesucht hatte? Auf Fotos und im Fernsehen sah er immer aus wie der große, liebende Beschützer, der sich rührend um die zarte, süße Amber kümmerte, die keiner Fliege was zuleide tun konnte. Und ohne, dass man es hätte beeinflussen müssen, sickerte die Sympathie auch in die Wirtschaftszeitungen, in die Arbeitsessen in den besten Restaurants von L. A. und in die Konferenzräume der größten Studios.
Und Amber wusste, dass er das liebte. Und sie ihn ja auch, wenn sie ehrlich war. Es machte ihr Leben so viel einfacher. Die Leute waren höflicher zu ihr, seit sie mit Leo zusammen war, respektvoller – sie konnte doch nicht dumm sein, wenn dieser Mann so gerne mit ihr zusammen war, oder? Und selbst wenn sie es gewesen wäre … Sei nett zu ihr, sie schläft mit Leo Russell. Wer weiß, wann wir den noch brauchen. So wurde argumentiert, das wusste sie sehr gut.
Dieses Arrangement bot ihr Sicherheit. Sie musste sich nicht auf entsetzliche »Dates« mit irgendwelchen Promis mit ähnlichen Starqualitäten einlassen, die von den jeweiligen Agenten arrangiert und von Paparazzi gierig beobachtet wurden. Sie hatte es ein-, zweimal probiert – es war grausig gewesen. Leo passte auf sie auf und beschützte sie vor der verrückten Welt der Berühmtheiten. Bei ihm fühlte sie sich geborgen. Sie konnte Filme drehen und Interviews geben und sich dann zurückziehen und den Rest der Welt aussperren. Leo war derjenige, der die Welt erobern wollte, nicht sie.
Und es gab noch einen Grund, warum sie gerne mit ihm zusammen war.
Leo wusste genau, wie er sie zur Ekstase treiben konnte. Er war ein Magier im Bett. Er konnte wochenlang unterwegs sein, konnte sich abweisend und herablassend geben, so dass sie sich wieder wie ein kleines dummes Mädchen fühlte. Und dann schob er ganz plötzlich auf irgendeiner Party seine Hand unter ihren Rock, murmelte: »Du weißt doch, wie wütend es mich macht, wenn du Unterwäsche trägst«, und liebkoste sie mit den Fingern, bis sie vor Lust keuchte.
Dann schubste er sie ins Auto, zog sie auf sich, streifte ihr die Träger des Kleids ab, schob den Stoff hoch und riss ihr den Slip herunter, bis er endlich in sie eindringen konnte. Oder er rieb sich mit ihrer Hand über seinen Schwanz, lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Los«, sagte er dann leise, aber drohend, »mach schon.«
Und Amber machte seine Hose auf, holte seinen Penis heraus und schloss die Lippen darum, froh, dass man ihr sagte, was sie tun sollte, und entzückt, dass sie die Macht hatte, ihn um Atem ringen und alles vergessen zu lassen – entzückt, dass er ihren Namen schrie, wenn er schließlich in ihrem Mund kam.
Amber hatte ihr ganzes Leben lang Regeln befolgt. Geh dann und dann zu Bett. Melde dich zu diesem Vorsprechen an. Üb deine Tonleitern. Und weil sie es gerne allen recht machte, fand sie das nicht weiter schlimm.
Aber manchmal war es schön, ungezogen zu sein.

Ein anderes Mal ertappte sie sich dabei, wie sie über ihr Leben in L. A. nachdachte – sie war nun seit fünf Jahren hier – und darüber staunte, welche Höhen sie erklommen hatte. Es gab so unendlich viele Mädchen, die verzweifelt nach oben strebten, die alles getan, jede Rolle angenommen und jeden Schwanz gelutscht hätten, um berühmt zu werden. Amber hatte hart gearbeitet, um dorthin zu kommen, wo sie nun war. Sie hatte kein schlechtes Gewissen.
Es war nur so, dass sie fand, es hätte einer anderen passieren müssen. Amber wusste, was für ein Mensch Leo war – oder glaubte zu wissen, wie er sein konnte –, aber er tat ihr gut, weil diese Beziehung ihr die zwei Dinge gewährte, die ihr am wichtigsten waren: es ihrer Mutter recht zu machen und erstaunlich guten Sex zu haben.
Ein zusätzliches Plus war, dass es keine Regeln und keine Grenzen gab, und es gefiel Amber, dass wenigstens ein Bereich in ihrem Leben nicht säuberlich kategorisiert, verpackt und bereits auf Jahre hinaus festgelegt war wie so vieles anderes. Und schließlich liebte sie Leo, oder etwa nicht? Ja, sie glaubte daran. Amber war mit George und Margaret aufgewachsen. Sie hatte sie beide geliebt, aber mit den Jahren hatte sie gemerkt, dass die Ehe der beiden alles andere als perfekt gewesen war. Wie jedoch eine gute Beziehung aussah, wusste sie auch nicht. Sie nahm an, dass ihre Eltern dennoch glücklich miteinander gewesen waren – oder?
Amber hatte sich schon vor langer Zeit klargemacht, dass das Leben eben genauso funktionierte. Man arbeitete, man tat sich mit jemandem zusammen – wie ihre Eltern.
Sich ernsthaft zu verlieben und eine Beziehung mit jemandem einzugehen, der sich nicht für Drehpläne und Einspielergebnisse interessierte, sondern für sie als Person … nun, das mochte alles schön und gut klingen, kam aber im wahren Leben einfach nicht vor.
Jemandem wie ihr geschah das zumindest nicht.
Und das war die bittere Ironie an der ganzen Geschichte. Da draußen lauerten so viele Haie, so viele Männer, die mit ihr ins Bett wollten, weil sie Amber Stone, der Filmstar, war, nicht Amber Stone, das Mädchen, das gerne Gitarre spielte und auf Inlineskates fuhr, in den Bergen wanderte oder wie damals mit ihrem Vater alte Komödien anschaute und dabei Erdnussbutter aus dem Glas löffelte.

Leo zog ihr das Oberteil ganz aus, legte seine Hände auf ihre Brüste und begann, mit der Zunge ihre Haut zu liebkosen. Sie schlug die Augen auf und starrte auf das dichte schwarze Haar, in dem kein Grau zu sehen war. Aber da sie in seinen Schamhaaren immer wieder graue Haare entdeckte, ging sie davon aus, dass er das Haar auf dem Kopf und der Brust färbte. Er bewegte sich rhythmisch an ihren Brüsten, und sie stöhnte. Das war so gut. Sie liebte es, wenn er so war wie jetzt – voller Zuneigung, verspielt wie ein Junge in ihrem Alter. Aber sie wusste, dass seine Laune innerhalb von Sekunden umschlagen konnte …
Leos Blick fiel auf die Variety auf dem Tisch neben ihnen, und er vergaß vorübergehend Ambers Haut und griff nach der Zeitung. »Hm …«, machte er und leckte sich über die Lippen. »Und das ist also wirklich deine Schwester, meine Liebe? Na, sie hat sich aber gemacht, nicht wahr? Hier wird sie ›der größte Star in Großbritannien‹ genannt. Wenn das keine Kehrtwendung ist!«
Unglaublich, wie sehr er auf Klatsch stand – wie eine alte Frau. Manchmal musste sie darüber lachen. Sie sah ihm über die Schulter. »Das ist Chelsea, ja«, sagte sie und betrachtete das Foto ihrer Schwester, die in ihrem engen Kleid vor der Albert Hall bei irgendeiner Preisverleihung abgelichtet worden war. Amber versuchte das Thema zu wechseln. Leos plötzliches Interesse an Chelsea bereitete ihr Unbehagen. »Wie läuft eigentlich das Casting zu dem Film The Time of My Life? Hast du schon jemanden für die männliche Hauptrolle vorsprechen lassen? Wann kann ich das Drehbuch sehen?« Sie wusste, dass sie zu viele Fragen stellte, aber sie konnte nicht anders.
»Oh, keine Ahnung, Liebes.« Leo strich ihr über den Körper. Er versuchte, sie zu kneifen, aber Ambers straffer Waschbrettbauch bot keine Angriffsfläche. »So dünn«, murmelte er – fast vorwurfsvoll.
Tja, dachte Amber. So ist das, wenn man jeden verdammten Tag im Jahr zwei Stunden Sport treibt. So dünn. Sobald man es sich erlaubt, ein wenig nachlässig zu werden und ein oder zwei Kilo zuzulegen, muss man sich von seinem angeblichen Freund sagen lassen, man sähe aus wie eine fette Kuh.
Sie warf einen weiteren Blick auf das Foto ihrer Schwester. Sie sah großartig aus, das musste Amber zugeben. Und es tat gut, sie so zu sehen, obwohl Amber es sonderbar fand, dass Leo niemals zuvor Interesse an Chelsea gezeigt hatte – nur das eine Mal in ihrer Phase als Alkoholikerin, als sie eine Bedrohung für Ambers Weltherrschaft bedeutet hatte. »Dunkelrot hat ihr immer schon gut gestanden. Das ist definitiv ihre Farbe.«
Und dann sah sie ihm wieder über die Schulter und las:

Schönes Schwergewicht hinterlässt Eindruck
Chelsea Stone, 28: Die Briten lieben spektakuläre Comebacks, und viel besser als Chelsea Stone kann man es nicht machen. Der ehemalige Kinderstar erlitt einen schweren Autounfall, musste den Selbstmord des Vaters verkraften und kämpfte gegen Drogen- und Alkoholsucht, nur um sich zu einem der größten Stars Großbritanniens zu mausern. Ihre Serie Fortunes ist ein echter Straßenfeger und hat ITV endlich wieder einen hübschen Gewinn verschafft. Doch Ms. Stone hat verkündet, dass sie aus der Serie aussteigt, um im Westend Tschechows Möwe und König Lear zu spielen. »Ich bin eine gute Schauspielerin«, sagte sie unserem Reporter bei der Verleihung der BAFTA-Awards, bei der sie als beste Mimin ausgezeichnet wurde, »aber ich kann besser werden. Ich möchte lernen, und ich liebe die Bühne. Ich bin überglücklich, an der Seite von Sir Derek Jacobi auftreten zu dürfen, und freue mich ungemein auf diese Erfahrung.«
Das englische Publikum liebt sie jedenfalls, das steht fest. Zumal zu all den spannenden Elementen noch die Tatsache kommt, dass ihre Schwester zufällig Amber Stone heißt. Die Regenbogenpresse geht damit jedoch gewohnt verächtlich um: »Hübsches Ding, aber zu seicht«, heißt es generell im Vereinigten Königreich. »Die farblose Amber«, schrieb neulich ein Reporter, »mag das Aussehen haben, das Geld, die goldene Mähne, den perfekten Körper und auch die makellos weißen Zähne, aber Chelsea hat noch etwas mehr. Denn sie besitzt Talent.«

»Das kann doch nicht wahr sein!«, explodierte Amber. »Ich hasse diese Zeitungen! Kannst du jemanden darauf ansetzen, dass er etwas Besseres über mich schreibt?«
Aber Leo hörte nicht zu. Sanft schob er Amber beiseite, beugte sich über die Zeitung und las. Amber stand da, nackt bis zur Taille, das Bikinioberteil halb gelöst unter ihrer Brust, und sah ihm mit einem unguten Gefühl zu. Wenn sie eines über Leo wusste, dann, dass es hässlich werden konnte, wenn er sich zu langweilen begann.
War es das, worum es jetzt mit Chelsea ging? Leo hatte es bei Rollenbesetzungen für seine Filme getan, bei der Auswahl von Regisseuren, bei seinem Personal – immer mal wieder verschwanden Angestellte und wurden nie wieder gesehen. Auch ihr Sexleben war nicht mehr so, wie er es sich wünschte, daher trug sie öfter alberne Kostüme für ihn, und ein Mal hatte sie ihn sogar auspeitschen müssen … Und während Amber immer intensiver über sein Verhalten der vergangenen Tage und Wochen nachdachte, wurde ihr plötzlich einiges klar. Das hier hatte er schon eine ganze Weile im Sinn! Wieder stahl Chelsea ihr die Schau.
Und zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte Amber sich von ganzem Herzen, dass ihre Schwester einfach in das Loch zurückkehren würde, aus dem sie gekrochen war.
Sie hatte immer gesagt, dass an der Spitze genug Platz für sie beide war. Aber nun war sie sich dessen nicht mehr sicher.
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Ich will nicht nach Los Angeles.«
Die Person am anderen Ende der Leitung hörte nicht richtig zu. Sie wusste in ihrer typisch dreisten amerikanischen Art, dass sie sowieso ihren Willen kriegen würde, daher redete sie einfach weiter.
»Wir halten das für eine ganz großartige Idee … und wir freuen uns so sehr darauf, Sie kennenzulernen, Chelsea. Wir reservieren Ihnen ein Zimmer, am besten im Beverly Hills.«
»Nein, schon gut. Ich habe eine Schwester in L. A. und kann bei ihr wohnen.«
Der Laut, der am anderen Ende ausgestoßen wurde, klang künstlich. »Aber natürlich, das weiß ich doch. Ich kenne Amber, sie ist wundervoll. Wie Sie möchten. Also, hören Sie. Mein Name ist Sally. Ich arbeite für Sir Leo, und solange Sie hier sind, werde ich mich um alles kümmern. Ich gebe Ihnen meine Handynummer, und wann immer Sie etwas brauchen, rufen Sie mich bitte an. Oh, ist das fantastisch. Leo wird sich freuen, dass Sie vorsprechen. Wir alle sind überzeugt, dass The Time of My Life … nun, dass es ein ganz großartiger Film werden wird.«
Wer war diese Frau? Und warum quäkte sie ihr die Ohren voll wie eine aufgezogene Barbiepuppe? Es war Teezeit in London, doch Chelsea war immer noch verkatert und mürrisch. »Ja, schön, danke. Aber was ist denn an allem so toll, dass Sie sich so sehr freuen?«
Aus dem Hörer drang eine Weile lang gar nichts. Dann: »Oh, ich freue mich einfach. Leo möchte das hier unbedingt, und da ich für ihn arbeite …«
»Okay, wie auch immer«, sagte Chelsea. Ihr war’s egal, sie wollte nur das Gespräch mit dieser Sekretärin, oder was auch immer diese Ziege war, beenden. »Danke jedenfalls. Ich melde mich.«
Sie beendete das Gespräch, legte sich auf ihr karamellfarbenes Seidenlaken zurück und spürte ihr glänzendes schwarzes Haar wie ein weiches Kissen unter sich. Sie lächelte zur Decke hinauf.
»Sieh dich vor, kleine Schwester«, sagte sie. »Ich komme nach Hollywood.«

Sie träumte noch immer von dem toten Mädchen, aber es gelang ihr immer besser, es aus ihrem Bewusstsein zu verbannen und zu den Bildern in ihrem Kopf hinzuzufügen, die sie gerne vergessen wollte, aber nicht konnte.
Als Tristan sie damals angerufen hatte, um ihr zu sagen, dass sie die Rolle bekommen würde, hatte sie sich etwas geschworen. In dieser Nacht war Maya gestorben, und sie hatte die Sache vertuscht. Nun musste sie dabeibleiben und nach vorn schauen.
Und Verdrängung funktionierte auf viele Arten: Diesmal wählte sie keine Drogen- und Alkoholexzesse, diesmal flüchtete sie sich in harte Arbeit.
Die Jahre nach Fortunes waren wunderbar. Sie stürzte sich mit solch einer Energie wieder in die Schauspielerei, dass es sie selbst erstaunte. Sie war zwar daran gewöhnt, aus dem Bauch heraus zu spielen, lernte aber nun, wie man sein Können verfeinerte, wie man Stimme und Körper einsetzte, wie man sich bis zur Unkenntlichkeit verändern konnte. Sie spielte in prestigeträchtigen Fernsehfilmen mit und übernahm eine kleine Rolle in einem Independent-Streifen. Sie arbeitete gegen ihren Typ an, spielte brave Mädchen, alte Frauen, sogar einen jungen Mann in einer rein weiblichen Inszenierung des Stückes Wie es euch gefällt im Shakespeare’s Globe. Und die Kritiker gerieten ins Schwärmen. Immer.
Jetzt konnte sie ihr Potenzial ausschöpfen und voll nutzen. Jetzt konnte sie alles und jeden spielen.
Und eigentlich hätte es reichen können.
Aber jemand wie Chelsea war nie zufrieden. Sie wollte stets mehr: mehr Ruhm, mehr Bewunderung, mehr Arbeit, mehr Geld. In England war sie heiß begehrt, aber außerhalb des Landes kannte sie niemand – oder höchstens als Ambers übergewichtige, ältere Schwester.
Und nun, da sie den Erfolg hatte, den sie sich erkämpfte, wollte sie mehr.
Vielleicht hätte sie es nicht auf die Spitze getrieben, wenn das Timing nicht so perfekt gewesen wäre. Aber eine Verkettung von Ereignissen setzte sie unter Zugzwang. Ihre neue Fernsehserie konnte nicht realisiert werden, weil der Regisseur gefeuert worden war, und man hatte das Projekt zunächst auf Eis gelegt. Also hatte sie plötzlich nach einer schier endlos langen Zeit harter Arbeit ein paar Monate frei, und damit konnte Chelsea nicht umgehen. Wie alle großartigen Schauspieler war sie unglaublich unsicher. Andererseits hatten die meisten Schauspieler nicht so vieles durchmachen müssen, um an die Spitze zu gelangen … Chelsea musste einfach beschäftigt sein, um nicht nachzudenken, denn wenn sie zu viel grübelte, endete es immer in einer Katastrophe.
Und dann war da Leo, der Lust hatte, Bewegung in die Dinge zu bringen, was Chelsea natürlich nicht wusste. Sie wusste nur, dass sein Büro sie angerufen hatte.
The Time of My Life würde ein großer Film werden. Man hatte Chelsea erzählt, dass man eine Unmenge an Schauspielerinnen zum Casting eingeladen hatte, und obwohl man bemüht war, ihr keine falschen Hoffnungen zu machen, war es Fakt: Man hatte sie, eine englische Schauspielerin, immerhin angerufen und eingeladen! Der Anruf sei vertraulich, hatte man ihr außerdem gesagt. Sie dürfe es nicht einmal ihrer Schwester erzählen, aber das belastete Chelsea ohnehin nicht, denn sie und Amber sprachen seit Jahren praktisch nicht mehr miteinander.
Wie gesagt, das Timing war perfekt: Sie hatte Zeit und musste sich beschäftigen. Also biss sie die Zähne zusammen und rief ihre Schwester an. Amber würde zu Dreharbeiten monatelang fort sein, sagte man ihr, aber sie könne in Ambers Gästehaus wohnen. Chelsea wusste es zu schätzen, dass sie kein Hotel bezahlen musste, und sie war ebenfalls schlau genug, zu erkennen, wie günstig es sich auf die Gerüchte auswirken würde, wenn sie bei ihrer Schwester unterkam, anstatt sich in einem anonymen Hotel einzumieten.
Chelsea war längst klar, dass Erfolg in Großbritannien nie genug sein konnte. Nun bot man ihr die Chance, ein Hollywoodstar zu werden, richtig groß rauszukommen, und die würde sie sich nicht verbauen.
Chelsea wollte das, was Amber bereits hatte. Sie wollte die Welt.
Und es war Zeit, sie sich zu holen.
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Und was, zum Teufel, soll ich jetzt machen?« Chelsea hob eine Hand an ihre Stirn, um sich den Schweiß wegzuwischen.
Die Frau am Schalter von British Airways war nicht besonders hilfreich. »Mrs. Stone, wie ich schon sagte, wir rufen Sie an, sobald Ihre Koffer hier sind. Ich kann mich nur aufrichtig bei Ihnen entschuldigen.«
»Aber …« Chelsea hängte sich ihre große Einkaufstasche über die Schulter – die einzige, die sie noch besaß. »Ich habe nichts. Verstehen Sie das denn nicht? Absolut nichts.«
»Sie bekommen natürlich eine Entschädigung.« Das Mädchen blinzelte hektisch wie ein Roboter auf Autopilot. Chelsea hätte ihr am liebsten die Nase gebrochen. »Sobald Ihre Koffer ankommen – hoffentlich schon mit dem nächsten Flug –, setzen wir uns mit Ihnen in Verbindung. Aber vielleicht kann Ihre Schwester Ihnen ja in der Zwischenzeit ein paar Kleidungsstücke leihen.«
»Oh, na klar, was sonst«, sagte Chelsea und lachte. Ein dicker Tropfen Schweiß rann ihr wie eine Schnecke das Rückgrat hinab. Sie betrachtete ihr rosa T-Shirt und die hässliche Sweathose, die nach zwölf Stunden Flug ausgebeult und verschwitzt waren, und dachte verbittert an Ambers knabenhaften Körper mit den kleinen festen Brüsten und den schmalen Hüften.
Sie, Chelsea, war ein einziges Desaster. Ein dickes, kurviges Desaster in einer Stadt, in der Dünnsein eine Religion war.
»Tolle Idee. Ja, ich leih mir einfach was von meiner Schwester.«
»Schön«, sagte die Angestellte der British Airways. »Danke, dass Sie mit uns geflogen sind. Und einen schönen Tag noch.«
»Oh, verpiss dich doch«, murmelte Chelsea und wandte sich dem Taxistand zu.

Diese Reise war ein Fehler, sie wusste es. Während das Taxi auf dem atemberaubenden Pacific Coast Highway nach Malibu brauste, blickte sie hinaus und kämpfte gegen die Müdigkeit an. Ein riesiges Plakat in der Ferne fing ihren Blick ein, und als sie näher herankam, blieb ihr der Mund offen stehen. Es war über zehn Meter hoch und verkündete:
Amerikas Liebling ist wieder da
Amber Stone
in
THE BACHELORETTE PARTY,
ab 24. März in den Kinos
Dazu ein Foto von Amber, eine frei gestellte Figur, die über die Tafel hinausragte. Ambers Zähne waren so weiß, dass sie radioaktiv wirkten, und sie trug den typisch langweiligen Brautschleier einer Junggesellinnenparty und einen künstlichen Blumenstrauß. Sie hatte ein Bein auf einen Tisch gestellt, und man konnte einen zartrosa Straps sehen, aber die ganze Szene war harmlos und brav … und langweilig.
Das Taxi fuhr unter einer Brücke durch und blockierte einen Augenblick lang das Sonnenlicht, und Chelsea sah sich selbst im Autofenster und stöhnte auf. Sie war nicht die umwerfende, glamouröse und ungemein talentierte Chelsea Stone, Superstar aus England, die gnädig zugesagt hatte, für einen Kinofilm vorzusprechen. Jetzt war sie wieder die dicke, schlampige, verschwitzte Kuh, die in der ersten Klasse zu viel getrunken hatte und es gerade bitter bereute. Ihre Haut fühlte sich fettig und fleckig an, ihr dickes Haar löste sich aus dem Pferdeschwanz. Und draußen auf der Straße ragten hohe Palmen in den strahlend blauen Himmel. Sie kam sich vor, als sei sie in einer anderen Welt gelandet.
Und leider kam es noch schlimmer. Sie erreichten die Straße, die zu Ambers Wohnkomplex am Meer führte.
»Ihr Name steht hier nicht.« Der Wachmann, der an dem drei Meter hohen schwarzen Metallgitter stand, sah sie emotionslos an. »Und ohne den Namen auf dieser Liste lasse ich Sie nicht durch.«
»Ich bin ihre verdammte Schwester«, fauchte Chelsea. »Sie erwartet mich.«
Der Wachmann sah sie unbewegt an. »Tut mir leid. Das kann ich nicht machen. Der Wagen darf nicht passieren.«
Der Taxifahrer hatte keine Lust mehr auf Chelsea. Ganz offensichtlich war sie ein Niemand: kein Gepäck, zu dick, verschwitzt, und nun brüllte sie auch noch. Es fehlte gerade noch, dass er sie wieder mit zurücknehmen musste! »Sie steigen aus«, sagte er resolut.
»Das ist doch wohl ein verdammter Scherz«, schimpfte Chelsea, als sie ihre Tasche nahm und ihm ein paar Scheine zuwarf. »Großartig, euer Land. Heißt man so Gäste willkommen? Wow!«
Diese Sally hatte ihr angeboten, ein Hotel zu buchen und sie am Flughafen abzuholen; Chelsea konnte kaum fassen, dass sie wirklich so dumm gewesen war und nein gesagt hatte, weil sie bei Amber übernachten wollte. Nun trottete sie, Chelsea Stone, im grellen Sonnenschein eine endlose Straße entlang – wenn man sie jetzt zu Hause in England sehen würde! Herrgott, so hatte sie sich das nicht vorgestellt.
Endlich erreichte sie das Tor zu Ambers Haus am Ende der Privatstraße. Sie drückte auf die Sprechanlage, und zum Glück war die Haushälterin über ihr Kommen informiert und ließ sie ein. Wenigstens einer in dieser dämlichen Stadt wusste, dass sie da war.
Chelsea wanderte durch den saftig grünen, nach Jasmin duftenden Garten die Auffahrt hinauf und am Gästehaus vorbei, das fast die Größe von dem Haus ihrer Kindheit hatte. Irgendwo in der friedfertigen Stille hörte sie das sanfte Plätschern eines Springbrunnens oder einer Bewässerungsanlage. Chelsea holte tief Luft, fuhr sich ungeschickt mit den Händen durch ihr wirres Haar und versuchte, sich zu beruhigen. Plötzlich war sie entsetzlich nervös.
Wow. Die kleine Amber hatte gut für sich gesorgt. Und Chelsea war gekommen, um sich ein Stück von dem Kuchen abzuschneiden.
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Die wortkarge Haushälterin begrüßte sie knapp an der Haustür. Chelsea wurde durch einen riesigen Raum nach dem anderen geführt, und jeder war genauso makellos sauber und aufgeräumt wie der vorherige. Hier also lebte ihre kleine Schwester? Ein Zimmer schien eine Art Büro zu sein, und Chelsea starrte auf die Plakate von Ambers Filmen, die hier hingen. I do, A Hopeless Romantic, The First Date und der Neuzugang, The Bachelorette Party. Wahrscheinlich hätte man die Filme untereinander austauschen können, ohne dass es jemandem aufgefallen wäre.
Wie öde, dachte sie erneut, zuckte dann jedoch die Schultern, als sie sah, dass die Haushälterin abwartend an der Tür stand.
»Warten Sie hier«, sagte die Frau. »Ich hole Miss Amber. Sie weiß nicht, dass Sie hier sind.«
Sie bedachte Chelsea mit einem misstrauischen Blick, als sei sie eine gefährliche Kriminelle, und am liebsten hätte Chelsea geknurrt, die Zähne gefletscht und sie wirklich angefallen. Gott, diese Geschichte wurde immer schlimmer.
Sie wartete.
Fünf Minuten verstrichen.
Dann zehn. Hatte sie sich verirrt? Wie groß war dieses verdammte Haus denn?
Man ließ sie so lange warten, dass sie jegliches Zeitgefühl verlor. Inzwischen war sie schon nicht einmal mehr wütend – nur noch deprimiert. Sie wollte nichts weiter als eine Dusche, ihr Gepäck, ein Bett, auf dem sie sich eine Weile ausruhen konnte. Aber nein! L. A. konnte sie nicht ausstehen, und sie konnte L. A. nicht ausstehen. Und wo, zum Teufel, blieb Amber?
Und dann war sie plötzlich da und bat wortreich um Entschuldigung. Rosita hatte vergessen, Bescheid zu sagen, ihr Telefon hätte geklingelt, und sie hätte etwas für Leo holen müssen, und es täte ihnen allen so schrecklich leid, ob sie ihnen bitte verzeihen könnte?
»Schon okay«, sagte Chelsea. Amber kam langsam auf sie zu, und ihr makelloses Gesicht erstrahlte in einem Lächeln.
»Es ist so schön, dich endlich wiederzusehen«, sagte sie und zog ihre große Schwester in die Arme. »Zehn Jahre sind es her! Du hast mir gefehlt, Chels.«
Sie umarmte sie fest, und auch Chelsea umarmte Amber, aber nicht einmal annähernd so fest, wie sie gewollt hätte; sie fürchtete, ihre Schwester zu zerbrechen. Amber war so wunderschön wie eine Porzellanpuppe, perfekte Haut, Haare, Zähne … als stünde sie tagsüber in einer Vitrine. Und sie war so dünn! Chelsea hatte das Gefühl, ein Vögelchen im Arm zu halten. Das war doch nicht mehr ihre Schwester von früher. Das war Wahnsinn.
Amber gab sich alle Mühe, nicht zu weinen. Sie war sich nicht darüber im Klaren gewesen, wie sehr es sie mitnehmen würde, ihrer Schwester nach so langer Zeit wieder zu begegnen. Sie hatte auch vergessen, wie schön Chelsea war, wie dunkel ihre blauen Augen wirkten und wie mürrisch sie guckte, wenn sie sich unbeobachtet glaubte.
»Okay, okay«, knurrte Chelsea verlegen und machte sich los. »Ich freu mich auch, Bella. Aber bisher hatte ich einen echten Alptraumtrip. Ich kann nur hoffen, dass es besser wird.«
Erst jetzt betrachtete Amber ihre Schwester genauer. Chelsea bemerkte den Blick. »Du fragst dich, warum ich aussehe wie Hundefutter? Klar fragst du dich das. Die Fluggesellschaft hat mein Gepäck verschlampt, und dein Sicherheitstyp an der Straße hat mein Taxi nicht durchgelassen, also musste ich zehn Minuten lang in dieser reizenden grauen Sweathose hier herauflaufen. Ich habe keine Klamotten, keine Zahnbürste, kein gar nichts.« Sie streckte die Hände mit den Handflächen nach oben aus. »Ich bin ganz und gar deiner Güte ausgeliefert.«
»Oje, du Arme«, sagte Amber. Chelsea fand es schön, dass man Amber den britischen Akzent anhören konnte. Offensichtlich hatte sie sich das US-Englisch noch nicht angewöhnt, obwohl sie in den Filmen stets amerikanisch wirkte und klang. Jetzt kratzte sie sich am Kopf. »Komm mit. Ich leihe dir etwas.«
»Ich habe Größe vierzig«, sagte Chelsea zweifelnd. »Und du?«
»Ähm … sechsunddreißig.« Amber nahm ihre Hand. »Mach dir keine Gedanken. Wir finden schon etwas. Letztes Jahr hatte ich zugenommen – Leo war nicht gerade glücklich darüber. Ich suche die Sachen aus der Zeit heraus.« Sie drückte ihre Schwester erneut an sich und musterte sie fast ängstlich. »Du bist hier, und das ist alles, was zählt. Und ich weiß genau, dass sich zwischen uns nichts geändert hat.«
Chelsea folgte ihr. Wirklich nichts?
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Leo langweilte sich. Und wenn er sich langweilte, wurde er gefährlich.
Er mochte es nicht, wenn er in Ambers Haus in Malibu war. Sie liebte die Abgeschiedenheit, aber Leo zog Beverly Hills vor, wo das Leben pulsierte, wo man nicht ständig Alt-Hippies begegnete, wo die Limousinen groß und die Berühmtheiten allgegenwärtig waren.
Leute, die Geld machten, die Macht liebten. Wie er.
Malibu dagegen war ein gottverdammtes Kaff, und obwohl Amber ihr Haus am Meer liebte – er tat es nicht. Sie hatte es im marokkanischen Stil eingerichtet: überall dicke Sitzkissen, Sofas, ein altes Klavier, ihre Gitarre und ein riesiger Holztisch auf der Terrasse, an den gut und gerne zwanzig Leute passten – wozu? Er verstand ihren plötzlichen Drang nach Häuslichkeit einfach nicht. Sie hatte praktisch keine Freunde, er war ihr engster Vertrauter. Und Margaret war auch nicht gerade die Mutter des Jahres. Aber vielleicht glaubte Amber ja, nun, da ihre Schwester bei ihr war, würde sich alles ändern und sie beide würden dicke Freundinnen werden.
Wir werden ja sehen. Dies war eine Seite von Amber, die ihn ärgerte. Sie gab sich ihm eigentlich nie gänzlich hin, hielt immer etwas zurück, und manchmal war ihm, als habe er sie nie ganz und gar besessen, obwohl sie nun schon vier Jahre zusammen waren – in welchen er natürlich dafür gesorgt hatte, dass der Nachschub an Callgirls jederzeit gewährleistet war. Auch dieses Haus irritierte ihn – dieser knallharte Akt der Unabhängigkeit, als sie losgezogen war und dieses Anwesen gekauft hatte, ohne ihn vorher um seine Meinung zu fragen. Und dann verwandelte sie es noch in etwas, das aussah wie ein verdammtes Kaffeehaus aus Friends – jämmerlich, wirklich.
Er seufzte und sah ungeduldig auf seine Uhr. Sie wollten in zwei Tagen nach Vancouver fliegen, um dort zu drehen, und er hatte vorher noch Unmengen zu erledigen. Er hatte keine Zeit, darauf zu warten, dass Amber irgendwas mit Rosita besprach. Sie mussten jetzt mit Sally den Drehplan für den neuen Film durchgehen!
Aber Amber ärgerte ihn ohnehin im Augenblick ständig. Er hatte sie wirklich gern, ja, und er liebte den Machtkick, den es ihm verschaffte, mit dem größten Star Hollywoods zu schlafen. Allerdings fragte er sich seit einiger Zeit immer wieder, ob sie wirklich noch die Größte war. In den letzten Monaten war der Wirbel um sie ein wenig abgeflaut, und die Filmkritiken klangen auch nicht mehr gar so begeistert.
Man hörte immer öfter, dass an Amber eigentlich nichts Besonderes war. Sie war zu makellos, zu lieb, zu langweilig. Sie war mit einem reichen Produzenten liiert, trieb sich nicht in Clubs herum und zeigte wenig Ecken und Kanten und noch weniger Persönlichkeit. Leo wusste nicht so recht, was er denken sollte. Er wusste nur, dass sie sich sogar ihm gegenüber – oder vielleicht gerade ihm gegenüber? – so zurückhaltend verhielt, dass es schwierig war, sie wirklich kennenzulernen.
Im Augenblick war ihre Beziehung kompliziert. Sie wollte eine Bindung. Wollte zur Ruhe kommen. Und er reagierte darauf, indem er immer öfter auf Abstand ging.
Ihr Hauptstreitpunkt war der neue Film. Sie quengelte permanent, sie wolle das Drehbuch sehen, an dem er arbeitete, The Time of My Life. Dieser Film würde großartig werden. Die Gerüchteküche munkelte bereits von Oscar-Chancen, obwohl sie noch nicht einmal zu drehen begonnen hatten. Er nahm sich Zeit für dieses Projekt, denn einfach alles musste stimmen. Der Reifeprozess – die Vorproduktion – war mit Absicht in die Länge gezogen worden, damit er und sein Team genügend Möglichkeiten hatten, sich um jede Einzelheit zu kümmern. Das Drehbuch. Die Sets. Die Crew. Er suchte noch nach dem besten Cutter in der Stadt. Und die Besetzung! Die weibliche Hauptrolle war entscheidend, und er hatte noch nicht die richtige Person gefunden. Amber … Wieder runzelte er die Stirn. Sie ging ihm ständig auf die Nerven, sie und ihre dumme Mutter Margaret mit ihrem dicken Tischkalender voller Termine. Die beiden wollten wissen, wann die Dreharbeiten endlich beginnen und wann sie das Drehbuch in die Finger bekommen würden. Die Rolle der Maloney würde die beste Rolle sein, die Amber je gespielt hatte – der Part war gut entwickelt, ausgereift, reizvoll.
Und Leo hatte ein Problem.
Er hatte Amber die Rolle versprochen.
Aber sie passte einfach nicht zu ihr. Dessen war er sich inzwischen sicher. Die Rolle war zu groß für sie und sie nicht gut genug dafür, sie war zu brav, zu langweilig. Aber dies war … etwas Besonderes. Dies war eine Art magischer Realismus, eine Ehe aus Slumdog Millionaire und Heimweh nach St. Louis, in deren Mittelpunkt ein Kleinstadtmädchen stand, das in Armut aufgewachsen war – ein weiblicher Forrest Gump, bloß nicht so verdammt zurückgeblieben.
Dieser Film sollte aus dem Produzenten Leo Russell die Legende Leo Russell machen. Alles musste einfach perfekt sein. Leo zog weiter, stieg weiter auf, erklomm die nächste Ebene. Und Amber konnte daran nicht teilhaben.
Aber vielleicht ihre Schwester. Denn dies war der Film, für dessen Casting er Chelsea hergebeten hatte. Er hatte keinerlei Zusagen gemacht, wollte sie sich erst einmal ansehen. Amber würde nur allzu bald herausfinden, dass sie nicht die einzige Schauspielerin in der Stadt war.
Von diesem Film hing alles ab. Nichts durfte schiefgehen.
Er sah hinaus auf die Terrasse.
Eine Bewegung ließ ihn aufmerken, und er sah ein Mädchen – nein, eher eine Frau –, die sich über die Balustrade beugte und aufs Meer hinausschaute. Sie trug ein korallenrotes Jerseykleid; er erkannte es an der Farbe, es war Ambers. Ihr Haar fiel in sanften Wellen über ihre Schultern, und ihr Hintern bewegte sich leicht, als sie den Kopf drehte, um das Panorama in sich aufzunehmen. Sie hob die Hand, um sich das Haar aus dem Gesicht zu streichen, und der Stoff spannte sich über ihren vollen Hüften und den schweren Brüsten, die fast aus dem Ausschnitt quollen. Unwillkürlich zuckte Leos Penis, und seine Finger glitten langsam über sein beschlagenes Whiskyglas, während alle Gedanken an den Film plötzlich in den Hintergrund traten …
Sie war also schon da. Er lächelte.
Das Spiel begann.
»Chelsea?« Amber tänzelte über den Boden. »Rosita sagt, wir haben keinen Wein. Tut mir echt leid. Ich kann dir anbieten … oha, wie wär’s mit Whisky? Leo trinkt den immer, und ich …«
Die große Schwester Chelsea. An ihr war buchstäblich einiges … groß, dachte Leo und kicherte innerlich, während sein Blick gierig über den Körper der Frau glitt. Sie wandte sich zu ihrer Schwester um, und er sah mit einer Art Erstaunen ihren rundlichen Bauch, die großen Brüste, die prallen Schenkel. Widerwillig riss er seinen Blick los, schaute in ihr Gesicht und erkannte sie sofort wieder. Die dunklen, funkelnden Augen, die vollen Lippen, der trotzige Blick. Sie hatte einen Schmutzstreifen auf der Wange, schwitzte stark und sah aus wie ausgespuckt, und vermutlich wusste sie das.
»Den Whisky hier kann ich empfehlen«, sagte er und ging auf sie zu. »Ich bin Leo. Freut mich.«
Er hatte sich jovial geben, ganz den Gutsherrn mimen wollen, war jedoch überrascht, etwas in ihren Augen aufblitzen zu sehen. War es Verachtung? Vergnügen? Sie nahm seine Hand.
»Chelsea Stone«, erwiderte sie. »Entschuldigen Sie meinen fast pornografischen Aufzug. Die Fluggesellschaft hat mein Gepäck verschlampt, und das hier hat Amber mir geliehen.« Sie errötete. »Ich meine, das Kleid ist natürlich toll, aber …«
Diese Frau hatte etwas überaus Entwaffnendes, wie Leo erfreut feststellte. Dieses Erröten, das Unbehagen, das sie nicht zu verschleiern versuchte, die dunklen, humorvollen Augen – und die Tatsache, dass sich ihre Brustwarzen durch den dünnen Stoff drückten. Aber sie passte nicht zu der Rolle. Ihre Figur war zu üppig. Zu ungepflegt. Zu grobschlächtig. Eine Schande, das. Sie war weit, weit interessanter, als er es für möglich gehalten hätte.
Hier in Hollywood waren die Körper aus Plastik. Sie jedoch war Natur pur – und das in einer Überfülle! So etwas hatte er nicht mehr gesehen, seit seine Crew damals vor langer, langer Zeit den Film in – wo war es gewesen? In Texas? – gedreht hatte. Die Leute dort waren jedenfalls alle enorm gewesen. Okay, Chelsea war nicht dick, aber sie befanden sich in Hollywood. In Hollywood besaß man keinen Magen!
Dennoch konnte er nicht anders: Er stellte sich unwillkürlich vor, wie er seinen Kopf zwischen diese Brüste pressen würde, wie seine Hände über den üppigen, weichen, prächtigen Körper strichen, wie sie sich an ihn schmiegen würde …
Er schüttelte den Kopf. Die Heftigkeit seiner Reaktion überraschte ihn selbst. »Das muss Ihnen nicht leidtun.« Er lächelte, sie erwiderte das Lächeln, und er begriff, dass sie keine Angst vor ihm hatte. Sie war nicht einmal eingeschüchtert.
»Tja. Ich bin wirklich gespannt auf das Vorsprechen.«
Er machte eine wegwerfende Geste. »Wir sollten noch einmal darüber reden. Ich bin nicht sicher, ob Sie wirklich richtig für den Part sind, aber zu tun gibt es hier definitiv etwas für Sie.«
»Nicht richtig?« Chelsea starrte ihn an. »Das ist ja wohl ein Witz.«
Leo starrte zurück. »Wie bitte?«
»Wollen Sie mir sagen, dass ich extra für dieses Casting quer über den Atlantik geflogen bin, nur um mir von Ihnen anzuhören, dass ich für die Rolle nicht geeignet bin – ohne dass Sie mich haben vorsprechen lassen?« Sie lachte. »Nun, dann danke ich schön. Bisher war es wirklich verdammt toll in den Vereinigten Staaten von Amerika.« Sie kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und schob das Kinn vor. Dieser Mistkerl. »Und außerdem – was wissen Sie schon? Sie sind doch seit Jahren kein Risiko mehr eingegangen.«
Leo schaffte es nur mit Mühe, gelassen zu bleiben. Niemand wagte es, so mit ihm zu sprechen. Er presste die Zähne aufeinander. »Chelsea, es tut mir sehr leid, dass Sie das so sehen, aber wir hören und schauen uns eine Menge Leute an. Darf ich darauf hinweisen, dass wir niemals behauptet haben, Sie würden …«
Chelsea warf das Haar zurück und grinste breit. »Oh, jetzt machen Sie sich mal nicht ins Seidenhemd.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Regen Sie sich wieder ab, okay? Ich beiße nicht.«
Biest! Nein, sie hatte definitiv keine Angst vor ihm. Sie war zu dick, vollkommen durchgeschwitzt, ein Nichts in dieser Stadt und stand doch vor ihm und sagte ihm – ihm! –, er solle sich wieder abregen! Leo konnte sich nicht erinnern, sich jemals so dämlich vorgekommen zu sein. Unwillkürlich erwiderte er ihr Grinsen.
»Ich sehe schon, Sie werden mir noch echten Ärger bereiten. Hören Sie – genießen Sie den Urlaub. Schauen Sie sich L. A. an, spannen Sie aus, gehen Sie baden, was man eben so macht.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Wie Sie wissen, muss ich mit Amber für einige Monate weg. Wir reden über alles, wenn wir zurück sind.«
Ein Rückschlag. Sie wusste es.
Und Rückschläge steigerten nur Chelseas Entschlossenheit. Dieser Mistkerl. Dieser verfickte Mistkerl.
»Okay.« Sie kämpfte darum, ruhig zu bleiben, und wagte nicht, mehr zu sagen, weil sie fürchtete, die Beherrschung zu verlieren.
Leo beobachtete sie anerkennend. Sie war wütend, das war zu spüren, doch … sie hätte ab und zu mal in den Spiegel sehen sollen. Wieder fragte er sich, wie es wohl wäre, sie zu vögeln. Er würde sie anweisen, sich über das Geländer zu beugen, und sie dann packen, diese Titten greifen, sie fühlen … es war buchstäblich Jahre her, dass Leo mit einer Frau geschlafen hatte, die Unterhautfettgewebe besaß.
Nun, da er Chelsea vor sich sah, erkannte er, dass es ihm fehlte. Wie klang sie wohl, wenn sie kam? Er war fast sicher, dass sie schrie.
Leo spürte, wie er hart wurde. Nein. Kontrolle war alles. Ohne Kontrolle gab es kein Spiel.

Sally kam aus Ambers Bürosuite. Sie musste Leos Termine neu organisieren. Er und Amber würden in zwei Tagen nach Vancouver fliegen. »Hey«, sagte sie, »Leo, kann ich dir was bringen?« Dann drehte sie sich, seinem Blick folgend, um. »Oh. Sie müssen Chelsea sein.« Leicht wie eine Gazelle schwebte sie auf Sieben-Zentimeter-Absätzen auf die andere Frau zu. »Ich bin Sally Miller. Wir haben miteinander telefoniert.« Chelsea ließ sich die Hand schütteln. »Ich freue mich sehr, Sie endlich kennenzulernen.«
Und dann wandte sie sich wieder zu Leo um und zog fast unmerklich eine Augenbraue hoch. Er verbiss sich ein Grinsen.
Er und Sally hatten eine Wette abgeschlossen: Wer von den Schwestern würde als Siegerin aus dieser Sache hervorgehen? Leo hatte aus Langeweile auf Chelsea getippt.
Es hätte ihn sicher interessiert – und erstaunt –, dass Sally dagegen an Amber glaubte, denn sie hatte schon vor längerer Zeit begriffen, dass man das scheue, zarte Mädchen keinesfalls unterschätzen durfte. Sally hatte Amber ursprünglich nur eine einzige Saison gegeben, aber nach nahezu einem Jahrzehnt war sie unglaublicherweise noch immer da. An der Spitze. An Leos Seite. Sie war zäh, die kleine Amber.

»Okay, ich denke, ich nehme doch einen Whisky«, sagte Chelsea plötzlich. Leos Blicke gefielen ihr nicht – er gab ihr das Gefühl, ein fetter Wal in einem engen Schlauch zu sein. Sie war Chelsea Stone, berühmte englische Schauspielerin, nicht Ambers dicke Schwester. »Ich brauche einen Drink.«
»Wie wäre es Ihnen denn recht?«, fragte er und zog seine Brauen hoch.
Chelsea ging nicht darauf ein. War das alles, was er konnte? Eine billige Anspielung äußern? Was für ein Loser. »Kein Eis. Ein Fingerbreit Wasser, sonst nichts.«
»Ich wusste, dass wir uns gut verstehen würden«, sagte Leo anerkennend. »Im Schrank steht eine schöne Flasche. Ich leiste Ihnen Gesellschaft.«
Amber hielt sich abseits. In ihrer weißen Spitzenbluse und den hellblauen Ralph-Lauren-Shorts, mit der klaren, braunen Haut, den schneeweißen Zähnen und dem sorgfältig gesträhnten Haar sah sie mehr denn je aus wie der Liebling Amerikas.
»Whisky?«, fragte sie mit leicht ansteigender Stimme. »Kein Problem. Ich bringe euch etwas.«
Sie blickte von Leo zu Sally und dann zu Chelsea, und Leo, der sich inzwischen köstlich amüsierte, betrachtete die beiden Stone-Schwestern vor dem Hintergrund des endlosen Meeres.
Das würde ein großer Spaß werden.
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Ihre ganze Kindheit über hatte Chelsea in Los Angeles leben wollen. Filme und Kino hatten sie schon immer fasziniert, und ihr Vater hatte ihr vom alten Hollywood erzählt, von den Stars, den schönen Menschen, von Sonne und Palmen, dem Romanoff’s, dem Sunset Boulevard und der Vine Street …
Aber L. A. 2007 war ganz und gar nicht das L. A. von 1938, wie sie sehr schnell bemerkte. Es war ein Haifischbecken, in dem die Leute einem fröhlich lächelnd das Messer in den Rücken rammten, in dem tagtäglich Träume zertreten wurden und wo hübsche Mädchen aus Kleinstädten mit dem Traum vom Ruhm in den Nebenstraßen vom Sunset Boulevard endeten und für zehn Dollar Freier befriedigten.
Alles in allem war L. A. selbst wie ein hübsches Mädchen, fand Chelsea – ein hübsches Mädchen, das einen Tripper verschwieg. Aber Chelsea hatte bereits einiges erlebt. Diese Stadt konnte sie nicht fertigmachen.
Zumal sie entschlossen war, sich zu holen, weswegen sie gekommen war.
Zwei Tage nach ihrer Ankunft reisten Leo und Amber nach Kanada ab. Sie würden insgesamt drei Monate fortbleiben, und nachdem sie sie verabschiedet hatte, musste Chelsea sich eingestehen, dass sie erleichtert war. In Ambers Gegenwart fühlte sie sich unbehaglich, und sie wusste, dass es Amber ebenso ging, und obwohl sich beide größte Mühe gaben, fehlte etwas in ihrer Beziehung, und Chelsea wusste nicht, ob es sich je wiederherstellen ließ. Ihre Mutter war schon in Kanada gewesen, als sie angekommen war, so dass sie sie zunächst nicht sehen würde. Sie war in ihrer Rolle als Ambers De-facto-Managerin vorausgeflogen, um im Hotel nach dem Rechten zu sehen und das Team kennenzulernen, aber Chelsea fragte sich, wieso sie nicht noch zwei Tage hatte warten können, um ihre älteste Tochter zu sehen. Margaret war im vergangenen Jahr in England gewesen und hatte Chelsea besucht, und da Chelsea inzwischen die wichtigsten Theaterpreise gewonnen hatte und als beliebteste und beste junge Schauspielerin Englands bezeichnet worden war, war ihr Verhältnis deutlich entspannter gewesen.
Chelsea hatte längst aufgegeben, auf ihre Mutter zu zählen, auch wenn sie es sich vielleicht nicht eingestehen würde. Es war Derek, der sie wieder aufgerichtet hatte, aber letztendlich hatte sie sich selbst durchgeschlagen. Sie war ein Ein-Frau-Team, und so musste es bleiben. Sie konnte niemandem von ihren Alpträumen erzählen, von den Dingen, die sie in ihrem jungen Leben schon erlebt hatte, und daran war nichts zu ändern. Seit sie klein gewesen war, fühlte sie sich neben Amber minderwertig. Sie wusste nicht, warum das so war, und im Laufe der Zeit hatte sie auch aufgehört, sich darüber Gedanken zu machen. Es war eine Sache, die sie nicht erklären konnte, und nun war es ohnehin zu spät, noch etwas daran zu ändern.
Leos Büro äußerte sich weiterhin vage zu Zeitpunkt und Ort des Castings. Aber das spornte sie nur an. Wenige Tage in L. A. reichten aus, um Chelsea begreiflich zu machen, was zu tun war. Nun wusste sie auch, warum Leo sie so angestarrt hatte: Sie musste unbedingt abnehmen. In London war sie sich gar nicht so dick vorgekommen, aber hier war sie fast eine Jahrmarktsattraktion.
Sie hielt Leo zwar immer noch für einen kleinen Angeber, aber sie mochte ihn dennoch – keine Ahnung, wieso. Sie hatte den Humor in seinem Blick gesehen, und das reichte, um sich vorzustellen, dass sie mit ihm durchaus zurechtkommen konnte.
Und er war der Beste in seiner Branche, das wusste sie. Chelsea war nicht so wild auf dieses eine Vorsprechen gewesen, wenn sie ehrlich war, aber sie betrachtete es als ihren Einstieg in Hollywood. Das Talent besaß sie schon, jetzt musste sie nur noch an ihrem Äußeren arbeiten. Sie hatte diese eine Chance, und die musste sie nutzen. Außer Amber und Leo kannte sie niemanden hier in der Stadt, und das war ein Segen. Ambers Agent, Dan Stein, hatte sich gemeldet, aber vermutlich nur, weil Amber ihn darum gebeten hatte. Doch Almosen brauchte Chelsea nicht.
Sie würde also abnehmen, sie würde diesen verdammten Idioten Leo Russell dazu kriegen, ihr aus der Hand zu fressen, und sie würde es genießen. Niemand konnte sie daran hindern! Also machte sie sich an die Arbeit. Und wenn Chelsea einen Plan hatte, war sie höchst effektiv … und absolut skrupellos!

Von nun an schwamm sie jeden Morgen ihre Runden im Pool. Abends nahm sie Ambers Hunde, zwei Shih-Tzu, und lief mit ihnen am Strand. Tagsüber ging sie praktisch nicht hinaus; sie bekam schnell Sonnenbrand und wollte sich ihre Blässe erhalten.
Und sie hörte auf zu essen. Nicht gänzlich, natürlich, aber sie stellte fest, dass die kalifornische Hitze ihren Appetit reduzierte. Sie strich die Pasta und die Currys, die sie normalerweise nach Auftritten oder Drehtagen verschlang – ohnehin hätte wohl Gott allein gewusst, wo man so etwas in L. A. bekam –, und aß öfter frisches Obst, Salate und gegrillten Fisch. Bald war sie nahezu besessen davon, ihren Umfang schrumpfen zu sehen. Sie benutzte Ambers teure Körpercremes und -öle und rieb sich verschwenderisch mit Crème de la Mer und La Prairie ein.
Und die Pfunde purzelten langsam, aber stetig.
Nach ein paar Wochen probierte sie Ambers Kleider an und staunte, dass tatsächlich einige passten. Jedes Mal, wenn sie hungrig wurde, dachte sie an Leos Gesichtsausdruck, an seine sardonische Stimme … und oft auch an seinen Blick. Es hatte etwas darin gelegen, was sie nicht deuten konnte. Was war es gewesen – Lust? Aber das konnte nicht sein, denn er hatte ihr ja fast ins Gesicht gesagt, dass sie zu dick war. Zumindest für seinen Film. Was für ein verfickter Heuchler. Aber er brachte sie dazu, sich noch etwas mehr anzustrengen.
Und sie fand tatsächlich eine Freundin. Jen war ebenfalls Engländerin, und sie trafen sich eines Nachmittags am Strand. Sie war Maskenbildnerin, arbeitete freiberuflich für die Studios und schminkte die Stars für Preisverleihungen. Sie war sehr ruhig, extrem cool, aber auch – und gerade das mochte Chelsea so an ihr – ehrgeizig, obwohl man sie nicht leicht beeindrucken konnte. So ließ sie, zum Beispiel, zuerst nicht erkennen, dass sie wusste, wer Chelsea war und dass sie eine der berühmtesten Frauen auf dieser Erde als Schwester hatte. Als sie das zweite Mal aufeinandertrafen – Jen führte ihren Hund Champion am Strand spazieren –, fragte sie Chelsea, ob sie wusste, was in EastEnders geschah.
»Keine Ahnung«, sagte Chelsea. »EastEnders sehe ich hier nicht an.«
»Was? Nicht?«
»Schau, Süße«, sagte Chelsea, »ich war leider zu beschäftigt damit, jeden Abend mit Derek Jacobi auf der Bühne zu stehen, um mir irgendeine bescheuerte Soap anzusehen.«
»Ach, sei bloß still, du Angeberin«, sagte Jen und schubste sie. »Ich habe dich vor vielen Jahren in einer zweitklassigen Kinderserie gesehen, als du eine vorlaute Göre gespielt hast und geschminkt warst, als hättest du es auf einer holprigen Busfahrt selbst gemacht. Also tu ja nicht so, als ob du was Besseres wärst, okay? Ich weiß sehr gut, mit wem ich’s zu tun habe.«
Einen Moment lang herrschte Schweigen. Seit Jahren hatte niemand mehr so mit Chelsea geredet. Aber seit sie den Sunday Club und das Roxy’s vor über zwei Jahren verlassen hatte, hatte sie im Grunde genommen keine echten Freunde mehr gehabt, und es war einfach schön, sagen zu können, dass sie hier zumindest eine Person hatte, mit der sie sich richtig gut verstand.
Also lachte sie und legte Jen einen Arm um die Schultern. »Komm schon«, sagte sie, »ich geb dir einen aus. Du bist der erste Mensch hier in dieser sonderbaren Stadt, der nicht versucht, sich bei mir einzuschleimen.«
Die ersten beiden Monate in L. A. sah sie bis auf Rosita und Jen praktisch niemanden, aber es gefiel ihr. Sie fand auch immer mehr Gefallen an der Wärme, dem Leben draußen, dem gesunden Lebensstil. Jen und sie fuhren auf Rollerblades über die Wege von Santa Monica, und Jen erklärte ihr, wer in war und wer nicht, wer seine Pickel überschminken lassen musste und wer in Hollywood welche Rolle spielte. Jen gab Chelsea das Gefühl, nicht allein in dieser verfluchten Stadt zu sein, und sie war eine ideale Freundin: Sie hatte oft Zeit, war cool genug, sich um ihren eigenen Kram zu kümmern, und hatte einen Job und ein Leben, mit dem sie sehr zufrieden war; sie war keiner der typischen Mitläufer, vor denen man sich hüten musste. Chelsea brauchte keine beste Freundin – sie verließ sich am liebsten auf sich selbst –, doch es war schön zu wissen, dass Jen da war.
Jeden Abend setzte sich Chelsea mit einem Glas kaltem kalifornischem Weißwein – dem einzigen Ausreißer, den sie sich gönnte – auf Ambers Balkon und sah hinaus aufs Meer, beobachtete die Jogger am Strand, die Leute, die ihre Hunde spazieren führten, die Surfer, die Brandung in der Ferne und die atemberaubenden Farben des Sonnenuntergangs. An Amber dachte sie eigentlich nicht viel.
Aber sie dachte etwas anderes. All das könnte auch mir gehören. Und es sollte auch mir gehören. Und letztlich wird es auch mir gehören …
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Hi!« Amber ließ die Tasche auf den Boden fallen. Der Chauffeur blieb hinter ihr stehen. Amber klappte der Unterkiefer herab. »Mein Gott, Chelsea, schau dich bloß an. Du siehst fantastisch aus!«
Sie schlang die Arme um ihre Schwester. »Danke«, sagte Chelsea und drückte Amber herzlich; es war sehr viel einfacher, Begeisterung zu zeigen, wenn man nicht viermal so schwer war wie die andere Frau. Dann trat sie einen Schritt zurück und fuhr sich verlegen durchs Haar. »Schön, dass du wieder da bist.«
»Wow!« Amber nahm die Sonnenbrille ab und musterte Chelsea von Kopf bis Fuß. Chelseas glänzendes Haar hatte einen neuen Schnitt, ihre Haut strahlte, die Augen funkelten, und ihre Figur … sie trug jetzt höchstens Größe achtunddreißig. »Das ist ja toll. Sieh nur, dein Bauch ist fast so flach wie meiner, und dein Dekolleté ist ein Traum.«
Ja, in Ambers Augen sah Chelsea wirklich großartig aus. Fast zu großartig. Nach Hollywood-Standard war sie noch immer zu füllig, aber der Bauch war wirklich flach und straffer, und die Beine, die immer formlos und voller Dellen gewesen waren, schienen nun rank, schlank und endlos lang. Die Zehen waren pedikürt, und sie trug ein dunkelrotes Neckholder-Kleid, das ihre Sanduhrfigur, die üppige dunkle Mähne, die helle Haut und das dezente Make-up, das Jen ihr aufzulegen beigebracht hatte, noch betonte.
»Wow …«, sagte Amber wieder. »Ich kann es einfach nicht fassen. Du bist so verändert. Und dieses Kleid …«
Chelsea sah verlegen an sich herab. »Oh, das. Tut mir leid. Ich habe mir von dir Sachen geliehen …«
Amber sah sich im Wohnzimmer des Gästehauses um, wo auf dem Boden und über den Sessellehnen überall Kleidungsstücke lagen. Sie lachte. »Mach dir keine Gedanken. Ich habe sie ja nicht gebraucht. Außerdem steht dir die Farbe einfach zu gut. Das habe ich schon immer gesagt.«
Es folgte ein unbehagliches Schweigen, dann lachten beide, und Amber nahm Chelseas Hände in ihre. »Ich freu mich für dich, Chelsea.«
Oh, Mann, kannst du bitte noch etwas gönnerhafter klingen?, dachte Chelsea.
Und dann sagte eine Stimme hinter ihnen: »Mein Gott, Chelsea.« Leo Russell stolzierte herein, das BlackBerry in der Hand, die Sonnenbrille noch auf der Nase. Er lachte. »Sie sehen verdammt umwerfend aus. Was haben Sie mit sich gemacht?«
Sie zog eine Augenbraue hoch. »Mich jeden Tag gequält und nichts gegessen. Horror.«
Amber erstarrte und warf Leo einen entsetzten Blick zu. Es war Gesetz in Hollywood, nie, nie, niemals zuzugeben, dass man etwas dafür tat, schlank zu bleiben. Wer ein Star war, sagte: »Ich liebe es, zu essen!«, »Ich kann nie widerstehen!« oder »Ich habe einfach Glück mit meinem Stoffwechsel. Ich nehme nicht zu!« Zu erklären, dass man sich quälte, joggte, Gewichte stemmte, dass man auf alles verzichtete, was schmeckte, Pillen schluckte und zur Not sogar erbrach, stand unter Todesstrafe.
Aber Leo lachte nur herzlich. »Aber es hat etwas gebracht. Ich liebe Ihre Aufrichtigkeit!«
Chelsea betrachtete ihn. Er war derjenige, für den sie das getan hatte, dessen mitleidiger Blick ihr den nötigen Ansporn ab. Und nun, da sie derart gekämpft und gesiegt hatte, sagte er, er liebe ihre gottverdammte Aufrichtigkeit? Mistkerl!
Aber sie lachte. »Mit Komplimenten gehen Sie nicht gerade verschwenderisch um, nicht wahr? Also – wollen Sie mich zum Vorsprechen einladen? Ich wäre dann so weit.«
»Tja«, sagte Leo und nestelte an seiner riesigen Platin-Rolex, ohne den Blick von ihr zu nehmen, »das sollten wir unbedingt tun.«
»Schön.« Chelseas Augen funkelten. »Wirklich schön. Danke, Leo.«
Amber schwieg zähneknirschend. Was für ein Vorsprechen? Ihre Schwester strahlte vor Aufregung. War ich jemals so aufgeregt wegen eines Vorsprechens? Weil ich einen Film in Los Angeles machen durfte? Chelseas Leidenschaft war mitreißend.

Später im Haupthaus wanderte Amber durch ihre Räume und richtete sich nach der monatelangen Abwesenheit wieder ein. Amber war ungern weg. Sie hatte Hotels satt. Die vielen Jahre auf Tournee als Popstar und die Drehtage an den unterschiedlichsten Orten hatten dafür gesorgt, dass sie einen großen Teil ihres Lebens in anonymen Hotelzimmern gelebt hatte, und diese Zeit wollte sie endlich hinter sich bringen. Sie wollte Ruhe, wollte in einer Umgebung sein, die sie mochte, die Frieden ausstrahlte, wollte sich mit Dingen beschäftigen, die ihr guttaten und die sie liebte.
Aber was waren denn eigentlich die Dinge, die sie liebte?
Sie wusste es nicht mehr genau. Sie hatte seit Monaten nicht mehr gesungen, war nicht mehr mit ihren Hunden am Strand laufen gewesen, hatte eine Ewigkeit nicht mehr mit Freunden bei einem Glas Wein geplaudert und gelacht. Marco und Maria – sie waren längst Geschichte; sie hatte nicht einmal versucht, mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Aber sie hatte Freunde auch nicht verdient. Sie verbrachte ihr Leben damit, Filme zu drehen, die ihr nichts bedeuteten und die immer schlechter wurden (der aktuelle, der natürlich alle Merkmale einer typischen Amber-Stone-Komödie besaß, entwickelte sich gerade zu etwas, das gleichzeitig total schlaff und aufgeblasen wirkte, was wahrlich eine beachtliche Leistung war), aber zum Glück war sie endlich wieder zu Hause und konnte sich dem Film The Time of My Life widmen. Leo sollte jetzt das endgültige Drehbuch in den Fingern haben. Vielleicht würde dieser Film ihre Erschöpfung, ihre Mattigkeit vertreiben. Vielleicht konnte auch sie ein wenig von der Leidenschaft entwickeln, die in Chelseas Augen glühte.
Vorsichtig wickelte Amber ihren Schmuck aus. Sie hatte einige wirklich teure Stücke, aber die lagen in einem Banksafe. Diese hier waren schlicht, doch sie bedeuteten ihr viel: eine Kette, die George ihr geschenkt hatte, als sie dreizehn Jahre alt war. Ein Armband mit ihrem Namen von Marco, mit Absicht billig und schäbig. Amber hatte es immer bei sich, obwohl sie es Leo nicht sagte. Sie vermisste Marco noch immer.
Leo stand auf dem Balkon und blickte nachdenklich über das Meer hinaus.
»Woran denkst du?«, fragte sie zögernd.
»Hm? Ich? Ach, an nichts Besonderes«, gab er zurück, aber die Antwort kam zu schnell. Nun kehrte er ins Zimmer zurück und räusperte sich.
Amber hatte plötzlich eine dumpfe Vorahnung, wenn sie auch nicht hätte sagen können, worauf die sich bezog. »Weißt du, ich liebe meine Schwester«, sagte sie und hoffte, dass sie sich locker und leicht anhörte, »aber ich verstehe sie nicht. Ich weiß überhaupt nicht mehr, wer sie ist. Ich habe eine Fremde in meinem Gästehaus, und die trägt auch noch mein heißgeliebtes Roberto-Cavalli-Kleid.«
»Ja, ich weiß«, sagte Leo genüsslich. »Und ihr steht es viel besser, meine Liebe.«
Er hatte Amber damals gesagt, dass sie in dem Kleid zu dick aussah. Ausgerechnet dieses Kleid war der Auslöser dafür gewesen, dass sie anschließend monatelang sieben Tage die Woche mit einem Militärausbilder trainiert hatte.
Wütend knallte Amber den Deckel ihrer Schmuckschatulle zu. Das Armband von Marco lag noch immer daneben, und sie starrte es sehnsüchtig an. Von unten drang Chelseas kehliges Lachen herauf, die am Pool mit Rosita plauderte.
Wieder überlegte Amber, was sie alles aufgegeben hatte, um hierherzukommen.
War es das wirklich wert gewesen?
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Wo ist sie hin?
Sehen Sie sich diese reizende Gestalt an – erkennen Sie sie? Es ist Chelsea Stone, seit drei Monaten in L. A., und sie hat sich vollkommen verändert. Sun-Leser dürfen beruhigt sein: Ihre größten Aktivposten sind noch intakt, wie man auf dem Foto, das am Strand von Santa Monica aufgenommen wurde, unschwer erkennen kann.

Es war eine goldene Zeit für Chelsea.
Bisher hatte sie ihre Anwesenheit in Los Angeles weitgehend unter Verschluss gehalten, doch als Amber zurückgekehrt war, begann sie, öfter auszugehen. Chelsea hatte beschlossen, L. A. zu mögen, und wenn sie etwas beschlossen hatte, blieb sie auch dabei. Sie lief am Strand noch ein Stück weiter zu einem Bereich, wo ständig Paparazzi zu finden waren, wie sie sehr wohl wusste, und bald tauchten Fotos von ihr in der englischen Klatschpresse auf: Ihre Agentin in London machte sich fast in die Hose vor Begeisterung. »Hier kannst du jetzt alles haben, was du willst, meine Liebe«, sagte Joanna immer wieder. Gareth, Vicky und Conor, ihrer Freunde vom Sunday Club, und andere Londoner Bekannte mailten ihr, sie solle sich auf keinen Fall unter Wert verkaufen, und im Übrigen sähe sie ganz toll aus … Sie ignorierte sie, ignorierte auch ihre Anrufe. London war ein anderes Leben gewesen; sie hatte England verlassen und schaute nun ihrer Zukunft entgegen. Und die wollte sie strahlend.
Chelsea war schlau. Sie wusste, wie man mit den Paparazzi, mit den Leuten, die zu Besuch kamen, mit Sally – und mit Leo! – umgehen musste. Ihr war absolut klar, dass sie mit den feingliedrigen Blondinen, die die mega-exklusiven Bars und Clubs von Los Angeles bevölkerten, nicht konkurrieren konnte, also verließ sie sich auf die Bodenständigkeit, die Natürlichkeit, für die man sie zu Hause in England so geliebt hatte – und die Leo nicht nur die Haare, sondern auch den Schwanz in die Höhe trieb.
Und sie begann, wieder unter die Leute zu gehen. Sie setzte sich mit den britischen Kontaktleuten in Verbindung, schloss neue Freundschaften, fand heraus, wohin man ging, wo man gesehen werden sollte, mit wem man gesehen werden musste. Amber, die das Ganze mit gemischten Gefühlen beobachtete, war fast davon überzeugt, dass Chelsea einen heimlichen PR-Manager hatte: Immer wieder traf sie ganz zufällig beim Joggen oder bei einer Party auf einen lieben alten Bekannten aus BBC-Tagen oder aus der Clubszene in London oder von der Bühne … Chelsea hatte, um es milde auszudrücken, eine recht wechselvolle Karriere hinter sich, und dass sie in so vielen unterschiedlichen Bereichen gearbeitet hatte, zahlte sich nun aus. Außerdem hatte sie eine Vergangenheit und ging damit erfrischend unverkrampft um, wenn jemand sie danach fragte.
Sie war gesellig, lustig, auf ihre Art bescheiden – und schlicht und ergreifend die charismatischste Person, die Amber je kennengelernt hatte. Und manchmal, wenn sie vor einer Preisverleihung zusammen waren, bei einem Essen für einen Agenten oder einfach nur mit Leo am Pool saßen, kam sie sich in Gegenwart ihrer älteren Schwester ungefähr so aufregend vor wie ein Vanillepudding.

Eines Abends nahmen Chelsea und Amber die Hunde mit zum Laufen. Sie taten das bewusst, um etwas gemeinsam zu machen und sich wieder einander anzunähern, denn sie hatten festgestellt, dass es beim Joggen viel leichter war, als sich mit einem Drink hinzusetzen und sich zu unterhalten. Chelsea hatte Salt an der Leine, Amber Pepa.
Nebeneinander liefen sie über den harten Sand, und in der Ferne rauschte die Brandung, als sie plötzlich Schritte hinter sich hörten.
»Chelsea! Chelsea Stone! Hey! Warten Sie einen Moment!«
Erschrocken drehte Chelsea sich halb um, aber Amber lief weiter. An solche Versuche war sie gewöhnt. Sie wusste, dass man sich nicht darum kümmern durfte.
Amber hatte die Regeln des Spiels längst verinnerlicht. Sie wusste, dass man in der Ellen-DeGeneres-Show höflich blieb, obwohl man jede Minute verabscheute. Sie wusste, wie man sich mit David Letterman die Bälle zuwarf, bevor man die charmanten, lustigen, süßen ambertypischen Sätze loswerden konnte, an denen die Leute bei ihrer PR-Agentur wochenlang gefeilt hatten. Und sie wusste natürlich auch, wie man den Fotografen zulächelte, wenn man in Laufklamotten mit den Hunden aus dem Starbucks kam, nicht verschwitzt und zerzaust, sondern duftend und frisch, weil die ganze Sache inszeniert worden war. So liefen die Dinge, und so war es gut, denn man konnte sich darauf einstellen und in gewisser Hinsicht darauf verlassen.
Doch alles, was sich nicht in ihrer Komfortzone befand, machte Amber ausgesprochen nervös.
Als sie einen Blick zurück wagte, sah sie einen leicht übergewichtigen Kerl im schwarzen T-Shirt, der ihnen japsend nachrannte.
»Zac Truman«, keuchte er. »Ich scheibe für die L. A. Times. Bitte, Chelsea, darf ich Sie was fragen?«
»Oh. Okay.« Chelsea blieb stehen. Augenblicklich materialisierte sich ein zweiter Mann neben ihr.
»Jack Feather, freier Journalist«, sagte er und nickte Chelsea zu.
»Hi, Jack«, sagte Chelsea.
Jack Feather war Ambers Fluch: Ein aalglatter Typ, der all ihre Schwachstellen gnadenlos aufdeckte – er sah sofort das Extrapfund auf ihren Hüften und schien stets zu wissen, wo sie auftauchen würde.
Amber war entsetzt. Sie verlangsamte ihr Tempo. Was sollte sie tun? Aber sie konnte Chelsea auch nicht einfach hier stehen lassen. Also tat sie so, als müsse sie ihre Schuhe neu binden.
»Chelsea«, begann Jack Feather und hielt ihr ein kleines Aufnahmegerät vors Gesicht, »wer sind Sie eigentlich? Sie haben abgenommen, laufen am Strand … Sollten Sie nicht in irgendeiner Bar versumpfen und sich Koks in die Nase ziehen?«
Er lächelte, doch seine Augen waren kalt. Amber hätte bei dieser Frage am liebsten empört nach Luft geschnappt, aber sie beherrschte sich. Sie hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, wie gemein diese Leute werden konnten, nur um eine Reaktion zu provozieren. Doch ihre Mutter hatte sie gut trainiert, und auch ihr Vater hatte sie oft ermahnt, immer höflich und ruhig zu bleiben.
Aber ihre große Schwester stemmte nur die Hände in die Hüften und lachte. »Nein, die Zeiten sind vorbei, Jack – Gott sei Dank. Trotzdem mag ich hin und wieder einen Drink. Na ja, nur ein Glas pro Tag, denn ich will ja abnehmen, aber es ist die reine Folter.«
Sie wirkte sehr unbekümmert, wie sie im Sonnenuntergang dastand und der sanfte Abendwind ihr ein paar Haarsträhnen ins Gesicht wehte. Amber verspürte plötzlich einen Stich.
»Sie machen also wirklich eine Diät?«, fragte Jack weiter. »Finden Sie nicht, dass es etwas verzweifelt wirkt, wenn Sie anfangen abzunehmen, nur um nach Hollywood zu passen? Was ist denn mit Ihren Fans in England? Müssen die denn nicht denken, Sie würden all Ihre Ideale verraten?«
Amber richtete sich auf und wanderte langsam zu ihrer Schwester zurück. »Hi«, sagte sie, aber die Männer beachteten sie nicht. Ohne Make-up und mit unfrisiertem Haar sah Amber anders aus als vor der Kamera, während man Chelsea wahrscheinlich überall erkannt hätte: Ihre Präsenz war enorm.
Und so war es schon immer gewesen.
Einen Sekundenbruchteil war Amber frustriert, dass sie sie nicht erkannten, aber dann entspannte sie sich. Es war eigentlich ziemlich angenehm, einmal nicht Mittelpunkt zu sein, einmal im Schatten einer anderen Person zu stehen …
»Oh, ich bin sicher, dass die Leute mich für verzweifelt halten werden«, sagte Chelsea. »Aber ich war nie dünn, und ich will im Augenblick einfach nur ein bisschen gesünder leben. Ich bin noch immer jung, und meine Karriere bedeutet mir alles. Ich möchte, dass meine Fans stolz auf mich sind, wo auch immer ich mich gerade aufhalte und was immer ich anstelle.«
Amber grinste – sie konnte nicht anders. Es war Schwachsinn, aber es war die perfekte Antwort.
Und dann kam es.
Zac Truman meldete sich zu Wort. »Was ist denn jetzt mit The Time of My Life, Russells neuem Film? Laut Gerüchten hat er Amber die Hauptrolle zugesagt, und doch haben Sie dafür vorgesprochen. Was hat es damit auf sich?«
Chelsea legte den Arm um ihre Schwester. »Gerüchten sollte man nicht glauben, Zac«, sagte sie. »Wir sind zuallererst Schwestern, alles andere ist zweitrangig. Danke, Zac. Danke, Jack Feather.«
Feather starrte sie emotionslos an. »Rufen Sie mich an, wenn Sie mal einen wohlmeinenden Reporter brauchen.«
Chelsea überging die Bemerkung. »Einen schönen Abend, Jungs.«
Sie zog Amber mit sich, und sie fielen wieder in Laufschritt. Chelsea lief in Richtung Haus zurück, und Amber folgte ihr. Wir sind zuallererst Schwestern?, dachte sie mit einem Hauch Bitterkeit. Nun, das
war allerdings auch Schwachsinn …

Amber hatte recht. Drei Tage später rief Leo sie in sein Büro. Es sei geschäftlich, sagte er, und als sie eintrat, trug er seine typische Produzentenkluft: Seidenhemd, schwarze Hose und die Aura der Ernsthaftigkeit. Hinter ihm an der Wand hingen die Auszeichnungen, die er bereits erhalten hatte. Er küsste sie nicht zur Begrüßung.
Ohne Umschweife kam er zur Sache. »Hör zu, Amber, ich muss mit dir reden. Diese Rolle in The Time of My Life. Ich werden sie Chelsea geben.«
»Was?« Amber umklammerte die Lehne des Stuhls, der vor ihr stand. »Machst du Witze?«
»Wie käme ich dazu, bei einer solchen Sache Witze zu machen?«, fragte er.
»Aber das ist meine Rolle!« Amber schnürte es die Kehle zu. »Du hast sie mir versprochen, weißt du noch?«
»Jetzt ist es Chelseas Rolle«, erwiderte er. »Es tut mir leid, ich gebe sie ihr.«
»Aber ich dachte …« Amber blickte sich hektisch um. Sie wusste nicht, was sie sagen, was sie nun tun sollte. »Ich dachte, du hättest ihr das nur im Scherz gesagt, und dass du sie mit dem Vorsprechen bloß testen wolltest. Die Rolle gehört mir«, wiederholte sie.
Leo wirkte plötzlich gelangweilt. Er legte die Fingerspitzen zusammen. »Amber, bitte benimm dich nicht so«, sagte er, als habe sie gerade seine Ming-Vase zerschmettert oder eine Pistole auf ihn gerichtet. »Chelsea ist eine großartige Schauspielerin. Ich bin sehr gespannt, was die Zukunft mit ihr bringen wird. Du bist ein Weltstar, einer der größten Stars überhaupt. Ich verstehe nicht, warum du deswegen eine solche Szene machen musst.«
Sie betrachtete die Preise hinter ihm, die Fotos, die ihn mit verschiedenen Stars und Studiobossen zeigten, die gerahmten Ausschnitte aus der Variety, in denen von »Britanniens wichtigstem Export« die Rede war. Und dann schaute sie noch einmal hin und stellte fest, dass nirgendwo ein Foto von ihr zu sehen war.
»Was wird aus uns?«, fragte sie plötzlich. »Ich meine – liebst du mich? Oder hast du mich die ganze Zeit nur benutzt?«
»Wenn du so bist, rede ich nicht mit dir«, sagte er schlicht. »Amber, nun komm schon. Chelsea ist wirklich eine erstaunliche Schauspielerin. Freust du dich denn nicht für sie?«
»Ich weiß nicht, was du von mir willst, Leo«, sagte sie leise. »Was soll ich deiner Meinung nach jetzt tun?« Sie lehnte sich gegen die Wand seines Büros. Plötzlich war ihr Kopf wie leergepustet. Ihr Puls begann zu jagen, und ihr Atem beschleunigte sich. »Ich weiß im Moment nicht mehr, was ich tun soll.«
»Amber, bitte beruhige dich wieder«, sagte Leo. »Du machst deinen neuen Film zu Ende, und er wird großartig werden. Und anschließend warten noch viele, viele andere großartige Rollen auf dich, das wissen wir beide.«
Ja, na klar, hätte sie am liebsten geschrien. Immer derselbe alte Mist, der immer wieder neu aufgekocht wird. »Ich wollte aber einmal etwas anderes spielen.«
»Nun …« Leo zog eine Braue hoch und sagte nichts weiter.
Dieses Schwein. Dieses elende Schwein. Und doch hatte er sie einmal mehr in die schwächere Position manövriert, so dass die Gegenwehr mehr Kraft kosten würde, als sie hatte.
»Ich bin mir nicht mehr sicher, wer du bist.« Sie hätte nicht sagen können, ob sie mit ihm oder mit sich selbst sprach. »Ich weiß nicht, ob ich es je gewusst habe.«
Leo nickte und musterte sie traurig, und Amber begriff, dass sie keine weitere Reaktion von ihm bekommen würde.
Plötzlich war ihre Kehle wie zugeschnürt. Sie machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Raum, vorbei an einer irritierten Sally, die im Flur gewartet hatte, und hinaus in die Sonne, wo sie in ihren Bentley sprang, Gas gab und auf die Straße brauste. Wenn sie doch einfach nur hätte abhauen können …
Und das war alles nur Chelseas Schuld!
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Ich kann’s nicht fassen!« Amber schluchzte. »Seit … seit sie hergekommen ist, versucht sie …« Sie schniefte. »Versucht sie, meinen Platz einzunehmen.
»Na, na, na.« Margaret tätschelte die Schulter ihrer Tochter und entzog sich ihr ein bisschen; sie trug eine neue Leinenbluse von Ralph Lauren und wollte nicht, dass sie mit Make-up verschmiert wurde. »Leo meint, dass es ihre ganz große Chance ist. Und die …«
»Du wusstest es?« Amber richtete sich abrupt auf. Sie hatte auf der weichen roten Chaiselongue gelegen, die am Fenster stand.
»Ich … Leo hat mich gestern angerufen.« Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Amber so reagieren würde, und sie musste zugeben, dass es sie … überraschte. »Deine Schwester hat eine Chance verdient, Liebes. Sie hat eine Menge durchgemacht.«
»Sag mal, wovon redest du überhaupt?« Amber presste sich ein Kissen an den Körper. »Du warst doch diejenige, die mir gesagt hat, ich müsste den Kontakt zu ihr abbrechen! Du hast mich veranlasst, diese Äußerung über sie an die Presse zu geben.«
Margaret versteifte sich. Sie betrachtete ihre jüngere Tochter, ohne zu wissen, was sie sagen sollte. Ja, sie hatte das alles getan. Ja, sie hatte sich von ihrer eigenen Tochter abgewandt, immer wieder, ihr ganzes Leben lang. Und sie konnte Amber nicht sagen, warum. Sie konnte keiner von beiden jemals die Wahrheit sagen.
»Ich behaupte ja nicht, dass sie perfekt ist«, sagte sie und suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. Ungebeten strömten die Erinnerungen an Chelseas hysterische Stimme nach dem Drogenskandal auf sie ein, und sie hörte sie wieder weinen und um Trost betteln … Und sie hatte sie zurückgestoßen! Ja, sie war wütend auf Chelsea gewesen. Aber sie war wütend auf Chelsea, seit sie zur Welt gekommen war. Und warum? Das Mädchen konnte doch nichts dafür.
Aber nachdem es in England zu dem Skandal gekommen war, hatte sie das schützen müssen, was sie und Amber sich hier aufgebaut hatten. Wenn sie es ganz leidenschaftslos betrachtete, musste sie Amber als Produkt bezeichnen und Chelsea als Störfaktor in der Vermarktung. Gewöhnlich gelang es ihr, leidenschaftslos zu denken, doch mittlerweile belastete es sie zunehmend.
In den Tagen und Wochen nach diesem Telefonat hatte sie Chelsea nicht erreichen können; sie war fast wahnsinnig geworden! Chelsea war komplett verstummt – keine Anrufe, keine E-Mails, gar nichts. Die Situation war nicht mehr unter Margarets Kontrolle gewesen, und schließlich hatte sie sich gesagt, dass Chelsea eben nicht zu kontrollieren war. Man musste sie in Ruhe lassen; Chelsea konnte sich nur selbst helfen. Amber war ein braves Mädchen, gehorsam und still, Chelsea dagegen war unberechenbar.
Zwei Tage und Nächte waren damals verstrichen, ohne dass sie etwas von Chelsea gehört hatte, und Margaret hatte in ihrer Wohnung, zehn Minuten Autofahrt von Amber entfernt, nicht eine Minute geschlafen. Sie war sich sicher gewesen, dass Chelsea erneut einen Autounfall gehabt hatte, dass sie tot war, dass sie irgendwo lag und langsam starb; vor Angst und Panik war Margaret außer sich gewesen.
Und dann hatte nach drei Tagen ausgerechnet dieser verdammte Derek angerufen, um ihr mitzuteilen, dass es Chelsea gutging und er ihr eine Arbeit verschaffen würde. Dieser verflixte Kerl … Margaret runzelte die Stirn. Konnte er nicht in der Vergangenheit bleiben, wo er hingehörte? Ja, okay, sie war immens froh gewesen, von ihm zu hören, aber das war schnell wieder erledigt. Sie konnte ihn nicht abschütteln. Er war wie eine Kakerlake, die man unmöglich einfach zertreten konnte.
»Hör mir zu, Amber. Ich habe mit ihr gesprochen«, sagte Margaret und kämpfte sich wieder in die Gegenwart. »Sie ist am Boden zerstört, dass du so wütend auf sie bist. Ich denke nicht, dass sie auch nur eine Sekunde daran geglaubt hat, die Rolle zu kriegen …«
»Und warum hat sie dann dafür vorgesprochen?«, brüllte Amber. Erschrocken versuchte Margaret, sie mit einem Zischen zum Schweigen zu bringen. Chelsea war drüben im Gästehaus; sie hatte sie gesehen.
»Ich wollte diese Rolle unbedingt, und das weißt du!« Amber schrie nun fast. Sie hatte seit vielen, vielen Jahren nicht mehr die Fassung verloren, aber jetzt reichte es. Das, was sie momentan für Chelsea empfand, kam Hass sehr nahe, und so hatte sie sich noch nie gefühlt – jedenfalls nicht mehr, seit Chelsea damals die Rolle der Roxy bekommen hatte und sie nicht! Sie schüttelte den Kopf. »Was jetzt, Mum?« Sie streckte hilflos die Hände aus. »Ich weiß nicht weiter.«
»Wir reden mit Leo.« Margaret nickte. Noch immer hatte sie grenzenloses Vertrauen in Leo Russell. »Er wird es erklären können. Es gibt sicherlich einen Grund, warum er Chelsea für die Rolle will, da bin ich mir sicher.«
Plötzlich packte Amber eine klamme Furcht. Sie glaubte, den Grund zu kennen, auch wenn sie ihn nicht aussprechen wollte. »Es ist, als ob sie mein Leben übernimmt«, flüsterte sie. Und genauso fühlte es sich an.
»Jetzt reicht es aber«, sagte Margaret streng. »Sei nicht dumm. Sie hat nichts dergleichen vor. Leo will sie für diesen einen Film haben, und der unterscheidet sich sehr stark von deinen bisherigen Filmen. Ich wette, er wird nicht einmal …«
Amber schloss die Augen und lachte. »Du irrst dich sehr, Mum. Dieser Film wird gigantisch, ich weiß es, und …« Das war die Rolle, die mich aus dieser Schublade herausholen sollte. Sie sollte mir das bieten, was mir fehlte … Und jetzt kriegt Chelsea sie!Sie schluckte. »Du begreifst es einfach nicht. Ich habe die Filme, die ich drehe, so satt.« Margaret sah sie entsetzt an, und Amber fügte heftig hinzu: »Und ob! Ich hasse diese affigen Drehbücher voller schamhafter Anspielungen, diese blödsinnigen Männer, mit denen ich angeblich unbedingt ins Bett will, die lächerlichen Situationen, die ich spielen muss. Ich wollte endlich einmal etwas anderes ausprobieren, etwas, das nicht fünf Minuten nach Erscheinen wieder vergessen ist.«
»Es gibt Unmengen von Menschen auf dieser Welt, die alles geben würden, um das zu bekommen, was du hast«, sagte Margaret scharf. »Sei dankbar!«
»Ich habe es satt, immer dankbar zu sein«, brüllte Amber. »Ich möchte ein Mal das tun, was ich will! Und von was für Menschen sprichst du eigentlich immer? Mädchen, die wollen, was ich will – na und?«
»Ich war eines von diesen Mädchen«, sagte Margaret tonlos. Sie stand auf. »Ich habe mir das hier mehr gewünscht, als du dir je wirst vorstellen können. Aber ich war nicht gut genug. Ich hatte es nicht. ›Es‹ – das gewisse Etwas.« Sie lachte verbittert. »Mein Gott. Denk einfach immer daran, dass du verdammtes Glück hast, Amber, du hast so ein Glück.«
Aber Ambers Miene war grimmig, und sie hörte ihrer Mutter ausnahmsweise nicht zu.
»Chelsea muss aus meinem verdammten Gästehaus ausziehen«, fuhr sie wütend fort. »Sie kommt hierher, zieht bei mir ein, klaut mir meine Klamotten und bewegt sich in meinem Haus, als würde es ihr gehören. All meine Freunde finden sie ach so witzig, so erfrischend und so verdammt cool, und jetzt schnappt sie mir auch noch die einzige Rolle, die ich jemals wirklich haben wollte, direkt vor der Nase weg!« Sie schniefte. »Ich frage mich, was sie mir noch wegnehmen kann!«
»Nichts mehr«, sagte Margaret fest. »Ich rede mit ihr.« Sie stand auf und strich sich den Rock glatt. »Keine Sorge, mein Schatz, ich rede mir ihr. Und ich hole uns Tee. Wo ist Rosita?«

Draußen im Flur hörte Chelsea, wie ihre Mutter aufstand. Fast lautlos lief sie die Treppe hinunter und biss sich auf die Lippe.
Nichts hatte sich geändert, gar nichts.
Nie würde sie es ihrer Mutter recht machen können. Sogar die wenigen lobenden Worte hatte sie sich abgerungen, als täten sie weh. Und Ambers Gejammer ging ihr auf die Nerven. Sie hatte so sehr versucht, mit ihr klarzukommen – war es doch nicht genug gewesen? Aber vielleicht hätte sie auch gleich akzeptieren sollen, dass Amber und sie keine Freundinnen mehr werden würden. Und vielleicht hätte sie auch nicht für den Film vorsprechen sollen, als Leo sie darum gebeten hatte.
Aber es war schwer, ihm etwas abzuschlagen, und er hatte etwas an sich, was sie mochte. Ja, er war ein elender Mistkerl, aber der Ausdruck seiner Augen verriet ihr, dass er alles nur als großes Spiel betrachtete.
Manchmal, dachte Chelsea, als sie zurück zum Gästehaus lief, kam es ihr so vor, als sei Leo Russell hier in Los Angeles der einzige Mensch, der sie wirklich verstand. Natürlich war da auch noch Jen, die Visagistin, aber sie sahen sich höchstens ein Mal die Woche. Jen würde über das, was eben geschehen war, lachen. Leo auch – aber sie konnte es ihm nicht sagen. Zwischen ihnen lief nichts; es war Chelsea peinlich, auch nur daran zu denken. Sie flirteten, lieferten sich lockere Geplänkel, weiter nichts, und er brachte sie zum Lachen. Er nannte sie Eliza – nach Eliza Doolittle aus My Fair Lady. »Wann gewöhnst du dir endlich diesen scheußlichen Akzent ab?«, hatte er sie grinsend gefragt. »Du hörst dich an, als wärst du besser bei EastEnders aufgehoben, meine Liebe.«
»Und du hörst dich an, als hättest du jemanden bezahlt, der dir beibringt, wie eine neureiche Zicke zu reden, mein Lieber. Dabei weiß ich doch genau, dass du aus Watford stammst.«
»Ach, leck mich doch«, hatte Leo freundlich erwidert.
»Gleichfalls.«

»Hallo, Eliza!«
Chelsea fuhr zusammen und sah auf. Leo kam die Auffahrt herauf und warf die Autoschlüssel in die Luft.
Chelsea legte sich unwillkürlich die Hand aufs Dekolleté. »Komisch. Ich habe gerade an dich gedacht.«
Leo musterte sie. »Alles in Ordnung?«
»Ja, mir geht’s gut.« Chelsea spürte, wie sie errötete. Das war doch lächerlich – er war wirklich nicht ihr Typ. Chelsea hatte schon einige Zeit keinen Sex mehr gehabt. Wenn man berühmt war, war es schwierig, den Richtigen zu finden, und sie fühlte sich gewöhnlich von zwielichten Gestalten angezogen, die später dem Fernsehen Storys über ihre Vorliebe für Oralsex und rote Spitzenkorsetts verkauften. Also hatte sie seit einer Weile auf Beziehungen dieser Art verzichtet. Sie wollte einen gleichberechtigten Partner. Sie war nicht einfach das Anhängsel eines Mannes.
Nun aber war sie … ja, was eigentlich? Sie war in Stimmung. Scharf, wie sie es ausgedrückt hätte. Sie wollte jemandem ihren neuen, schlanken Körper zeigen, wollte die Hände eines Mannes auf der Haut spüren, und sie hatte sich bereits einige Kandidaten ausgeguckt. Chelsea sah an Leo vorbei. Carlos, der Gärtner, stand ganz oben auf der Liste – er war Kubaner und konnte tanzen. Chelsea hatte ihm von ihrer Zeit im Roxy’s erzählt, und er hatte ihr ein paar Schritte gezeigt; sie war sich nicht sicher, ob es vertretbar war, den Gärtner zu vögeln: War das schon Ausbeutung? Andererseits – wenn der Gärtner es auch wollte, konnte es doch wohl nicht schaden, oder?
»Woran denkst du gerade?« Leo wirkte leicht amüsiert, wie immer, wenn er mit ihr sprach.
»Das willst du gar nicht wissen«, antwortete sie.
Leo grinste. »Wetten doch?« Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und strich sich unbewusst über den Bizeps. Oh ja, sie mochte ihn in der Tat. Er verstand sie, schien genau zu wissen, was sie gerne mit Carlos gemacht hätte, und es gefiel ihr, dass zwischen ihnen niemals Langeweile herrschte. Sie konnten verbal miteinander ringen, sich sogar gegenseitig Beleidigungen an den Kopf werfen und dennoch Freunde bleiben. Alles war ein Spiel – er wusste es, und sie ebenfalls. Und sie wusste auch, dass er für sie tabu war, und genau aus diesem Grund hatte sie das Gefühl, dass sie bei ihm Grenzen überschreiten durfte, ohne dass er Anstoß daran nahm.
Darüber hinaus hatte er ihr eine Chance geboten, was mehr war, als ihre eigene Schwester und Mutter je getan hatten.
»Du siehst großartig aus, Chelsea«, sagte er leise. Er warf einen flüchtigen Blick zum Haus hinauf, als wolle er ihr klarmachen, dass sie wegen Amber nicht über den Film sprechen sollten. Er senkte die Stimme. »Ich freue mich schon auf die gemeinsame Arbeit.«
»Ich kann’s kaum erwarten«, sagte sie und lächelte breit. »Ich kann’s echt nicht erwarten. Vielen Dank, Leo.«
Ihre Begeisterung war ansteckend, ihr breites, aufrichtiges Grinsen wunderschön, und Leo holte tief Luft. Sie hatte keine Ahnung, wie umwerfend sie war; die Kamera liebte sie. Er war mit anderen Produzenten und Regisseuren im Schneideraum gewesen, als sie die Castingaufnahmen für The Time of My Life gesichtet hatten. Er hatte noch nie jemanden mit einer solchen Leinwandpräsenz erlebt. Wenn Chelsea Stone in einer Szene erschien, sah man nirgendwo anders mehr hin. Sie zog alle in den Bann.
Wieder sah sie an ihm vorbei zu Carlos, dem zweifellos attraktiven Gärtner, und Leo wollte ihrem Blick folgen, doch eine Gestalt versperrte ihm die Sicht. Eine Gestalt in einem dunkelblauen Kostüm mit knappem Rock und eng geschnittener Jacke mit perfektem schneeweißem Lächeln und makelloser Frisur.
»Hi! Hi, Leo«, hauchte sie.
»Oh, hi, Sally«, sagte Chelsea. »Schön, Sie auch mal wieder zu sehen.«
Sally war sehr souverän, was die typisch amerikanische Unverbindlichkeit anging, und Chelsea wusste nie, ob sie sie verachtete oder gerade noch tolerierte, und Sally war total scharf auf Leo, aber er merkte kaum, dass sie existierte. »Gleichfalls.« Sally strahlte. »Hey, wir sind gekommen, weil wir mit Amber über einen Nachdreh reden wollten – ist sie da?«
»Oh«, sagte Chelsea. Die Realität drang ihr wieder ins Bewusstsein. Sie blickte ernüchtert zum Haus. »Ja, sie ist da. Sie … na ja, viel Glück.«
»Danke«, sagte Leo, und irgendetwas in seiner Miene veränderte sich. »Also, wir melden uns. Ich möchte, dass du Paul und Bryan und die anderen Leute, mit denen wir arbeiten werden, kennenlernst.«
»Wie wäre es denn am Dienstag, Leo?«, fragte Sally. »Ich habe nämlich gerade von Bryans Büro gehört, dass es ihm dann am besten passen würde.«
Leo wandte sich zu Chelsea um. »Wunderbar. Chelsea? Ich hole dich ab, und wir fahren nach Culver City. Dann ist es auch nicht so beängstigend, versprochen.«
Amüsiert stellte Chelsea fest, dass sowohl Sally als auch er einfach davon ausgingen, dass sie Zeit hatte. Dass sie nichts Besseres zu tun hatte, als darauf zu warten, dass Leo Russell sie abholte.
Nun, dachte sie, damit haben sie recht.
Amber würde in der nächsten Woche ebenfalls unterwegs sein, und das war gut. Es war sicher besser, wenn sie nicht sah, dass Leo Chelsea zu einem Meeting abholte, bei dem es um den Film ging, in dem zu spielen sich Amber so verzweifelt gewünscht hatte …
»Dienstag passt prima«, sagte Chelsea, und Leo und Sally nickten, als wüssten sie genau, worum es im Leben ging. Als wäre alles in Ordnung, alles Teil des großen Plans.
»Ich gehe jetzt besser mal zu Amber«, sagte Leo. »Sie soll wissen, dass wir alle sie noch lieben.«
»Okay.« Chelsea nickte. »Dann bis später.« Sie stand neben Sally und sah Leo nach, der aufs Haus zuging und durch die Tür verschwand.
»Diese maßgeschneiderten Hemden stehen ihm wirklich gut, finden Sie nicht?«, sagte Sally träumerisch.
»Ja? Wär mir gar nicht aufgefallen«, erwiderte Chelsea.
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Wusste Chelsea Stone, was geschehen würde? Wusste sie, dass sie sich in Leo Russell verlieben würde? Hätte sie sich das je gefragt – was sie niemals getan hätte, denn Chelsea Stone war im Augenblick ganz und gar nicht nach Selbstanalyse zumute –, hätte sie vermutlich verneint. Er war mit Amber zusammen, und Chelsea hatte Amber bereits die Rolle genommen. Sie hatte nicht vor, ihr ein weiteres Mal auf die Zehen zu treten.
Das Problem war, dass Chelsea unersättlich war. Sie wollte alles – und zwar sofort. Nach den vielen Jahren im Drogen- und Alkoholsumpf hatte sie sich freigekämpft und es aus eigener Kraft bis ganz nach oben geschafft. Sie war jung, schlank und fühlte sich großartig, und sie wollte mit beiden Händen packen, was man ihr anbot.
Mit anderen Worten: Sie war reif, gepflückt zu werden.

»Komm, trink noch einen Whisky«, sagte Chelsea.
Die Flasche in einer Hand, kroch sie auf Knien durchs Gras und kicherte.
»Ich trinke mit Chelsea Stone«, murmelte Leo. »Mein Gott, worauf lasse ich mich da ein?«
»Und ich sollte gar nicht trinken.« Chelsea fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Das Meeting mit dem Regisseur und dem Co-Produzenten war gut verlaufen, und Chelsea bekam langsam den Eindruck, dass sie in diesem erschreckend beängstigenden Film … vielleicht doch richtig besetzt war.
Sie hatte Leo überredet, wieder mit zu Amber zu kommen, und nun lagen sie im Gras und tranken. Sie zumindest. Er saß in einem Regisseurstuhl und beobachtete sie.
Amber war für vier Tage fort. Sie war gefahren, ohne sich zu verabschieden, hatte aber keinen Hehl aus ihrem Zorn auf sie beide gemacht, und deshalb fühlten sie sich wie ungezogene Kinder.
Chelsea legte Leo eine Hand aufs Knie und schenkte ihm Whisky nach. »Hab keine Angst«, sagte sie und bemühte sich, nicht betrunken zu klingen. »Ich tu dir nichts.« Sie kicherte wieder.
Hinter Leo regte sich etwas, und sie sah Carlos im Haus verschwinden. Er hatte die ganze Zeit über die Hecken geschnitten.
»Oh«, machte Chelsea und schüttelte den Kopf.
»Was?« Leo wandte den Kopf, sah, wem sie nachblickte, und seine Miene verfinsterte sich. Doch als er sprach, war sein Tonfall locker. »Ist da jemand scharf auf den kubanischen Gärtner?«
Sie war beschwipst und gut gelaunt, und alles war schön. »Ja«, gab sie zu, »vor allem scharf, und – ja, scharf auf den kubanischen Gärtner.«
Leo stand auf. Sie konnte seine Miene nicht erkennen. Mühsam kam sie auf die Füße.
»Ich sollte jetzt gehen«, sagte er. »Der morgige Tag wird anstrengend, und es ist schon spät.«
Chelsea sah überrascht zu ihm auf. »Du kannst doch so nicht mehr fahren.«
»Wir sind hier in L. A., meine Liebe«, sagte er. »Doch, ich kann.«
Sie atmete plötzlich schwerer. »Bleib noch ein bisschen.«
Leo wusste, wie man es machte, es wusste es nur allzu gut. Noch ließ er der Leine Spiel. Gott sei Dank hatte er vorhin die Line Koks geschnupft. Er fühlte sich großartig, unbesiegbar … und er konnte sie hier und jetzt nehmen.
»Soll ich denn bleiben?«
»Ja«, sagte Chelsea langsam.
»Und du willst nicht losgehen und den Burschen suchen, der deine Büsche stutzt?« Er lächelte und berührte ihren Arm.
Chelsea spürte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg, als seine Finger auf ihrer Haut lagen. Sie trat einen Schritt näher an ihn heran, so dass sie sich fast berührten – aber eben nur fast. Sie atmete tief ein, so dass sich ihre Brüste hoben und ihn berührten. Er stieß einen kehligen Laut aus.
»Komm mit«, sagte er, nahm sie an die Hand und zog sie zum Gästehaus.

Als sie vor ihrem Schlafzimmer standen, drückte er sie gegen den Türrahmen. »Ich will dich, Chelsea.«
Er wischte sich den Rest Whisky von den Lippen und küsste sie.
Seine Hände glitten über ihren Körper. Chelsea keuchte auf. Es war so lange her, dass jemand sie begehrt hatte – und nun ausgerechnet Leo? Sie konnte es kaum glauben. Und doch war seine Zunge in ihrem Mund, neckte sie, liebkoste sie, und sie spürte seine rastlosen Hände. Er stieß ein Stöhnen aus, als er ihre Brüste berührte. Chelsea trug ein Strandkleid ohne BH darunter, und Leo schob langsam die Träger über ihre glatten Schultern und entblößte ihre Brüste. Schaudernd streckte er die Hände danach aus.
»Deine Brüste …« Er sah auf, während er sie in den Händen hielt und sanft drückte. »Sie sind wunderschön, weißt du das? Sag mir, dass du es weißt.«
Er küsste jede erst sanft, dann fester, hielt sie fest, neckte die Nippel … und dann zerrte er ihr das Kleid vom Leib, und sie half ihm und küsste ihn und wand sich aus ihren Sachen, und die Dringlichkeit überraschte sie selbst.
»Gott, du bist so schön«, sagte er heiser.
Sie wusste sehr gut, dass das nur ein Spruch war – ein Spruch, der sie dazu bringen sollte, das zu tun, was er wollte, aber es war ihr egal. Er begehrte sie, wollte sie jetzt, sie, das Mädchen, das er vor ein paar Monaten noch angestarrt hatte, als sei sie eine Jahrmarktsattraktion. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, spürte seinen muskulösen Körper an ihrem, seinen harten Schwanz, der sich gegen ihre Scham presste. Wieder küsste sie ihn und rieb ihre harten Nippel an seiner nackten Brust.
»Nimm bloß nicht noch mehr ab, okay?«, sagte er keuchend, als er an ihrem Hals knabberte. Er strich ihr mit der Hand über den Bauch und fuhr mit den Fingern unter den Bund ihres Slips. »So wie du bist, bist du perfekt.« Seine Finger drangen in sie ein. Chelsea riss die Augen auf und schnappte überrascht nach Luft. »Du bist nass«, hauchte er. Sie glaubte, vor lauter Lust ohnmächtig zu werden. »Du bist nass für mich.«
»Leo …« Chelsea mühte sich, seine Finger zu ignorieren, die sich auf ihre Knospe zubewegten. »Aber was ist mit …«
»Nicht«, sagte er, dirigierte sie zum Bett und drückte sie sanft nach unten, bis sie lag. Dann setzte er sich über sie und legte beide Hände an ihren Kopf. »Das betrifft nur uns beide, Chelsea. Ich will dich so sehr, aber ich will auch, dass du darum bettelst.« Seine Zunge drang in ihr Ohr, dann wanderte sie abwärts über ihren Hals, zwischen ihren Brüsten entlang und tauchte in ihren Bauchnabel, und jedes Mal, wenn sie nach ihm griff, schob er sie weg. »Noch nicht«, sagte er, als sie sich unter ihm wand, weil sie ihn endlich, endlich in sich spüren wollte. »Du gehörst mir. Und ich bringe dich dazu, dass du vor Lust schreist.«
Ein paar Minuten später tat sie genau das. Er hielt sie einen Moment lang in den Armen, dann senkte er sich auf sie herab und legte sich ihre Hand um seinen großen, harten Schwanz.
»Jetzt werde ich dich ficken«, flüsterte er, »und du wirst wieder und wieder kommen …«
Sie keuchte, als er Stück für Stück in sie eindrang. Zum ersten Mal hatte sie Sex mit einem Mann, dessen Penis fast dreißig Zentimeter lang war.
Lächelnd schaute sie zu ihm auf und stöhnte, als er endlich ganz in ihr war. »Oh, mein Gott, Leo.«
Sein Lächeln war raubtierhaft, als er sich mit tiefen, gleichmäßigen Stößen in ihr bewegte und sie sich seinem Rhythmus anpasste, und als er kam, explodierte er in ihr und sank anschließend auf sie herab. Er spannte seinen Schwanz noch ein paarmal an, küsste sie und drückte ihren Hintern.
»Wow«, sagte er, »das habe ich nicht erwartet.« Und dann schlief er ein.
Sie hatte gedacht, dass es am nächsten Morgen eigenartig sein würde, doch sie erwachte von Leos Zunge zwischen ihren Beinen und griff in sein Haar. »He, was soll das?«, presste sie hervor, noch immer nicht ganz wach. Stöhnend bog sie sich ihm entgegen.
Er blickte zwischen ihren Beinen auf. »Nur ein kleiner Wachmacher.«
Vielleicht verliebte sich Chelsea aus diesem Grund in Leo Russell: Weil er sie scharf machte, sie überraschte, ihr mit seinem großen Schwanz großes Vergnügen bereitete. War das wirklich derselbe Leo, der fremdging und log und dem man nicht über den Weg trauen durfte?
Derselbe Leo, der mit ihrer Schwester zusammen war und sie behandelte wie einen Gebrauchsgegenstand, wie ein Spielzeug, das man wegwerfen konnte?
Das ernüchterte sie ein wenig, doch während er sie leckte und seine Hand ihren Hintern, ihre Brüste, ihre Schenkel liebkoste, übernahm die Lust wieder die Oberhand. Plötzlich hielt er inne und blickte sie mit seinen dunklen Augen an. »Du hast die engste Muschi, die ich seit Jahren gefickt habe«, sagte er beinahe erstaunt, und dann leckte er sie wieder langsam und genüsslich, und sie schrie auf vor Lust und konnte an nichts anderes mehr denken.

Sie dachte noch immer an nichts anderes, als sie ein paar Minuten später an ihm herabrutschte und seinen Penis in den Mund nahm. Er war so lang, dass sie fast würgen musste, aber auch das genoss sie: Er war ein echter Mann – sie war Jungen gewöhnt.
Oder als er sie später am Abend im Bad antraf und sie dort nahm, sie zwischen den Beinen rieb, ihre Arme links und rechts von ihr festhielt und sie vögelte, bis sie, ihm hilflos ausgeliefert, wie ein wildes Tier wimmerte.
Und sie dachte noch immer an nichts anderes, als er sie ein paar Tage später über das Geländer auf Ambers Terrasse beugte, sie von hinten nahm und in den Nacken biss, während sie keuchend seinen Namen ausstieß.
Sie wusste nicht, dass es das gewesen war, was er gewollt hatte, seit er sie das erste Mal gesehen hatte.
Sie wusste noch nicht, dass Leo Russell immer bekam, was er haben wollte.
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Es war nicht das Unbehagen, das Amber empfand, wann immer sie die beiden zusammen sah. Auch nicht das Geplänkel zwischen ihnen, die Scherze, die sie machten, die viele Zeit, die sie miteinander am Set verbringen mussten.
Es war auch nicht die Aufregung, die sich um den inzwischen abgedrehten Film rankte und die immer mehr Eigendynamik entwickelte, je näher die Premiere rückte. Und es war auch nicht das Flüstern, die Fürsorge ihrer Mutter, Sallys Freundlichkeit und die Paranoia, die damit einherging … das Gefühl, dass die Fassade bröckelte, ohne dass sie Einfluss darauf gehabt hätte.
Nein – der Augenblick, in dem Amber klarwurde, dass sie dringend etwas ändern musste, kam, als Dan Stein, ihr Agent, ihr ein Angebot machte.
»Sag mal, willst du mich auf den Arm nehmen?«, brüllte sie so laut in den Hörer, dass Rosita, die in der Eingangshalle putzte, die Vase, die sie gerade poliert hatte, fallen ließ. »Entschuldigung, Rosita, tut mir leid. Was zum Teufel soll das?«, zischte sie zornig ins Telefon. »Ich spiele nicht die ältere beste Freundin!«
Obwohl sie sich normalerweise größte Mühe gab, nicht wütend zu werden, ging es manchmal einfach nicht anders. Sie durfte keinen Kuchen essen, nicht mehr als ein Glas Wein trinken und nicht rauchen, weil es alles ach so schlecht für ihr Sauberfrau-Image war. Da musste man eben manchmal brüllen und schimpfen – wenigstens etwas!
»Amber, Schätzchen, hör doch …«
»Nein, hör du, Sonnenschein.« Amber fuhr sich mit den Nägeln über den Hals – so dass sie die Striemen spürte. Sie ging in ihr Arbeitszimmer und schloss die Tür mit einem Fußtritt. »Ich bin Amber Stone, okay? Ich nehme keine Nebenrollen an, ich bin der Star. Ich bin Amerikas verfickter Liebling, kein abgetakelter Niemand.« Sie stieß sich den Zeh an einem antiken Schränkchen an und heulte vor Schmerz auf. »Fuck! Fuck!«, brüllte sie und hüpfte auf einem Bein durch den Raum.
»Amber – hey! Hör mir bitte zu«, versuchte es Dan noch einmal. »Du wärest perfekt für die Rolle, davon ist jeder überzeugt. Und natürlich bist du nicht abgetakelt. Chelsea ist älter als du, also kein Problem.«
»Das habe ich nicht nötig!«, fauchte Amber. »Und Chelsea hat überhaupt nichts damit zu tun. Sag den Leuten, sie sollen ihr verficktes Drehbuch nehmen und es sich, verdammt noch mal, in den Arsch schieben, bis es ihnen zum Hals wieder rauskommt, okay?«
Es machte ihr richtig Spaß, das Blut pulsierte, und sie fühlte sich lebendig, so lebendig …
»Tja, also …«, sagte Dan zweifelnd. »Wenn du wirklich meinst, dass …«
»Ja, meine ich, tut mir leid, Dan.« Amber fasste sich wieder ein wenig. »Was sonst noch?«
»Das ist alles, was ich habe.«
»Wie bitte?« Amber runzelte die Stirn.
War da ein kleiner Triumph in Dans Stimme zu hören? Dan mit seinem weichen Südstaatenakzent und den lilienweißen manikürten Händen – sie hatte ihn noch nie leiden können. Er war nichts weiter als Leos Marionette. »Liebes, du musst mir zuhören. Die Rolle ist großartig. Die Zeiten ändern sich. Amerika liebt dich, sicher, aber du bist eine Frau, die auf die dreißig zugeht. Das sind Fakten, okay? Ich kriege keine Drehbücher mehr rein, in der eine kulleräugige, naive Maus zu besetzen ist.« Er räusperte sich. »Es ist geschehen.«
»Was ist geschehen?«
»Der Zeitpunkt, an dem die Dinge kippen, Süße. Ja, es wird weiterhin gute Rollen für dich geben, aber du wirst nicht mehr den Teenie aus der Kleinstadt spielen können. Du musst dir andere Rollen suchen, andere Sparten.« Er machte eine Pause. »Vielleicht beim Fernsehen.«
»Ich gehe doch nicht zum Fernsehen wie irgendeine abgetakelte …« Sie beendete den Satz nicht.
»Denk einfach mal darüber nach«, sagte Dan. Man hörte ein Rascheln.
»Nein, bestimmt nicht«, sagte sie. »Hör mal genau zu. Chelsea ist fast zwei Jahre älter als ich, und sie spielt in ihrem ersten Kinofilm bereits die Hauptrolle!« Amber kam sich plötzlich vor, als würde sie feilschen.
»Ja.« Dan aß, was immer er gerade ausgewickelt hatte; die Botschaft war eindeutig. »Aber The Time of My Life ist seit einem Monat die Nummer eins. Es heißt, dass der Film alle Preise abräumen wird. Er ist für mehrere Oscars nominiert, Herrgott noch mal.«
»Na und? Sie hat keine Kinoerfahrung – es liegt am Film, nicht an ihr«, sagte Amber wütend.
»Amber«, begann Dan, »pass auf, Chelsea ist eben Chelsea. Sie kann im Augenblick tun und lassen, was sie will. Und das musst du langsam begreifen, meine Liebe.«
Er legte auf.
Amber stand in ihrem Arbeitszimmer, betrachtete die weiche Couch, den Couchtisch, auf dem sich Bücher stapelten, die Plakate ihrer Filme an den Wänden, Fotos von den Premieren, Briefe von Fans, sogar einen von der Präsidententochter, die ihr schrieb, wie sehr sie My First Date geliebt hatte.
War es das? War es vorbei?
Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Sie zitterte. Sie wollte Leo anrufen, doch dann fiel es ihr wieder ein. Er war wieder einmal mit Chelsea unterwegs – Medientraining für ihren verdammten Film. Die Preisverleihungssaison war in vollem Gang, und bisher hatte Amber den roten Teppich nur als Begleiterin ihres Liebhabers und ihrer großen Schwester betreten. Hatte gelächelt, obwohl sie am liebsten weggerannt wäre und sich an den Strand geflüchtet hätte, wo sie zur Ruhe kommen konnte. Hatte mit einem selbstsicheren Lächeln auf die hinterhältigen Fragen der Reporter reagiert, um ihnen klarzumachen, dass sie sich durch nichts erschüttern ließ.
Sie hatte sogar so getan, als freute sie sich für die beiden. Oh, und sie versuchte es ja auch, sogar mit aller Macht. Aber es fiel ihr schwer, verdammt schwer. Und manchmal glaubte sie, wahnsinnig zu werden. Bildete sie es sich nur ein, dass zwischen den beiden etwas lief?
Sie wusste es nicht, aber sie konnte ja wohl kaum fragen.
Und in letzter Zeit fiel es ihr zunehmend schwerer, mit ihrer Mutter zu reden. Sie betrachtete sich einen Moment lang im Spiegel, dann blickte sie sich erneut in ihrem Zimmer um. Tränen rannen über ihre Wangen.
Vielleicht, dachte sie verbittert, sollte sie sich langsam eingestehen, dass sie vollkommen allein war.
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Aus The
Times, Februar 2008:

Chelsea Stone wieder an der Spitze
Am Ende reichte es dann doch nicht für den »Besten Film«, aber das änderte nichts daran, dass Hollywoods neuer Liebling auf der heutigen Oscar-Verleihung allen anderen die Show stahl. In einem Hervé-Léger-Kleid, das ihre berühmten (wenn auch drastisch reduzierten) Kurven ins beste Licht rückte, und am Arm ihres Produzenten und Landsmanns, Sir Leo Russell, sagte das ehemalige enfant terrible, dieser Abend sei wahrlich »die beste Zeit meines Lebens« gewesen.
»Dieser Film hat mein Leben und das der Menschen, die daran gearbeitet haben, verändert«, sagte sie auf der Vanity-Fair-Party, wo sie und ihre Crew den Oscar für das beste Drehbuch feierten. »Mit Leo zu arbeiten war wirklich wunderbar, und auch Bryan und die anderen waren toll. Ich habe die Rolle der Maloney geliebt. Und ich bin sehr glücklich, dass ausgerechnet diese Geschichte mein erster Kinofilm ist. Es war ein weiter Weg von Roxys neun Leben bis hierher.« Auf die Frage, ob sie nicht gerne den Oscar bekommen hätte, antwortete sie: »Es ist schon großartig, dafür nominiert zu sein.«
Miss Stone kann ohnehin nicht klagen, dass man ihre Leistungen nicht zu schätzen gewusst hätte. Sie war der Liebling der Award-Saison und gewann die Auszeichnung als »Beste Schauspielerin« von der Screen Actors Guild und den Critics Circle Award. Die bisherigen Einspielergebnisse belaufen sich schon jetzt auf 850 Millionen Dollar, nachdem der Film die Goldene Palme in Cannes bekam und bei den diesjährigen Golden Globes als bestes Drama ausgezeichnet wurde. Schon lange hat es kein Werk mehr gegeben, das das einhellige Lob der Kritiker erhielt und gleichzeitig Publikumsmagnet war. Zum großen Teil ist dies dem berüchtigten Leo Russell zu verdanken, doch selbstverständlich auch dem ungezähmten, manchmal fast unheimlichen Talent von Chelsea Stone, die wieder einmal ganz oben angekommen ist.

Die Tür fiel hinter ihnen zu. »Nacht, ihr alle«, rief Ryan Peach, Chelseas Co-Star, ein gutmütiger Bursche aus dem Süden. »Und danke für den tollen Abend, Leo.«
»Gute Nacht«, erwiderte Chelsea. Verschwinde endlich!
»Schlaft schön.«
»Ja, bye, du auch.«
Dann war es still im Raum.
Die Oscarverleihung war seit ein paar Stunden vorbei, die Partys klangen langsam aus, die riesige Hotelsuite, die das Studio für den gesamten Stab von The
Time of My Life gemietet hatte, war leer, und Chelsea und Leo waren endlich allein. Draußen glitzerten die Lichter von Los Angeles. Bald würde es dämmern; es war schon sehr, sehr spät.
»Tja«, murmelte Chelsea und nahm sich eine Erdbeere. Sie trat ihre taubengrauen Seidenstilettos von den Füßen und strich sich mit den Händen über das taubengraue Seidenkleid. Sie wusste, dass sie toll aussah. »Machst du jetzt Schluss mit mir, weil ich eine Verliererin bin?«
Sie kniete sich auf die Couch, schob sich genüsslich die rote, fleischige Frucht in den Mund und blickte unter halb gesenkten Lidern zu ihm auf. Leo schloss die Tür ab, lockerte seine Krawatte und ging rasch auf sie zu. Er legte ihr eine Hand in den Nacken, die andere auf den Hintern, ließ sich auf die Polster sinken und zog sie mit sich.
»Na endlich. Zieh dich aus«, befahl er, während er sich die Hose aufmachte. Er war immer geil, wenn er gekokst hatte, und heute hatte er verdammt viel gekokst. »Mach schon.«
Chelsea nestelte an den Trägern ihres Kleids. Sie rang um Luft, als sei sie gelaufen. Sie hatte solche Lust auf ihn, dass sie es kaum ertragen konnte. Noch nie war es so gewesen, sie hatte nicht gewusst, dass Sex so gut sein konnte. Es war nicht nur, dass er genau wusste, was er tat – er konnte ihr mit seinem ganzen Körper Vergnügen bereiten. Es lag auch daran, dass er ihr das Gefühl gab, sexy zu sein. Leo Russell, der Mann ohne Seele, der in seinen Filmen niemanden sehen wollte, der eine Kleidergröße über achtunddreißig trug, der sich angewidert von einem dicken Mann, einem Blinden oder einer älteren Frau abwandte – Leo Russell war ein neurotischer Körper- und Lifestyle-Fanatiker, und dafür hatte sie ihn verachtet.
Von weitem zumindest.
Doch nun schlief sie mit ihm, und sie verstand es nicht. Er liebte ihren Körper. Er konnte nicht genug von ihr bekommen. Er liebte ihren kleinen Bauch, ihre vollen Brüste, ihre weiche Haut. Sie fragte sich manchmal, ob er vielleicht sie liebte, aber mit solchen Gedanken konnte sie sich nicht aufhalten. Er war schließlich Ambers Partner.
Doch Chelsea wusste, dass sie ihn liebte. Von ganzem Herzen.
Langsam ließ Leo seine Finger an ihrem Bein nach oben gleiten, unter ihr Kleid und ihre Spitzenunterwäsche. »Du hast dein Kleid immer noch an. Mach mich nicht wütend. Zieh es endlich aus.«
Er senkte den Kopf und küsste ihr Schlüsselbein, während seine Finger geschickt den Reißverschluss öffneten und ihre Brüste befreiten. Er warf das Kleid zu Boden, küsste die Nippel, dann zog er sie auf sich, wie sie es sich schon den ganzen verdammten Abend gewünscht hatte. Nun schlang er die Arme um sie, während sie sich auf ihn setzte, und sie bewegten sich gemeinsam auf der Couch, so dass sie seinen Schwanz in sich pulsieren spürte.
Sie sah ihn an. Er hatte die Zähne zusammengepresst und die Augen halb geschlossen, als habe er Schmerzen. Seine Nasenflügel blähten sich. Er packte ihre Schulter, als sie sich schneller bewegte.
»Nein«, sagte er, »entspann dich.« Sie sah auf ihn hinab, und er begegnete ihrem Blick und lächelte – echt und aufrichtig, nicht sarkastisch oder herablassend wie üblich. Er vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten und liebkoste sie, und Chelsea spürte, wie sich der Orgasmus langsam in ihr aufbaute, sie durchströmte, den Höhepunkt erreichte … und sich gleichzeitig mit Leos entlud.
»Bei dir kann ich mich einfach nicht kontrollieren«, murmelte er, als er sie an sich zog. Sein attraktives Gesicht war dunkel, die Pupillen waren geweitet, doch sie hätte nicht sagen können, ob vor Lust oder als Nebenwirkung der Drogen. »Ich weiß nicht, wieso. Ich will dich immer. Heute auch, den ganzen Abend, die ganze Zeremonie über. Ich wollte dich einfach nur in den nächsten Flur zerren und vögeln.«
Chelsea blinzelte und genoss die Nachbeben ihres Orgasmus. Manchmal wünschte sie sich, er wäre nicht so direkt gewesen, sondern romantischer, zartfühlender, aber sie wusste, dass das Unsinn war. Man konnte eben nicht alles haben.
Chelsea sah hinaus auf die Lichter der Stadt unter ihr. Dies war wahrscheinlich die großartigste Nacht ihres Lebens, und sie verbrachte sie mit dem Mann, den sie liebte. Alles hätte perfekt sein müssen, aber wie sollte es, wenn sie Amber betrogen? Doch warum kümmerte es sie? Sie hätte sich gewünscht, dass es ihr egal gewesen wäre, aber das war es nun einmal nicht.
Leo und sie hatten stillschweigend eine Übereinkunft getroffen, Amber niemals zu erwähnen, so als gäbe es sie gar nicht. Dennoch musste sie immer wieder daran denken, was Leo letztlich tun würde. Wie es weitergehen mochte. Und was aus Amber wurde.
Doch in diesem Augenblick, da sie bei Leo im Arm lag, sein Penis langsam aus ihr herausglitt und ihr Herzschlag wieder zur Ruhe kam, wollte sie nicht grübeln. Nicht jetzt.
»Wann musst du gehen?« Normalerweise fragte sie nicht, weil sie ihn nicht unter Druck setzen wollte, aber heute war sie trunken von ihm und brauchte mehr.
»Noch nicht«, antwortete er. »Ich habe Sally gesagt, dass es später wird.« Er presste sie an sich und schmiegte sein Gesicht an ihren Hals, ihr Schlüsselbein. Seine Bartstoppeln kratzten über ihre Haut, und sie wünschte, er würde vorsichtiger sein: Sie musste nachher noch Interviews geben und wollte nicht aussehen, als hätte sie Ausschlag. Sie war kein verdammter Teenager, sie war ein weltberühmter Filmstar! Sie rückte ein Stück ab und blickte wieder aus dem Fenster.
Der dunkle Himmel färbte sich am Horizont bereits grau und orange. Der Morgen kam, und er würde sie wieder verlassen. Der Film war abgedreht, die Oscarverleihung war vorbei, und jetzt wurde alles anders, ohne dass sie bekommen konnte, was sie wollte – denn sie wollte Leo.
»Schau mal, es wird hell. Gehen wir frühstücken?«
»Gehen? Lass uns etwas beim Zimmerservice bestellen.«
»Nein.« Chelsea hatte plötzlich das Bedürfnis, aufzustehen und rauszugehen. Sie war zu lange in diesem Raum gewesen, sie mochte Klimaanlagen nicht. »Lass uns spazieren gehen. Am Strand entlang.« Sie lachte, als er sie entsetzt ansah. »Komm schon. Ich kenne ein tolles Lokal in Santa Monica. Los, es ist fünf Uhr morgens, es wird niemand da sein.«
»Ich gehe nicht in Strandcafés«, murrte Leo.
»Och, komm doch«, bettelte sie. Sie bewegte ihre Brüste ein wenig, so dass sein Kopf genau zwischen ihnen war, und küsste seine Stirn. Er packte ihre Brüste, doch sie stand auf. »Los jetzt. Wenn uns jemand sieht, dann wird er sich nichts dabei denken, weil jedermann weiß, dass wir die ganze Nacht zusammen gefeiert haben.«
»Na gut, du hast recht«, sagte Leo und hievte sich vom Sofa. Sie betrachtete fasziniert seinen muskulösen Körper. Er war so stark, so durchtrainiert. »Meinetwegen gehen wir in dein schreckliches Strandcafé, Chelsea, aber nur, weil du im Augenblicklich der größte Star Hollywoods bist. Und danach musst du mir einen blasen.«
»Mach ich. Noch am Strand, wenn du mir ein Frühstück ausgibst.« Sie küsste ihn auf die Lippen.
»Ich gehe duschen«, sagte er nach einem Augenblick. »Und dann los?«
»Ja.« Sie nickte und ließ sich wieder auf die Couch fallen.

Sobald Leo unter der Dusche stand, nahm sie den Hörer des Hoteltelefons auf. Es war Zeit, ein paar Dinge ins Rollen zu bringen.
»Ist da Jack Feather?«, fragte sie. Der Journalist, den sie immer mal wieder am Strand traf.
»Wer spricht da?«
»Das braucht Sie nicht zu interessieren«, sagte sie in makellosem amerikanischem Englisch. »Wollte nur sagen, dass Chelsea Stone und Leo Russell hinter dem Rücken ihrer Schwester eine Affäre haben. Sie sind auf dem Weg zum Beach Shack in Santa Monica, danach werden sie wahrscheinlich spazieren gehen. Niemand sonst weiß Bescheid.«
Als sie auflegte, keuchte sie fast. Aber sie hatte das Richtige getan. Auf jeden Fall.
»Wer war das?«, rief Leo aus dem Badezimmer.
»Niemand«, gab sie zurück und zog ihr Chanel-Kleid an. »Nur du und ich.«
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Aus The
New York Times, Februar 2008:

Es ist ein Skandal, der die Filmindustrie in Hollywood bis ins Mark erschüttert, doch die berüchtigte Website TMZ.com schweigt sich eisern über ihren Tippgeber aus. TMZ.com hatte Fotos des gefürchteten Paparazzo Jack Feather veröffentlicht, auf der die Oscar-nominierte Schauspielerin Chelsea Stone und der Produzent von The Time of My Life sich am Strand heftig küssen. Ms. Stones Schwester, Schauspielerin Amber Stone, ist seit fünf Jahren mit Russell liiert. Weder die beiden Stone-Schwestern noch ihre Mutter, die Managerin Margaret Stone, wollten sich heute dazu äußern.

Die Fotos gingen um die Welt.
Aus Heat, Februar 2008:

JETZT IST KRIEG!
CHELSEA KLAUT AMBERS LOVER!
Neuer Zoff bei den Stone-Schwestern!

Wochenlang nur Gerüchte und Dementis, und nun das: Chelsea Stones Sprecherin hat zugegeben, dass Chelsea und Leo Russell ein Paar sind, nachdem man die beiden in aller Herrgottsfrühe an einem kalifornischen Strand beim Knutschen erwischt hat. Leo – du hast die falsche Schwester geküsst!
Was machen die beiden Stone-Ladys bloß? Noch vor drei Wochen erklärte Chelseas Schwester Amber eifrig, dass ihre nun schon fünf Jahre dauernde Beziehung mit Serien-Fremdgänger und Filmproduzent Leo Russell vollkommen in Ordnung sei. »Ich bin glücklicher denn je«, versicherte sie US-Weekly.
Aber wie jeder weiß, sind die beiden Schwestern seit jeher Rivalinnen. Eiszeit herrscht vor allem, seit Chelsea die Hauptrolle in dem großartigen Film The Time of My Life bekommen hat – eine Rolle, die ursprünglich für Amber gedacht war. »Amber hat überall erzählt, wie sehr sie sich für ihre Schwester freut, aber natürlich war sie bitter enttäuscht«, so unsere Quelle. »Sie kann nicht ertragen, dass nun jeder Chelsea als die talentiertere der beiden Schwestern bezeichnet. Erst stiehlt Chelsea ihr die Karriere, jetzt auch noch den Freund – kann man jemanden schlimmer verraten? Aber so ist es zwischen den beiden schon immer gewesen, von Anfang an.«
Wird sich Amber wehren? Unsere vertrauliche Quelle ist davon überzeugt.
»Amber sieht vielleicht brav aus, aber sie ist eine Kämpfernatur. Das wird sie sich nicht gefallen lassen. Seit ihrer Geburt spielt sie die zweite Geige, und jetzt will sie Rache. Chelsea sollte verdammt gut aufpassen!«
Tja, da wird es in nächster Zeit wohl kaum eine fröhliche Familienparty geben …
Auf wessen Seite steht ihr? Team Amber oder Team Chelsea?
Wählt jetzt unter www.heatworld.com
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Die Nachricht erreichte sie am Montagabend, am Tag nach der Oscarverleihung. Die Fotos waren außergewöhnlich; sie hatte kaum den Blick davon abwenden können. Und das lag nicht nur daran, dass es ihr vorkam, als sei ein Alptraum wahr geworden – sie waren so … so intim! Wie konnte man solche Bilder ins Internet stellen? Auf einem Foto sah man Chelseas Titten; die zwei trieben es dort am Strand ja fast miteinander! Amber wusste nicht, ob sie lachen oder toben sollte.
Wie konnte Chelsea ihr so etwas antun?
Amber konnte am Dienstag nicht ausgehen; das Sicherheitstor ihrer Wohnsiedlung wurde belagert. Sie hatte ein schlechtes Gewissen wegen der anderen Bewohner und ließ jedem einen Geschenkkorb als Entschuldigung schicken. Es war verrückt: Fotografen versuchten, über den Zaun zu klettern oder als Lieferanten verkleidet einzudringen, aber Gott sei Dank war es noch niemandem gelungen.
Diese Demütigung war so unglaublich öffentlich, und für jemanden wie Amber, der am liebsten für sich blieb, war es umso schlimmer. Sie hatte sich noch nie in Bars betrunken oder mit jemandem geschlafen, der Geschichten über sie verkaufen konnte. Sie wollte ihr Privatleben privat halten, und sie verabscheute es, unfreiwillig zur Belustigung anderer beizutragen. Sie konnte nicht aus dem Haus, und so blieben Rosita, Carlos und sie zwei weitere Tage gefangen in ihrer Villa, und Amber glaubte, wahnsinnig zu werden.
Vielleicht wurde sie ja wahnsinnig, abwegig war es nicht. Sie hatte nichts zu tun. Die Dreharbeiten für ihren nächsten Film würden nicht vor der kommenden Woche beginnen, und sie hatte niemanden, mit dem sie reden konnte – außer mit ihrer Mutter vielleicht, aber jetzt hätte sie eine Freundin gebraucht.
Es gab Millionen Menschen auf dieser Welt, die ihre Filme mochten, und sie war reich, schön und erfolgreich, aber das alles bedeutete ihr nichts, und dafür verabscheute sie sich selbst. Wieso konnte sie sich nicht darauf konzentrieren und ließ sich stattdessen niederschmettern von einer Schwester, die sie offensichtlich nicht ausstehen konnte, und einem Mann, den sie, wie sie sich eingestehen musste, vielleicht nie wirklich geliebt hatte?
Und dann rief Sally an.
»Hi«, trällerte sie, als sei alles vollkommen in Ordnung. »Wie geht’s dir?«
Amber lag auf dem riesigen cremefarbenen Sofa, hatte ein Glas Wein in der Hand und blätterte lustlos durch das entsetzlich abgedroschene Drehbuch zu Secret Sisters, den zu drehen sie eingewilligt hatte. Sie wusste nicht, wieso – es war derselbe Schwachsinn wie immer, vielleicht sogar noch langweiliger als ihre bisherigen Filme, und plötzlich schämte sie sich dafür. »Wie es mir geht?«, fragte Amber. Wie konnte man eine solche Frage stellen? »Tja, also …« Sie hatte keine Ahnung, was sie darauf antworten sollte. Sie blickte aus dem Fenster. Es war ein kühler, grauer Tag, sehr ungewöhnlich für diese Gegend, aber er passte zu ihrer Stimmung.
»Ich würde gerne etwas mit dir besprechen«, sagte Sally. »Würde es dir jetzt passen?«
»Willst du mir helfen, Leo umzubringen, zu zerstückeln und zu kochen?« Amber fühlte sich leicht angetrunken. »Gerne.«
»Haha.« Das Lachen klang arg bemüht. »Wow, es ist gut, dass du Witze darüber machen kannst! Und deshalb lieben die Leute dich auch so!« Sie senkte die Stimme. »Also. Leo würde dich gerne treffen und …«
»Ich will ihn aber nicht treffen«, unterbrach Amber. »Ich will ihn nie wieder sehen.«
»Das weiß er«, sagte Sally. »Er ist vollkommen fertig, Amber, absolut am Boden zerstört. Und er möchte unbedingt mit dir reden.«
Und plötzlich zerriss etwas in Amber, und das war die letzte Verbindung zu Leo. Sie war nicht wütend, obwohl sie es werden würde, das wusste sie. Aber im Augenblick fühlte sie sich vor allem müde. Sehr müde.
»Ich komme rüber«, sagte sie.
»Keine gute Idee – du wirst gar nicht reinkommen. Überall sind Fotografen, auch vor unserem Haus.«
»Das ist mir egal«, sagte Amber. Sie stand auf. »Sag ihm, ich bin in einer Stunde da. Und sag ihm, er ist ein dreckiges Schwein.«
»Ähm … mach ich«, sagte Sally.
Amber legte den Hörer auf.
»Tja«, sagte sie langsam, »das war’s dann wohl …«
Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich fühlen sollte, aber schließlich spürte sie Zorn in sich aufkeimen, und das tat verdammt gut.
Sie stieg in ihren nagelneuen Wagen, setzte sich die riesige Sonnenbrille auf, wies Carlos an, das Tor zu öffnen, und gab Gas, brauste hinaus, an der Küste entlang, in die Stadt und hinauf nach Beverly Hills, um ihrem Liebhaber einen letzten Besuch abzustatten.

Leo begrüßte sie mit ernster Miene, als habe er eine tödliche Krankheit. »Hallo, Amber.« Er legte ihr die Hand ans Haar und nickte ihr aufmerksam zu, obwohl sie noch kein Wort gesagt hatte. »Danke, dass du gekommen bist.«
»Eines würde ich gerne wissen«, sagte Amber ruhig und stellte ihre Tasche auf den schmiedeeisernen Tisch am Pool. »Bist du glücklich?«
»Hier geht es nicht um mich«, sagte Leo.
»Oh, doch, Leo«, erwiderte sie. »Es geht immer um dich. Es geht darum, was du willst und wie du es bekommst. Und ich habe es jahrelang mit mir machen lassen.«
»Amber. Ich fühle mich schrecklich. Das musst du mir glauben.«
»Nein, das tust du nicht.« Sie konnte ihn nicht ansehen. Sie spürte Tränen in den Augen, aber es war ungemein wichtig, dass sie nun nicht zusammenbrach. »Das tust du wirklich nicht. Ich will nur wissen – bist du glücklich? Hast du bekommen, was du wolltest, indem du mit uns beiden geschlafen hast?«
»So ist es nicht, meine Liebe …«
»Ich habe dir die besten Jahre meines Lebens geschenkt, Leo. Du warst für mich wie …« Sie hatten ein Vater sagen wollen, aber das klang so fürchterlich falsch. Und dennoch war es die Wahrheit. »Du warst alles für mich, Leo … wie konntest du das nur tun?«
Er kam auf sie zu, seufzte tief. »Baby, das ist doch nur ein Missverständnis.«
»Du Mistkerl.« Amber sah ihm ins Gesicht, sah sein mildes Lächeln und wünschte sich, ihm dieses Lächeln aus dem Gesicht schlagen zu können. Er war so verdammt selbstherrlich, so sicher, dass er der Größte war und blieb!
»Amber, so habe ich dich ja noch nie erlebt. Komm, trink einen Tee. Das beruhigt dich ein bisschen.«
Sie holte tief Luft. »Sag mal, meinst du das ernst?«
»Aber ja. Hör zu, Baby, du bist nicht du selbst. Du musst dich beruhigen.«
Verdammter, arroganter Wichser. Sie betrachtete ihn genauer und sah zum ersten Mal den Bauchansatz, den er zu verbergen versuchte, die schwammig gewordenen Konturen seines Gesichts, die blutunterlaufenen Augen, und verstand endlich. Er sprach offensichtlich immer mehr dem Kokain zu; die Nebenwirkungen machten sich inzwischen deutlich bemerkbar. Nein, das brauchte sie nicht. Das brauchte sie wahrlich nicht!
Es erschien ihr passend, dass diese letzte Aussprache bei Leo stattfand. Hier hatte sie ihn das erste Mal besucht, als sie noch die scheue, naive Zwanzigjährige war. Das große weiße Haus im spanischen Stil war das erste Zuhause gewesen, das sie in L. A. gefunden hatte. Wo sie mit Maria befreundet gewesen war und ihr genau hier, auf dem perfekt manikürten Rasen, die Tanzschritte zu »Baby one more time« gezeigt und wo sie mit Marco gelacht und geplaudert und getratscht hatte. Zum ersten Mal seit vielen Monaten dachte sie an die beiden. Was mochte mit Maria geschehen sein? Und wo war Marco? Sie waren ihre Freunde gewesen und nach und nach ins Abseits gedrängt worden. Wegen Leo. Wegen Leo hatte sie aufgehört zu singen. Wegen Leo hatte sie ihre Freunde und ihre Identität verloren. Und wegen Leo verlor sie nun ihre Schwester.
Es war gar nicht so sehr die Demütigung, die ihr so naheging, obwohl alle Welt Mitleid mit ihr hatte und sie diese Aufmerksamkeit hasste und es verabscheute, dass sie sich nicht hinter einer Rolle verstecken konnte. Es war auch gar nicht die Tatsache, dass sie ihre Schwester in ihrem Zuhause willkommen geheißen und diese es ihr damit gedankt hatte, ihr die Rollen und den Freund zu stehlen.
Viel schlimmer war, dass sie zu begreifen begann, welchen Anteil sie sich selbst zuschreiben musste. Sie hatte das alles zugelassen. In den knapp sechs Jahren, die sie mit Leo zusammen gewesen war, hatte sie in einem goldenen Käfig gelebt, in den sie sich freiwillig begeben hatte.
Wer war sie?
Sie hatte keine Ahnung. Sie, Amber Stone, hatte keine Ahnung. Wie jämmerlich.
Sie hielt die Zeitung hoch, eine von vielen, die die Fotos von Chelsea und Leo am Strand abgedruckt hatten. Chelseas graues Oscarkleid stand an den Seiten offen, und Leo hatte seine Hände hineingeschoben. Seine Miene zeigte fast kindliche Freude.
»Schau, Leo«, sagte sie, »siehst du eigentlich nicht, was du tust? Aber für dich ist alles nur ein Spiel, nicht wahr?«
Leo sah sich um, dann tätschelte er ihr die Schulter. »Amber«, begann er wieder, »die ganze Sache tut mir schrecklich leid, und ich fühle mich …«
Sie unterbrach ihn erneut. »Nein, Leo, es tut dir nicht leid. Und du fühlst dich auch nicht schrecklich. Lüg mich nicht an.« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Ich glaube, du fühlst eigentlich gar nichts.«

Sie hatte recht. Leo empfand eigentlich nichts. Er liebte Amber nicht. Er hatte zu dem Videoband, das er bei ihrem ersten Mal aufgenommen hatte, viele, viele Male masturbiert, aber es war schon sehr lange her, dass sie persönlich ihm ein ähnliches Vergnügen hatte bereiten können.
Er hatte von ihr alles bekommen, was sie zu geben gehabt hatte.
Er liebte das, was sie ihm verschaffte – Geld und Ansehen –, und er schlief gerne mit ihr; nicht so gerne wie mit Chelsea, aber, hey, niemand war perfekt. Sie hatten eine gute Zeit gehabt, hatten einige Jahre voneinander profitiert und genutzt, was zu nutzen war. Es war ja nicht strafbar, eine Affäre zu haben, nicht wahr?
Und vielleicht war es einfach Zeit für eine Veränderung. Er dachte an Chelseas Porzellanteint, ihr schwarzes Haar, ihre blauen Augen – alles an ihr war so lebendig, so sexy, so leidenschaftlich. Er dachte an diesen frühen Morgen am Strand, als sie Kaffee getrunken hatten, er seine Jacke um sie gelegt und seine Hände in ihr Kleid geschoben hatte, während die Wellen ans Ufer schlugen. Wer hätte auch ahnen können, dass jemand wie wild fotografierte! Verdammt! Woher hatten diese Schufte es gewusst?
Aber er erinnerte sich auch daran, wie Chelsea an diesem Morgen ausgesehen hatte: wie eine Hollywooddiva im alten Stil. Ein Vollweib – nicht vergleichbar mit ihrer dünnen Schwester. Er erinnerte sich, dass er darüber nachgedacht hatte, wie scharf es war, dass diese beiden, zwei der berühmtesten und begehrtesten Frauen dieser Welt, sich gleichzeitig um ihn rissen. Leo Russell war vielleicht ein Multimillionär, aber er war auch ein Mann. Und als Chelsea sich dann auch noch vorgebeugt und ihre Hand auf seinen schlaffen Penis gelegt hatte, war er sofort hart geworden.
Fünf Minuten waren sie an diesem verfluchten Strand gewesen, bevor sie in zwei Autos gestiegen und zurück zu Chelseas neuer Adresse gefahren waren, um dort übereinander herzufallen. Fünf Minuten nur, aber es hatte gereicht, um ihn und Chelsea in die Öffentlichkeit zu zerren. Wieder fragte er sich, woher die Reporter gewusst hatten, dass sie dort auftauchen würden.

Amber holte ihn unsanft in die Gegenwart zurück. »Du hörst mir nicht einmal zu, richtig? Wo ist sie?«
»Wo ist wer?«
»Chelsea, du Bastard«, sagte sie schlicht.
»Oh.« Leo kratzte sich am Hinterkopf. »Sie ist … ich weiß nicht, wo sie ist. Aber wir … wir müssen darüber reden, Amber. Es ist besser, wenn zwischen uns …«
»Es gibt nichts zu bereden, also tu nicht so, als ob.« Sie stand auf und ging auf ihn zu. »Ich habe ihren Wagen in der Auffahrt gesehen. Entweder bist du extrem dämlich, oder es kümmert euch einfach nicht. Hol sie her!«
»Was?«
Amber stand nur wenige Zentimeter vor ihm. Er spürte ihren Atem auf seinem Gesicht. Er bemühte sich, nicht auf ihre Brüste zu starren. Gott, sie trug keinen BH. Jetzt krieg bloß keine Erektion, Leo.
»Du bist ein Stück Dreck«, sagte sie freundlich. »Mein Gott. Ihr beide passt wirklich gut zusammen. Jetzt hol sie her.«
Leo zögerte nicht. Er floh ins Haus.
Als er ein oder zwei Minuten später zurückkehrte, folgte Chelsea ihm.
Die Wolken hatten sich verzogen, und es würde ein klarer, smogfreier Abend werden. Der Pool leuchtete türkisfarben, und die Abendsonne malte Reflexe auf die Terrasse, auf der sie standen.
Chelsea trug Jeans und eine ärmellose Bluse, kein Make-up, und ihr Haar war zerzaust. Sie sah jünger aus als auf den Bildern, und einen Moment lang verspürte Amber einen scharfen Schmerz. Das war doch ihre Familie, ihre Schwester, die noch genauso aussah wie der lustige Teenager, der sie einst gewesen war.
Und einen Moment lang erwog sie, doch nicht das zu tun, was sie sich vorgenommen hatte. Für ihre Mum. Und für ihren Dad.
Aber dann sagte Chelsea: »Hör zu, Amber, ich weiß, dass du sauer bist. Aber das hier ist größer als wir alle.« Sie lächelte Leo an und sah ihrer Schwester trotzig in die Augen – typisch Chelsea, typisch, ihr zu verstehen zu geben, dass sie nur eine lästige Nervensäge war, die ihr im Weg stand. Und Amber begriff, dass es Zeit war.
»Ich gehe fort«, sagte sie. »Ich verschwinde für ein paar Monate von hier.«
»Aber wir fangen am Mittwoch mit den ersten Aufnahmen zu Secret Sisters an«, sagte Leo.
»Vergiss es. Ich steige aus.«
Leo sah sie an und lachte, als sei sie ein dummes Kind. »Tust du nicht.«
»Verklag mich doch«, sagte Amber. Sie sah ihn mit funkelnden Augen an. »Das wird bestimmt gut aussehen, denkst du nicht? Erst vögelst du meine Schwester, dann verklagst du mich, weil ich aus einem Film aussteige, den du produzierst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendeine Jury auf dieser Welt dir Schadenersatz zusprechen würde.«
Sie wandte sich ihrer Schwester zu.
»Und was dich angeht, Chelsea, du sollst wissen, dass es mit uns vorbei ist. Und ich bin froh, dass ich es dir ins Gesicht sagen kann.«
»Was?« Chelsea legte sich eine Hand aufs Schlüsselbein. »Amber, bitte, hör mir zu …«
Amber trat einen Schritt zurück und warf die Autoschlüssel in die Luft. »Zu spät, Schwesterchen. Du bist mir das letzte Mal auf die Zehen getreten. Ihr beide. Ich verschwinde jetzt, und wenn ich wiederkomme, dann freut euch.«
»Worauf?«, fragte Chelsea nervös.
»Auf meine Rache.« Sie nickte und war sich plötzlich sehr sicher. »Meine Rache. Bis dann.«

Chelsea ließ Leo stehen und lief ihrer Schwester nach in die große Eingangshalle.
»Also los, Amber«, sagte sie und ging auf sie zu. »Sag, was du zu sagen hast, damit wir es endlich hinter uns bringen können.«
Und das war der Augenblick, in dem Amber sie ohrfeigte, fester zuschlug, als sie es je zuvor in ihrem Leben getan hatte. Und es fühlte sich absolut großartig an.
Sie wandte sich um und ging hinaus auf die Auffahrt, stieg in ihren Bentley und fuhr davon. Zum ersten Mal, seit sie den Wagen hatte, öffnete sie das Dach, so dass ihr Haar im Wind wehte. Sie dachte an den Ausdruck in den Gesichtern ihrer Schwester und ihres Ex-Freunds.
Oh ja, das würde Spaß machen.
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Manchmal, wenn sie sehr müde gewesen war oder zum Essen ein oder zwei Gläser Wein getrunken hatte, träumte Margaret, dass sie wieder in Sheffield, wieder ein kleines Mädchen war. Das winzige Backsteinhäuschen hatte sich nicht verändert. Da war die Außentoilette mit dem abgetretenen Linoleumboden, den ihre Mutter nie richtig sauber machte, die Jacke ihres Vaters, die an den Holzhaken hinter der Tür hing, das Schweigen beim Essen, die schmuddelige Eintönigkeit und die Ödnis ihrer Kindheit.
Und dann wachte sie auf, blickte sich panisch um, klammerte sich an der Bettdecke fest und erkannte, dass es nur ein Traum gewesen war. Dass sie in einem sauberen, weißen Schlafzimmer lag, in dem kein Stäubchen zu finden war, in einem Haus am Meer, das sie in der Ferne rauschen hören konnte. Weiß-blaue Vorhänge bewegten sich leicht in der nächtlichen Brise, und sie ließ sich erleichtert zurücksinken und lächelte in die Dunkelheit.
Als Margaret klein gewesen war, hatte sie sich nichts inniger gewünscht, als berühmt zu sein. Aber inzwischen wusste sie, dass es nur ein Mittel gewesen wäre, um das zu bekommen, was ihr wirklich wichtig war: Geld, Kontrolle, hübsche Dinge, ein sauberes Haus. Gut, sie selbst war nicht zum Star geworden, aber ihre zwei Töchter hatten es geschafft, und das hatten sie ganz allein ihr zu verdanken.
Und am Ende war es das alles wert gewesen – oder nicht?
Oder?
Aber in letzter Zeit lief alles schief. Sie hatte die Rivalität zwischen Chelsea und Amber ignoriert, die es immer schon gegeben hatte. Doch nun gingen die beiden zu weit. Zwischen ihnen hatte sich eine Kluft aufgetan, die zu tief war, als dass Margaret ihnen einfach befehlen konnte, die Unstimmigkeiten zu klären. Keine von beiden wollte auf sie hören. Chelsea brauchte ihre Hilfe auch nicht. Ihre Ältere war immer schon unabhängig gewesen, und jetzt war sie wahrhaftig wieder auf den Füßen gelandet. Chelsea war ein Glückskind. Vielleicht hatte sie dies von ihrem Vater geerbt.
Es gefiel Margaret nicht, sich eingestehen zu müssen, dass sie vielleicht im Unrecht gewesen war. Ja, sie hatte ihre beiden Töchter manipuliert, aber doch nur, damit sie niemals derartige Enttäuschungen erleben mussten wie sie in ihrer Jugend. Wenn jemand sich ihrer früh angenommen hätte – was hätte aus ihr werden können? Tief in ihrem Inneren war Margaret noch immer überzeugt davon, dass auch sie das Zeug zum Star gehabt hätte. So jedoch war der Erfolg ein Ziel gewesen, das sie für ihre Töchter angestrebt hatte. Aber war es nicht reine Ironie, dass sie immer Amber gefördert hatte, obwohl nicht Amber die Starke war? Nein, es war Chelsea, und nun war es auch Chelseas Karriere, die steil bergauf ging, und nicht Ambers. Ambers Karriere schien vorbei zu sein. Und keine ihrer beiden Töchter schien noch etwas mit ihr zu tun haben zu wollen.
Margaret hielt sich in Ambers Gästehaus auf; sie war gekommen, als Chelsea ausgezogen war. Sie war erst achtundvierzig Jahre alt, ein Jahr jünger als Meg Ryan, und sie hatte ihre gute Figur behalten und kleidete sich teuer und stilvoll. Margaret hatte, wie sie fand, noch immer viel zu geben. Aber niemanden schien das zu interessieren.
Manchmal, wenn sie sich im Spiegel betrachtete, über die teuren Kleider strich, die sie schränkeweise besaß, und kritisch die Falten in ihrem Gesicht musterte, dachte sie an früher zurück. An die junge Maggie in Shepherd’s Bush, die voller Hoffnungen und Träume mit der U-Bahn zum nächsten Vorsprechen fuhr. Damals hatte ihr ganzes Leben noch so vielversprechend vor ihr gelegen, damals waren die Tage und Nächte verrückt und aufregend gewesen. Das Black Horse mit den Tänzerinnen, den Schriftstellern, den Weltklasse-Säufern, dem guten Nigel, der ihr eine Chance gegeben hatte, und Camilla, die Hexe – wo mochte sie jetzt wohl sein? Und Derek und George, die zwei ungleichen Brüder. Sie hatte beide geliebt und es keinem jemals sagen können. Für George war es zu spät. Manchmal wünschte sie sich von ganzem Herzen, er würde wissen, dass es ihnen gutging, dass sie ihn noch einmal sehen, ihm die Hand auf die Brust legen und sagen könnte: »Es war nicht schlimm. Nichts davon hatte Bedeutung. Du warst ein großartiger Vater. Und ein wunderbarer Mann.«
Sie hatte es ihm nie gesagt, und er war voller Selbsthass gestorben. Manchmal fragte Margaret sich, ob es nicht ihre Schuld gewesen war. Sie hatte ihn davon abgehalten, sich so geben zu können, wie er war, hatte die Entscheidungen für sie alle getroffen. Eine ihrer Töchter, Chelsea, ahnte nicht einmal, dass er nicht ihr Vater war, und gab sich die Schuld an seinem Tod. Und die andere, Amber … Amber war zu sehr wie George, verbarg ihr wahres Ich vor der Öffentlichkeit, war zurückhaltend und reserviert.
Hatte sie das alles bewirkt?
Hatte sie dafür gesorgt, dass ihre Töchter lebenslang litten?
Immer öfter erwachte Margaret am Morgen und fragte sich, wofür sie das alles getan hatte.
Und ob es das am Ende wirklich wert gewesen war.

Eines Tages, nicht lange nachdem Amber verschwunden war, pflückte Margaret Blumen im Garten. Es war ein heißer Tag, und ohne Amber war es im Haus totenstill. Der private Wohnkomplex, in dem Amber wohnte, war genau das – privat, und zwar derart, dass man praktisch nie jemandem begegnete. Es war ganz nett, solange man sich Abgeschiedenheit wünschte, aber manchmal … War sie vielleicht einsam?
Fast hätte sie die Gartenschere fallen lassen, als Rosita rief, dass das Mittagessen fertig sei. Sie ging hinauf zur Terrasse, wo der schmiedeeiserne Tisch für eine Person gedeckt worden war. Müde setzte sie sich.
Sie hatte nicht gut geschlafen – wieder einmal nicht. Der Traum, zurück in Sheffield zu sein, suchte sie nun fast jede Nacht heim, und er wirkte von Mal zu Mal realer. Das Haus wurde immer schäbiger, ihr Vater bedrohlicher, das Gefühl, gefangen zu sein, immer beklemmender: Der Traum entwickelte sich zu einem echten Alptraum. Margaret fuhr sich mit der Hand über die Augen und lächelte, als Rosita kam. Sie hatte etwas in der Hand.
»Das sieht sehr gut aus, Rosita«, sagte Margaret automatisch. Sie war immer nett zum Personal. Es zahlte sich aus, denn die guten Leute blieben, und die Verräter bekamen kein Material, das sich an Klatschzeitschriften verkaufen ließ. »Vielen Dank.«
Rosita sah sie befremdet an. »Das ist Telefon. Mrs. Stone. Essen kommt gleich, ist okay?«
Margaret blickte auf das Telefon in Rositas Hand und blinzelte. »Entschuldigung«, sagte sie. Meine Güte, wie peinlich! »Wer … wer ist dran?«
»Ich weiß nicht«, erwiderte Rosita fröhlich. »Sagt, es dringend. Aus London.«
Es ärgerte Margaret immens, dass Rosita sich niemals die Mühe machte herauszufinden, wen sie am Telefon hatte. Sie konnte kaum glauben, dass Amber sich noch nie beschwert hatte, aber solche Dinge schienen ihre Tochter nie wirklich zu stören. »Danke, Rosita, aber …« Doch Rosita reichte ihr den Hörer und kehrte ins Haus zurück. Margaret hielt ihn ans Ohr. »Ja? Mit wem spreche ich bitte?«
»Maggie?« Die Stimme war klar, wenn sie auch etwas entfernt klang. »Maggie, bist du’s?«
»Wer ist denn da?« Ihr Puls beschleunigte sich.
»Ach, das weißt du genau«, sagte der Mann. »Wie könntest du mich vergessen? Ich bin’s, Derek.«
Natürlich wusste sie es. Sie überlegte einen Moment lang, ob sie lügen und »Derek wer?« fragen sollte, aber das war ja Unsinn. »Hallo, Derek«, sagte sie. »Wie … geht’s dir?«
»Sehr gut, danke. Sehr gut.« Seine Stimme klang weich und warm, als würde er lächeln. »Und dir, Maggie May?«
»Margaret«, verbesserte sie automatisch. »Mir geht’s auch gut, danke.« Sie malte ein Muster auf den Tisch. »Hier ist alles bestens. Was kann ich für dich …« Ihre Stimme verklang. Sie wusste nicht, was sie als Nächstes sagen oder tun sollte. Derek war vermutlich der einzige Mensch, der noch immer diese Wirkung auf sie hatte.
»Ich wollte mich erkundigen, was bei euch los ist«, sagte Derek. »Hier hört man eigenartige Gerüchte. Chelsea hat sich irgendeinen Kerl geschnappt, der eigentlich Ambers Freund ist?«
»Ja«, erwiderte Margaret. »Es ist ziemlich kompliziert«, fügte sie hinzu und hoffte, dass sie sich herablassend anhörte. »Aber allen geht’s gut.«
»Ja, das ist schön.« Jetzt hörte sie, dass er leicht schleppend sprach. »Ich wollte mich nur vergewissern. Mich nach meinen Mädchen erkundigen.«
Sie sah auf die Uhr. Zwei Uhr mittags. In England war es Abend. »Derek, du bist betrunken«, sagte sie.
»Das bin ich nicht«, erwiderte er empört. »Ich habe bloß zwei Gläser getrunken. Was du mir immer unterstellst!«
Manchmal klang er so sehr wie Chelsea, dass sie eine Gänsehaut bekam. Margaret atmete tief ein, und es klang wie ein zittriger Seufzer.
»Alles okay mit dir, Maggie May?«, fragte er sanft. »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.«
Margaret konnte nicht antworten. Ihr war die Kehle eng geworden. Sie presste die Lippen zusammen.
Derek schwieg einen Moment, dann setzte er wieder an. »Ich denke noch immer an dich … das weißt du, nicht wahr? Ich bin stolz auf dich. Auf euch. Und Chelsea. Sie hat sich durchgebissen, mein kleines Mädchen, nicht wahr?«
Nein, Margaret würde das nicht gestatten. Sie würde Derek Stone nicht noch einmal in ihr Leben lassen. Nie mehr. Sie musste nur an die schäbig Bleibe in Shepherd’s Bush denken, an die Achselhaare im Abfluss des Waschbeckens, das gebrauchte Kondom auf dem Teppich und die vielen Tränen, die sie um ihn vergossen hatte, als er mit dieser Schlampe davongelaufen war …
»Wie ich schon sagte, es geht mir gut«, sagte sie gepresst. »Die Mädchen haben einiges miteinander auszumachen, aber auch ihnen geht es gut. Sie sind eben beide berühmt, und da kann das Leben manchmal ziemlich schwierig werden, aber sie schaffen das schon. Und jetzt …«
»Ich glaub dir kein verdammtes Wort«, unterbrach Derek sie, und Margaret zuckte zusammen. Musste er sich immer so ausdrücken? Er räusperte sich. »Ich will die Mädchen sehen. Und dich auch. Soll ich rüberkommen? Euch besuchen?«
»Nein, vielen Dank!«, sagte Margaret entsetzt. »Das Letzte, was wir im Moment gebrauchen können, ist jemand, der hier alles ins Chaos stürzt«, fügte sie genüsslich hinzu.
»Siehst du das wirklich so?«, fragte Derek.
Er klang so nah, als riefe er unten vom Strand an, und plötzlich wünschte sie sich von ganzem Herzen, dass er bei ihr wäre. Sie konnte einen Freund gebrauchen, jemanden, der ihre Geheimnisse kannte und wusste, was sie durchgemacht hatte.
Und Derek, wie ihr nun klarwurde, war tatsächlich die einzige Person auf dieser Welt, die diese Bedingungen erfüllte.
Und obwohl es so herrlich gewesen wäre, mit ihm die Last zu teilen, ihren Kopf an seine Brust zu lehnen und in seinem Arm die Augen zu schließen, um nur einen Augenblick lang zu entspannen, war das genau der Grund, warum sie es nicht tun konnte.
»Wie ich schon sagte, Derek … wir kommen zurecht«, wiederholte sie. »Dennoch vielen Dank für dein nettes Angebot. Ich sage den Mädchen, dass du dich gemeldet hast.«
»Oh, Herrgott, Maggie, hör auf, mir diesen Blödsinn zu erzählen«, sagte er. »Ich lese Zeitungen. Du weißt nicht einmal, wo Amber ist, stimmt’s? Keiner weiß es.«
»Also …«
»Gib’s zu, Maggie.«
»Nein«, sagte sie langsam, »ich weiß nicht, wo Amber ist.«
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Kakerlaken bevölkerten das Badezimmer.
Das Problem mit Reichtum und Starruhm war, dass man sich an bestimmte Dinge gewöhnte. Elegante Bäder, feinste Seidenlaken, Cristal-Champagner, Designerkleidung als Werbegeschenk, Erste-Klasse-Reisen.
Wenn man unerkannt bleiben wollte, musste man allerdings etwas kürzertreten. In der Touristen-Klasse suchte niemand nach Superstars. Aber, Herr im Himmel, es war wirklich unbequem, Economy zu fliegen. Auf ihrem Hinflug hatte sich Amber zwischen eine ausladende Mexikanerin und einen breiten jungen Burschen quetschen müssen, die beide über ihre Armlehnen quollen und ihre Beine gegen ihre pressten. Amber war zu höflich, um sie böse anzustarren, und sie wollte auch nicht unnötig Aufmerksamkeit auf sich ziehen, obwohl sie wusste, dass ihre hübschen, gleichmäßigen Züge nicht weiter bemerkenswert waren, wenn sie nicht vor der Kamera stand. Außerdem wirkte sie sehr viel jünger. Sie hatte das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, trug eine Baseballkappe und hatte auf Make-up verzichtet. Ihre schauspielerische Erfahrung half ihr, sich unauffällig zu benehmen, und sie hatte schon öfter festgestellt, dass man sie nicht erkannte, wenn sie es nicht wollte. Chelsea hätte es gar nicht erst versucht – sie liebte es, berühmt zu sein. In dieser Hinsicht war sie der wahre Star: Sie sah so aus und war schon aus zehn Metern Abstand als solcher zu erkennen.
Die winzige Hazienda, in die Amber eingecheckt hatte, befand sich am Strand. Sie und Leo hatten ein paar Jahre zuvor hier in der Nähe im Illuminate, einem exklusiven Sechs-Sterne-Hotel und Spa, Urlaub gemacht. Das Hotel und die Gäste waren Amber furchtbar auf die Nerven gegangen, und eines Nachmittags hatte sie bei einem Spaziergang dieses Dorf entdeckt. Das einzige Hotel im Ort war ein hübsches, leicht marodes Gebäude mit türkis gestrichenen schmiedeeisernen Balkonen mit pinkfarbenen Geranien und großen Terrakottatöpfen links und rechts von der Eingangstreppe, in denen sattrote Chilis wuchsen.
Damals hatte sie sich gewünscht, sie hätte hier wohnen, an der kleinen Strandbar etwas trinken, Tacos und frischen Fisch essen und das Leben an sich vorbeiziehen lassen können.
Und nun, da sie hatte untertauchen wollen und an einem Ort sein wollte, wo niemand sie erkannte, war dieses Hotel ihre erste Wahl gewesen.
Sie hatte sich seit drei Tagen nicht die Haare gewaschen oder frisieren lassen. Sie aß genau das, worauf sie Appetit hatte, anstatt zweimal am Tag eine Ration zugewiesen zu bekommen. Sie schlief acht Stunden pro Nacht anstatt nur sechs, ging am Strand spazieren, anstatt sich in einem Geländewagen mit getönten Scheiben umherkutschieren zu lassen, sie schaute sich kitschige mexikanische Soaps im Hotelfernseher an, statt zu Vorführungen mittelmäßiger Filme zu gehen, und verschlang am Pool Krimis, anstatt langweilige Drehbücher zu lesen.
Amber war viele Jahre ihres Lebens fremdgesteuert worden, doch nun übernahm sie selbst die Kontrolle.
Leider gab es Kakerlaken im Bad. Und unter den Bodendielen im Schlafzimmer nistete etwas, das nachts hin und her lief. Und als ihre weiße Hose schon am ersten Tag schmutzig wurde, war niemand da, der sie in die Reinigung brachte.
Seltsam jedoch – es kümmerte sie nicht sehr. Sie wollte keine Kakerlaken im Bad und rief den Manager deswegen zweimal an, aber zum ersten Mal seit fast zehn Jahren tat Amber, was sie tun wollte, und sie konnte sich nicht erinnern, jemals glücklicher gewesen zu sein. Und je mehr sie sich entspannte, umso weiter weg rückte alles andere: L. A., ihre Mutter, Chelsea, Leo. Deutlicher denn je sah sie, was sie ihr angetan hatten. Dafür würden sie bezahlen.
Aber im Augenblick war sie glücklich.

Nach ungefähr zwei Wochen saß Amber eines Abends in dem Lokal am Strand, das eine Bar mit angeschlossener Taqueria war. Amber hatte gerade gegessen. Der Pianist nebenan spielte alte Motown-Songs, und die Klänge drifteten zu Amber herüber. Sie hatte sich einen Krimi mitgenommen, leckte sich die Chipotle-Sauce von den Fingern und war komplett in die Lektüre versunken, als die wunderschöne Blase zerplatzte.
»Amber … Amber Stone?«, fragte eine Stimme.
Sie fuhr erschreckt auf. »Ja? Was …«
Vor ihr stand ein Mann, ungefähr in ihrem Alter, mit dunkelbraunem Haar und riesigen schwarzen Augen. Er hatte die Hände in die Taschen geschoben und lächelte sie an.
»Sie sind es, nicht wahr?« Er nickte begeistert. »Ich wusste es doch.«
Ihr Herz begann zu rasen. Nun war alles vorbei. Sie sah flehend zu ihm auf. »Bitte … könnten Sie leiser sprechen? Ich will hier nicht …«
Der Mann deutete ihren Gesichtsausdruck anscheinend richtig. »Oh, Verzeihung, selbstverständlich.« Er setzte sich zu ihr. »Ich habe nicht nachgedacht.«
Einen Moment lang war Amber verärgert, aber sie wollte sich auch nicht wie eine Primadonna verhalten. Also lächelte sie. »Schon okay.«
»Fangen wir einfach noch einmal an. Ich bin Matt Hughes«, sagte er und streckte ihr die Hand hin. »Und Sie sind …?«
»Amber Stone«, erwiderte sie und schüttelte seine Hand. Er hatte einen kleinen Leberfleck unter dem Auge, und seine Zähne waren weiß und ebenmäßig, aber einer war leicht angeschlagen. Die kleinen Fehler standen ihm großartig. Wäre er in Hollywood gewesen, hätte man den Zahn ausgebessert und den Leberfleck entfernt.
»Sie wohnen bestimmt im selben Hotel wie wir«, sagte er. »Aber komisch, dass ich Sie da noch nie gesehen habe. Illuminate – blöder Name eigentlich.«
Amber lächelte. »Ich war früher schon einmal dort, aber jetzt wohne ich woanders.«
Er schwieg einen Moment. »Ich mag den Laden nicht besonders, um die Wahrheit zu sagen. Die Leute sind ziemlich hochnäsig – nicht meine Kreise.«
»Ja, ich weiß, was Sie meinen.« Sie nickte. »Wie lange bleiben Sie?«
»Ich reise morgen ab«, sagte er. »Ich muss zurück nach New York.«
»Wie schade«, entfuhr es ihr, und er zog eine Braue hoch und grinste. Sie errötete. »Na ja … Sie sind der erste Mensch, mit dem ich rede, seit ich hergekommen bin. Außer dem Hotelpersonal und den Kellnern hier.«
Matt lächelte noch immer. »Das klingt ziemlich verlockend.« Er beugte sich vor. »Ich bin mit Kollegen hier – wir sollen uns besser kennenlernen. Aber ich könnte sie umbringen!«
»Ihre Kollegen?«
»Ja. Heute Abend hatte ich es satt und bin geflohen. Ich habe nebenan ein bisschen Klavier gespielt.« Matt kratzte sich verlegen im Nacken.
»Wow – das waren Sie eben?«

Matt war ein angenehmer Gesprächspartner. Es stellte sich heraus, dass er Musikproduzent war und genau die Dinge liebte, an denen auch ihr Herz hing. Er erzählte von alten Zeiten, von interessanten Dingen, die er gemacht hatte, von der Musik. Er trank etwas von ihrem Wein, bestellte neuen, sie plauderten und gingen irgendwann zu Tequila über. Amber spürte, wie sie immer betrunkener wurde, aber das machte ihr nichts aus. Es war so nett, sich mit jemandem zu unterhalten, mit dem man wirklich sprechen wollte.
Irgendwann stand Matt auf, und sie folgte ihm nach nebenan, und als er sich ans Klavier setzte und »Somebody to love« anstimmte, konnte sie ihn nur noch anstarren. Der Song war eines der Lieblingslieder ihres Vaters gewesen. Tatsächlich verband sie damit die einzige glückliche Erinnerung von ihnen als Familie, als sie einmal alle vier im Wagen gefahren waren, ihr Dad eine Kassette von Queen’s Greatest Hits eingelegt hatte und alle lautstark und falsch mitgesungen hatten …
Amber senkte den Kopf, als der Kummer sie zu überwältigen drohte. Ganz plötzlich fühlte sie sich furchtbar allein. Der Text des Lieds, das so fröhlich klang, war in Wirklichkeit sehr traurig. Somebody to love me … Somebody to love. Das war es doch, was sich jeder Mensch wünschte, und im Augenblick kam es ihr so vor, als habe sie niemanden auf dieser Welt.
Und dann begann sie mitzusingen, leise erst, dann lauter und schließlich voller Inbrunst, als hinge ihr Leben davon ab.
Matt hielt inne. »Sie haben eine fantastische Stimme.« Er zog den Kopf ein. »Verdammt. Das hatte ich ganz vergessen. Sie waren doch früher Sängerin, nicht wahr?« Er spielte ein paar weitere Akkorde, und sie sang weiter.
Die anderen Leute in der Bar lächelten nachsichtig oder ignorierten sie. Der Abend war ruhig, und am Strand schlenderten ein paar Spaziergänger vorbei. Der Tequila wärmte sie.
Sie waren doch früher Sängerin – oh ja. »Das ist verdammt lange her.«
»Sie sind toll. Sie können wirklich was. Hier, jetzt das.«
Er begann Gladys Knights »Midnight Train to Georgia«, und Amber sang. Wieder hörte Matt nach einer Weile auf und sah sie an.
»Warum haben Sie bloß zu singen aufgehört, Amber? Sie klingen umwerfend, einfach umwerfend. Ihre Stimme ist etwas ganz Besonderes.«
Amber konnte nur lächeln. Sie war glücklich. Sie hatte ganz vergessen, welche Wirkung das Singen auf sie hatte. Sie fühlte sich wie im Rausch, obwohl der Wein und der Tequila sicher ihren Teil dazu beitrugen. »Spielen Sie«, sagte sie und klopfte auf das Klavier. »Bitte spielen Sie noch etwas.«
Und das tat er, und es war wie Magie, denn er wusste genau, wie er sie begleiten musste, ahnte, wann sie Luft holte, wann sie ein oder zwei Extranoten sang, wann sie wieder einsetzte. Beide gaben sich dieser Harmonie hin, und für die Dauer des Liedes waren sie beide ganz und gar in einer anderen Welt.
Als das Lied zu Ende war, herrschte einen Moment Schweigen in der Bar, dann brach Applaus los. Alle waren auf den Füßen, Junge wie Alte, Einheimische wie Touristen. Sie klatschten und jubelten, und Amber konnte nur dastehen und breit grinsen, während sie Matt zuzwinkerte und lautlos »Vielen Dank« sagte.
»Gern geschehen«, erwiderte er.
Und dann sahen sie sich eine Weile nur an.

»Das war toll«, sagte Amber. »Sie können sich das gar nicht vorstellen, aber so einen Spaß hatte ich seit … seit …« Sie blieb stehen. »Wow, seit Jahren nicht mehr.«
Sie gingen am Strand entlang, der wie ausgestorben dalag. Treibholz und ein oder zwei Ölfässer waren angeschwemmt worden. In der Ferne funkelten die Lichter des Hotels und der Stadt. Wenn sie in Los Angeles gewesen wären, hätten den Strand zahlreiche luxuriöse Privatunterkünfte gesäumt, doch hier konnte man den Eindruck bekommen, als sei man allein auf der ganzen Welt.
Matt stellte nur wenige Fragen zu ihrer Karriere. Sie erzählte ihm, dass sie an einem Scheideweg angekommen war und nicht wusste, was sie tun sollte: Es waren keine neuen Filme in Sicht. Sie nahm an, dass er von dem Skandal mit Leo und Chelsea gehört hatte, aber er sprach das Thema nicht an, und dafür war sie dankbar. All das schien ohnehin tausend Meilen entfernt.
Stattdessen fragte Matt sie nach ihrer Kindheit, wie es in England gewesen war. Matt kam aus Queens, einem Stadtteil New Yorks. Sein Vater war LKW-Fahrer, seine Mutter Lehrerin, ehrbare, gute Menschen mit wenig Geld. Sie liebten die Musik der Sechziger, den Rock ›n’ Roll, und diese Liebe hatten sie an beide Söhne weitergegeben. Matt war mit Musik aufgewachsen, und sobald er alt genug war, fuhr er heimlich nach Manhattan in die Clubs, sah sich die Bands an, hörte die Alben, nahm aus dem Radio auf … Sein Traum war es immer gewesen, etwas mit Musik und Musikern zu machen, und er hatte ihn sich erfüllt.
»Viele Leute glauben, ich hätte einen Schickimicki-Job gewählt, weil es um Prestige und Macht geht«, sagte er. Sein Gesicht wirkte im Mondlicht sehr ernst. »Aber für mich ist dieser Job einfach das, was ich immer machen wollte, was meine Eltern mir zu lieben beigebracht haben. Ich komme aus Queens, es ist kein weiter Weg bis Manhattan, und dass ich nun dort bin, kommt mir wie die logische Konsequenz vor – wissen Sie, was ich meine? Geht es Ihnen mit der Schauspielerei nicht auch so?«
Amber schlenderte neben ihm her, die Ledersandalen in der Hand. Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar, um nicht gleich antworten zu müssen. Und plötzlich hatte sie Lust, ihm die Wahrheit zu sagen, ihm ihr kleines, unglaubliches Geheimnis zu verraten.
»Ehrlich gesagt«, begann sie langsam, »habe ich nie wirklich Schauspielerin sein wollen.«
»Was? Aber warum sind Sie es dann geworden?«
Amber zuckte die Schultern. »Ich glaube, ich wollte es den anderen recht machen.«
»Das wäre allerdings sehr traurig.«
Am liebsten hätte sie gelacht, so ernst klang er. »Ich fühle mich nur dann wirklich lebendig, wenn ich singe«, fuhr sie fort. »Das ist es, was ich wirklich liebe.«
Eigentlich hätten Blitz und Donner ihre ketzerische Enthüllung begleiten müssen, fand sie, aber nichts dergleichen geschah.
»Dann sollten Sie unbedingt singen«, sagte er nach einem Moment. »Amber …«
»Ja?«, fragte sie, bemüht, nicht zu eifrig zu klingen.
»Würden Sie über etwas nachdenken?«
»Ähm … ja?«
»Würden Sie vielleicht in Erwägung ziehen, nach New York zu kommen?«
»Nach New York?«
»Na ja, um ein paar Songs aufzunehmen, um auszuprobieren, ob wir zwei vielleicht zusammen etwas machen können.« Er sah sie eindringlich an. »Heute Abend hatte ich das Gefühl … nun ja, Sie haben gesungen, ich habe gespielt, und mir kam es vor, als ob die Chemie zwischen uns stimmte.« Er räusperte sich und sah verlegen zur Seite. Sie spürte, dass sie errötete. Er war so aufrichtig, so ernsthaft – auch lustig und cool und lieb, aber vor allem aufrichtig. »Ich wohne in Tribeca, und um die Ecke ist ein Studio. Wir könnten einfach ein bisschen rumprobieren, mal sehen, was geschieht …« Er wandte sich wieder Amber zu, die langsam nickte, und ein Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Und? Was denken Sie?«
Musik machen. Mit Matt. Singen. Durch Manhattan streifen, tun, wozu sie Lust hatte.
»Das … das wäre ganz …«, begann sie.
Dann fiel es ihr wieder ein.
»Ich kann nicht.«
Matt, der sie erwartungsvoll lächelnd angesehen hatte, zog die Brauen zusammen. »Sie können nicht?«
»Nein, leider.« Amber blieb stehen und bohrte die Zehen in den Sand. »In L. A. gibt es ein paar Dinge, um die ich mich kümmern muss.«
»Ach, kommen Sie«, sagte Matt. »Das können Sie auch von New York aus tun, oder?«
Amber dachte an die vergangenen Jahre. Zehn Jahre, in denen man ihr ihre Identität genommen und Leo sie betrogen hatte, in denen Chelsea ihr nicht nur die Rolle ihres Lebens, sondern auch ihren Freund, ja, praktisch ihr ganzes Leben gestohlen hatte. Oh, sie hatte es zugelassen, sie hatte sich zum Narren halten lassen. Und wieder dachte sie an die Miene ihrer Schwester an jenem letzten Abend, als sie miteinander gesprochen hatten. Chelsea hatte sie verächtlich angesehen, aber auch mitleidig.
Sie war nach Mexiko gekommen, um sich eine Auszeit zu nehmen. Und einen Plan auszuarbeiten. Einen Plan, um sich zu rächen.
Und Rache wollte sie immer noch. Sie spürte, wie der Zorn sie überspülte wie die Wellen den Strand, und der Zorn war umso stärker, weil er so lange unterdrückt worden war.
»Es tut mir leid«, sagte sie. »Sie haben wahrscheinlich gehört, was vor nicht allzu langer Zeit in meinem Leben geschehen ist.«
Matt legte den Kopf schief. »Die Sache mit Ihrer Schwester und diesem Produzenten, mit dem Sie zusammen waren, ja, ich habe davon gehört. Es tut mir sehr leid für Sie. Aber ich weiß nichts Genaues, ich lese solche Zeitungsartikel normalerweise nicht.«
»Umso besser. Und es braucht Ihnen nicht für mich leidzutun.« Amber schüttelte den Kopf. »Wirklich nicht.«
»Aber …«
Sie hielt die Hand hoch. »Ich muss ein paar Dinge erledigen, die damit zu tun haben. Ich muss etwas klarstellen. Zurechtrücken. Für mich.«
»Aha? Und wie?« Er sah sie noch immer an.
Sie machte eine unwillige Geste. »Schauen Sie, es ist einfach an der Zeit, dass meine Schwester ihre Lektion lernt.« Chelsea musste ihren Irrtum einsehen, und Amber würde dafür sorgen, dass sie es auch tat, aber sie hatte keine Lust, das mit Matt zu besprechen. Sie war ehrlich zu ihm – reichte das nicht? »Jedenfalls kann ich aus diesem Grund nicht nach New York kommen.« Sie schluckte. »Wenigstens nicht im Moment.«
»Das ist wirklich schade«, sagte er.
Er schien enttäuscht. Und sie hatte das dumpfe Gefühl, dass es ihm nicht nur um ihre Absage ging; seine Miene besagte, dass er sie anders eingeschätzt hatte.
»Ich bringe Sie zum Hotel zurück«, sagte er, und plötzlich war zwischen ihnen alles anders geworden.
Als sie schweigend über den Strand zurück zur Hazienda Santa Clara gingen, schlang sie die Arme um ihren Oberkörper. Er blieb am Tor stehen und hob zum Abschied die Hand.
»Es war schön, Sie kennengelernt zu haben, Amber«, sagte er.
»Ja …« Amber suchte nach den Schlüsseln. »Hören Sie … vielen Dank. Und es tut mir leid.«
»Nein, muss es nicht.«
»Vielleicht können Sie es ja verstehen …«
»Ich verstehe durchaus, dass Sie glauben, es tun zu müssen«, erwiderte er. »Aber ich hatte einfach nicht gedacht, dass sie so ein Mensch sind, Amber. Viel Glück. Und gute Nacht.«
Und damit machte er kehrt und ging.
Amber schlich in ihr Zimmer hinauf. Sie ging ins Bett, war aber noch zu aufgeregt, um schlafen zu können.
Vielleicht war Matt ein Zeichen gewesen. Ja, sie hätte sich gewünscht, dass er sie geküsst hätte, aber war das erstaunlich? Er war attraktiv, freundlich, und sie hatten einen tollen Abend miteinander verbracht. Doch natürlich würde nichts daraus werden … zumindest im Augenblick nicht.

Sie war gerade eingeschlafen, als das Handy klingelte, das sie neben ihr Bett gelegt hatte. Sie schreckte auf.
»Hallo?«, fragte sie.
»Amber Stone?«, fragte jemand, den sie nicht kannte. »Ich habe etwas, was Sie bestimmt gerne wissen wollen.«
»Was?« Amber blinzelte und schüttelte sich leicht, um richtig wach zu werden. »Wer sind Sie?«
»Ich kenne Ihre Schwester«, sagte die Stimme. »Aus London.«
Amber wurde langsam ungeduldig. »Hören Sie, was wollen Sie? Was soll das Ganze?« Plötzlich kam ihr ein schrecklicher Gedanke. »Ist Chelsea okay? Und meine Mutter? Ist mit beiden alles in Ordnung?«
»Ja, keine Sorge«, sagte die Stimme. »Aber ich habe etwas zu sagen. Über Ihre Schwester. Und wenn Sie zuhören, erzähle ich es Ihnen.«
Und als Amber fünf Minuten später den Hörer auflegte, zitterte sie. Ihre Augen leuchteten in der Dunkelheit. Endlich! Das war ein Zeichen, ein verdammtes Zeichen!
Zeit, nach Hause zu fahren.
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Chelsea hätte sich eigentlich nicht besser fühlen können.
Sie hatte eine großartige Karriere, und sie hatte nie schärfer ausgesehen. Sie ging mit dem größten Produzenten Hollywoods ins Bett, und er hatte sie ihrer Schwester vorgezogen. Sie – die dicke, ältere Chelsea! Sie hatte alles bekommen, was sie sich gewünscht und wofür sie hart gearbeitet hatte, und manchmal konnte sie es selbst kaum fassen.
Aber warum – warum fühlte sich das alles nicht so toll an? Warum war sie nicht glücklich?
Nachdem Amber verschwunden war, hatte Chelsea sich mit grimmiger Hingabe auf ihren neuen Film gestürzt, ein Drama über Drogenschmuggel. Sie steckte viel Geld in das Haus aus den Sechzigern in den Hollywood Hills und gestaltete es so außergewöhnlich wie möglich. Da sie jedoch oft zum Drehen unterwegs oder bei Leo war, bat sie Jen, zu ihr zu ziehen, um in ihrer Abwesenheit auf das Haus aufzupassen und ihr zu anderen Zeiten Gesellschaft zu leisten. Früher war sie gerne allein gewesen, aber im Augenblick konnte sie es nicht ertragen. Jen war eine angenehme Mitbewohnerin; sie beide verstanden sich gut, aber jede hatte ihren eigenen Bereich, und Jen ließ sich von Chelsea nichts sagen. Sie hatte Chelseas Make-up bei The Time of My Life gemacht, und Chelsea hatte ihr weitere Aufträge verschafft, aber Jen dachte nicht daran, sich ihr unterzuordnen. Manchmal fand Chelsea zwar, dass sich wohl niemand einen Zacken aus der Krone brach, wenn er gelegentlich danke sagte, und Jen hätte ihr durchaus auch einmal eine Tasse Tee machen können, aber, hey, schließlich war sie nicht ihre Angestellte sondern ihre Freundin. Und davon hatte sie nicht mehr viele, seit die Nachricht von der Affäre die Runde gemacht hatte.
Chelsea stürzte sich ebenfalls in ihre Beziehung mit Leo. Sie verbrachten so viel Zeit miteinander wie möglich, um all die Neider, die prophezeit hatten, diese Liaison würde nicht halten, eines Besseren zu belehren. Aber nur knapp einen Monat nach Ambers Fortgang – und obwohl sie es sich nicht einmal selbst eingestanden hätte –, begann Chelsea sich zu fragen, auf was sie sich da eingelassen hatte.
Amber und Leo hatten eine fast altmodische Art von Beziehung gehabt: Als sei sie eine Kurtisane, hatte er entweder sie besucht oder sie ihn. Er hatte sie zum Essen ausgeführt, dann waren sie heimgekehrt und miteinander ins Bett gegangen. Zwischen Chelsea und Leo war es anders – wilder, unberechenbarer, ungezwungener. Beide schwammen gerne im Meer, sahen sich Filme an, brunchten und liebten den Sex miteinander. Leo war entzückt über die Spontaneität. Er konnte zu ihr kommen, sie ins Schlafzimmer schubsen und sofort vögeln oder ihr in seinem Pool einfach den Bikinislip abstreifen, hinter sie schwimmen und in sie eindringen. Amber hatte immer eine Aufwärmphase gebraucht, das wusste Chelsea, und wahrscheinlich hatte es bei ihr Zuwendung häufig nur im Austausch für gutes Benehmen gegeben. Kein Wunder, dass Leo die Beziehung zu Chelsea genoss: Bei ihr gab es solche Regeln nicht.
Aber Chelsea fiel mittlerweile einiges auf, das sie nicht bemerkt hatte, solange Leo noch mit Amber zusammen gewesen war.
Vor allem fiel ihr sein Drogenkonsum auf.
Sie hatte immer gewusst, dass Leo kokste; er hatte ihr ab und zu etwas angeboten – heimlich, weil Amber es nicht mochte. Chelsea hatte jedoch abgelehnt.
Nach dem Skandal damals in London, als der Reporter sie bei der Polizei verpfiffen hatte, hatte sie den Drogen gänzlich abgeschworen. Bei Alkohol wusste sie inzwischen, wann sie aufhören musste, und Zigaretten – immer wieder gerne. Aber Drogen wollte sie nie wieder nehmen, das war es einfach nicht wert! Noch immer sah sie die russische Tänzerin – Maya – in ihren Träumen. Oksana, die sich über sie beugte, überall Erbrochenes, die bläuliche Haut … Daran waren die Drogen schuld gewesen.
Aber Leo gab sich immer weniger Mühe mit Heimlichkeiten. Und das Kokain begann ihm zuzusetzen. Anfangs, als sie ihn gerade erst kennengelernt hatte, hatte er es nur vor den großen Ereignissen genommen oder vor dem Sex. Nun kokste er auch tagsüber, bei der Arbeit, und vor Meetings.
Es war, als ließe er sich nun, da er mit Chelsea zusammen war, gehen.
»Du und ich, wir verstehen einander«, sagte er immer wieder gerne, wenn sie auf der Heimfahrt von einem Essen, einer Filmvorführung oder einem Foto-Shooting waren und er eine Hand in ihren Ausschnitt und die andere unter den Rock schob.
Zum Beispiel vergangene Woche. Sie waren bei der Premiere des neuen Films ihres Co-Stars aus The Time of My Life gewesen und in einer Limousine mit getönten Scheiben über die von Palmen gesäumten Boulevards zu Leo gefahren.
Leo hatte geredet wie ein Wasserfall. »Diese blöde Schlampe von Ryans Managerin – für wen hält die sich eigentlich? Sagt mir doch tatsächlich, sie wüsste nicht, ob das Projekt das richtige für Ryan ist. Dumme Kuh. Ich mache hier die Regeln, ich habe Ryan gemacht. Die hat doch keine Ahnung.«
Chelsea dachte an etwas anderes. Ihr ging viel durch den Kopf. Amber … wo mochte sie sein? Neben sich hörte sie ein schabendes Geräusch, und als sie den Kopf wandte, sah sie, dass Leo eine Line Koks auf dem Mahagonitisch vor ihnen gezogen hatte.
»Komm, Chelsea-Schätzchen. Nimm du auch etwas. Ich will mit dir zusammen high sein.«
»Nein, Leo«, sagte sie. Sie hatte am nächsten Morgen einen Termin, und die Arbeit an dem neuen Film war sehr anstrengend. Der Regisseur war ein Autorenfilmer, ein Spanier, und wie man ihr ständig sagte, musste sie sich glücklich schätzen, mit ihm arbeiten zu dürfen. Aber er war auch jemand, der anderen gerne das Gefühl gab, nichts wert zu sein, damit er als Meister dastehen konnte, und das kostete Nerven und Kraft. Chelsea musste ihre fünf Sinne beisammenhalten.
Leo senkte den Kopf und schnupfte die komplette Linie. Chelsea sah ihm zu. Es sah aus, als verschwände eine dicke weiße Schnecke in seiner Nase. Er schniefte und rieb sich die Nase. Sein attraktives Gesicht zuckte, und seine Augen wirkten riesig.
»Hm. Das ist gut. Komm her, Süße.«
Er schob ihr eine Hand unter den Rock. »Nein, Leo«, sagte sie wieder und stieß seine Hand weg.
»Komm schon.« Er sah sie eindringlich an. »Du magst es doch sonst auch immer im Auto.«
Das entsprach der Wahrheit. Als sie einmal von irgendeiner Preisverleihung zurückgekommen waren, hatten sie es ausprobiert: Sie hatte sich auf ihn gesetzt, er hatte ihr Elie-Saab-Kleid aufgerissen, und sie hatten es auf dem Rücksitz getan, während sie auf dem Santa Monica Freeway zurück in die Stadt gefahren waren. Der Fahrer hatte nichts bemerkt – oder so getan, als ob.
Leo nahm ihre Hand und legte sie sich zwischen die Beine. »Komm, reib mich, mach’s mir«, sagte er. »Komm schon, Schätzchen.«
Er war schlaff. Die Drogen wirkten sich auch auf seine Potenz aus, wie sie feststellte. Nie zuvor war ihr bewusst geworden, wie nervtötend jemand, der auf Drogen war, sein konnte – vielleicht, weil sie so viele Jahre selbst welche genommen hatte. Nun war sie müde. Und nicht einmal ansatzweise scharf. Sie warf ihm einen Blick zu und sah, dass er seinen Mund öffnete und schloss und sich offenbar irgendwelchen Fantasien hingab. Im Augenblick fiel es ihr schwer, sich daran zu erinnern, wie es zwischen ihnen bis vor einiger Zeit gewesen war. Liebte sie ihn wirklich?
Vielleicht war es Zeit, über eine Ausstiegsstrategie nachzudenken. Sie war nicht so weit gekommen, um nun wieder alles zu verlieren.
»Baby«, sagte sie, strich ihm über den schlaffen Penis und knabberte an seinem Ohr. Leo rieb sich wieder die Nase. »Lass mich bei mir raus, okay? Ich muss unbedingt schlafen. Außerdem habe ich meine Tage …«
Leo blinzelte ein paarmal, und sie wusste, dass er überlegte, ob er einen Streit vom Zaun brechen sollte oder nicht. Schließlich ließ er es. »Ist Jen da?«
»Keine Ahnung«, sagte Chelsea. Er sank zurück gegen die Lehne.
In Leos Gegenwart war Jen beißend witzig, und Leo mochte sie, was die Sache viel einfacher machte. Chelsea hatte Jen von Leos Drogenkonsum erzählt, und nun hoffte sie, dass sie tatsächlich heute Abend zu Hause war. Es würde guttun, sich mit jemandem – mit einer Freundin – über Leos Problem unterhalten zu können.
Und es gab noch einen Grund, weswegen sie in ihr hübsches kleines weißen Haus zurückkehren wollte. Sie musste unbedingt überprüfen, ob Todd, ihr Agent, sie wegen des Buchs Pieces of Heaven zurückgerufen hatte. Sie wollte Pieces of Heaven unbedingt machen. Sie würde töten, wenn sie die Rechte an dem Buch nicht bekam.
Sie hatte ein paar Tage nach Ambers Verschwinden einen Vorabdruck in Leos Büro gefunden, als sie auf ihn gewartet hatte. Sally hatte ihr den typischen mitleidigen, wenn auch herablassenden Blick zugeworfen, und sie hatte sich das Manuskript geschnappt. Um das Buch gab es bereits einigen Aufruhr, und sie hatte Santi, den Regisseur ihres jetzigen Films, darüber reden hören. Es war eine Mehrgenerationen-Story um drei Frauen, die nach Amerika kamen – die koreanische Großmutter, ihre italienische Schwiegertochter und deren Tochter Nicola, die in Italien aufwächst und in die Staaten zurückkehrt –, ein pralles, herzerwärmendes, mitreißendes Epos, das förmlich nach Oscars schrie. Chelsea hatte die Geschichte an einem Tag verschlungen, und sie musste einfach die Rechte daran bekommen! Vor allem aber durfte sie unter gar keinen Umständen zulassen, dass Leo es in die Finger bekam, denn er würde daraus eine romantische Komödie mit Matthew McConaughey in der Hauptrolle machen.
Dies war der Film, der sie in einen Star für jede Altersgruppe verwandeln würde. Sie musste das Buch kaufen, auch wenn es an ihr Limit gehen würde. Doch Todd, ihr Agent, war der Beste in seiner Branche, und er würde alles für sie tun, dafür hatte sie gesorgt. Als sie sich das erste Mal begegnet waren, hatte sie sich »versehentlich« nackt gezeigt: Man hatte ihn an den Pool geführt, aus dem sie gerade tropfnass und in der Sonne glänzend gestiegen war, und ihr war nicht entgangen, dass er das ganze Meeting über eine Erektion gehabt hatte.
Wenn es ihm gelang, ihr die Filmrechte für Pieces of Heaven zu verschaffen, ohne dass Leo etwas davon mitbekam, dann würde sie ihm vielleicht erlauben, sie zu vögeln. Flüchtig überlegte sie, wie es wohl sein würde. Vor lauter Dankbarkeit würde er bestimmt einiges tun. Ob er sie auch lecken würde? Leo tat das in letzter Zeit immer seltener, und sie vermisste es. Todd würde es bestimmt machen …

»Komm mit zu mir«, sagte Leo.
»Wirklich nicht, Baby, ich kann nicht«, sagte Chelsea mit ihrer Klein-Mädchen-Stimme und drückte auf die Sprechanlage. »Martin, können Sie mich direkt nach Hause bringen? Danke.«
»Mach ich, Miss Stone.«
Sie fuhren auf die Auffahrt ihres Hauses, und sie beugte sich vor, um Leo zu küssen. »Ich mach’s wieder gut, Liebling, versprochen«, sagte sie, ohne ein Wort ernst zu meinen. Leo sah beleidigt aus, und am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt. Aufgeputscht, wie er war, würde er ewig aufbleiben und versuchen, hart zu werden, obwohl niemand da war, an dem er seine Erektion wieder loswerden konnte … nun, zumindest sie nicht, und dafür war sie im Augenblick mehr als dankbar.
»Ist Jen da?«, fragte er wieder. »Sie mag Koks. Ist sie da?«
»Keine Ahnung«, gab sie barsch zurück. »Also, bis bald. Gute Nacht, Liebling, ich liebe dich.«
»Das will ich hoffen«, sagte er und sah sie, eine Augenbraue hochgezogen, an. Glaubte er ihr nicht? Sie schauderte. Sie durfte nicht vergessen, wie gefährlich er werden konnte. Manchmal war sie sicher, dass sie ihn unter Kontrolle hatte, aber bei anderen Gelegenheiten …
Sie stieg aus und ging ins Haus.
Alles war dunkel, als sie eintrat. Sie hatte eine Angestellte, Martha, aber die wohnte über der Garage. Müde stellte Chelsea ihre Tasche auf dem Tisch ab. Sie bewegte ihre Schultern, um die Verspannungen zu lockern. Leo machte sie in letzter Zeit wirklich fertig. Sie wollte gerade hinaufgehen, als ihr einfiel, dass ihre Schlaftabletten in der Küche lagen. Sie würde eine nehmen, damit sie garantiert gut schlief.
Sie war noch nicht ganz in der Küche angelangt, als ihr Handy klingelte. Verdammter Leo.
»Hallo?«
»Chelsea Stone?«
Die Stimme klang weit entfernt. Weiblich, mit einem ihr unbekannten Akzent.
Wahrscheinlich irgendein Fan. Oder eine Reporterin. Sie musste unbedingt wieder ihre Nummer ändern lassen.
»Chelsea Stone, du kennst mich«, sagte die Anruferin. »Ich heiße Oksana Demidova.«
Oksana. Chelsea erstarrte. »Hallo? Oksana wer?«, versuchte sie zu bluffen, obwohl sie nicht wusste, warum.
»Du weißt, wer ich bin«, sagte die Stimme kalt. »Ich war dabei, als Maya starb, und das weißt du.«
»Tut mir leid, aber …«
»Spar dir das«, sagte Oksana. »Du hast sie umgebracht, du und die anderen. Ihr hättet einen Arzt rufen sollen, aber ihr habt sie sterben lassen.«
»Hör zu, das …«
»Lass mich ausreden.« Oksana klang beherrscht, sie sprach leise. »Du hast dir nicht mal die Mühe gemacht rauszufinden, was diese Typen mit der Leiche getan haben, nicht wahr? Sie haben sie in den Müll geworfen. Wie Abfall. Kein Grab, nichts. Sie haben sie zusammengelegt, damit sie nicht so viel Platz einnimmt, eingewickelt und weggeworfen. Sie war noch voller Kotze. Hast du das gewusst? Hast du gewusst, dass sie erst siebzehn Jahre alt war, Chelsea Stone?«
»Ich …« Chelsea schnürte es die Kehle zu. Sie befand sich plötzlich in ihrem Alptraum. Vor ihrem inneren Auge sah sie Maya, ihr herzförmiges Gesicht, die eingesunkenen Augen … war das ein Alptraum?
Nein. Es war Realität. Es geschah tatsächlich.
Sie war verantwortlich, sie war diejenige gewesen, die das Mädchen eingestellt hatte, ohne das Alter zu überprüfen, sie hatte zugelassen, dass ihr der Erfolg vom Roxy’s und der Ruhm des Sunday Club zu Kopf gestiegen war. Ein Mädchen war gestorben, und das war ihre Schuld. Man hatte sie wie Müll entsorgt.
Sie schluckte und versuchte, die Übelkeit, die in ihr aufstieg, zu unterdrücken.
»Warum rufst du an?«, fragte sie.
»Weil du bezahlen sollst. Ich habe gelesen, dass du deine Schwester nicht magst. Dass du ihr den Freund ausgespannt hast. Du bist kein guter Mensch, Chelsea Stone. Was sagt wohl deine Schwester, wenn sie erfährt, was du alles getan hast? Meinst du, Amber würde das interessieren?«
Es war dunkel im Flur, nur vereinzelte Lichtstrahlen von draußen spendeten ein schwaches Licht. Chelsea schluckte. Sie dachte an Leo, der auf dem Heimweg war.
Zum Glück war sie allein. Dann begriff sie, dass sie immer allein gewesen war. Sie musste weitermachen. Sie musste morgen früh aufstehen und so tun, als ob alles in Ordnung war, obwohl alles schiefging – alles. Doch plötzlich dachte sie an die Rolle, die sie gespielt hatte. Die zähe Polizistin auf den Straßen Chicagos, die schon alles gesehen und zwei Kinder zu ernähren hatte.
»Du kannst mich mal«, zischte sie. »Wie kannst du es wagen, mich anzurufen und zu bedrohen? Was willst du, du Miststück? Geld?«
»So kannst du mit mir nicht reden …«, begann Oksana.
»Ich rede mit dir, wie ich will«, fauchte Chelsea. »Es steht Aussage gegen Aussage, und die anderen werden nichts sagen, selbst wenn die Sache an die Öffentlichkeit gerät, was nicht passieren wird. Du hast nichts gegen mich in der Hand, du kleine Schlampe. Glaub ja nicht, dass du Geld von mir kriegst.« Sie zitterte, war fast in Hochstimmung. »Ich bin Chelsea Stone – und wer bist du, dass du so mit mir reden darfst?«
»Dann rufe ich deine Schwester an. Was, wenn ich ihr alles erzähle?«
Amber! Wo immer sie gerade war – wahrscheinlich in einem Therapiezentrum für psychisch Angeschlagene. Was würde sie mit dem Wissen anstellen? Es vor dem Schlafengehen ihrer Barbiesammlung zuflüstern? Chelsea hätte am liebsten laut gelacht.
»Dann ruf sie doch an. Ich bin gespannt. Sie ist immerhin meine Schwester!«
»Maya war wie meine Schwester«, sagte Oksana. »Wir haben aufeinander aufgepasst. Du nicht. Du machst einen großen Fehler, Chelsea Stone. Ich rufe dich noch einmal an, vielleicht hast du deine Meinung dann ja geändert.«
»Kaum, also spar dir die Mühe, du dumme Schlampe. Lass mich in Frieden.«
Chelsea drückte das Gespräch weg und schleuderte das Handy gegen die Wand. Es prallte ab und traf eine Glasvase mit Lilien, die zu Boden fiel und zerbrach. Chelsea rannte mit den Schlaftabletten in der Hand die Treppe hinauf. Sie würde heute Nacht zwei Stück nehmen. Sie musste morgen früh in Bestform sein, und dieses Miststück würde sich ihr nicht in den Weg stellen.
Niemand würde sich ihr in den Weg stellen.
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Oh, mein Gott. Mein kleines Mädchen ist zurück!«
Margaret sprang vom Stuhl auf und drückte ihre jüngste Tochter fest an sich. »Es ist so schön, dich wiederzusehen.« Dann verstummte sie, da sie nicht wusste, was sie als Nächstes sagen sollte. Sie hatte keine Ahnung, wo ihre Tochter in den vergangenen zwei Monaten gesteckt, geschweige denn, was sie getan hatte. Etwas verlegen packte sie sie an den Schultern. »Ist alles in Ordnung mit dir, Liebes?«
Amber stellte ihre Louis-Vuitton-Reisetasche auf dem Boden ab. Als sie sich wieder aufrichtete, warf sie das Haar zurück und strahlte ihre Mutter an. »Mir geht’s blendend, Mum. Wirklich.«
»Du siehst großartig aus.« Margaret sah sie anerkennend an. »Wirklich ganz großartig. Vielleicht …« Sie biss sich auf die Lippe. »Meine Güte, wie schön du bist, Liebes.«
Vielleicht musst du vor dem nächsten Film noch ein oder zwei Kilo abnehmen, hatte sie eigentlich sagen wollen, wie Amber sehr wohl wusste. Aber sie wusste ironischerweise auch, dass sie tatsächlich nie besser ausgesehen hatte. Die Sonne hatte ihr goldene Strähnen ins bernsteinfarbene Haar gezaubert. Sie war fast den ganzen Tag draußen gewesen, war am Strand gelaufen, hatte dort gepicknickt oder Krimis gelesen. Sie war stärker gebräunt als üblich und hatte viel geschlafen, ohne eine einzige Schlaftablette zu nehmen, denn sie hatte auf ihren Körper hören dürfen, während sie sich sonst nach dem rigiden Drehplan richten musste.
Und sie sah zum ersten Mal seit Jahren wirklich klar. Sie stand auf ihren eigenen Füßen, sie hatte einen Plan, sie wusste, was sie mit ihrem Leben anstellen wollte. Kurz gesagt: Sie hatte ihre Schwester und Leo genau da, wo sie sie haben wollte. Und keiner von beiden hatte auch nur den Hauch einer Ahnung …
»Mir geht es prächtig, Mum. Es war einfach gut, eine Weile zu verschwinden. Ich habe viel nachgedacht, habe mir den Kopf durchpusten lassen und überlegt, was ich als Nächstes tun werde.«
Margaret hatte keinen Grund, davon auszugehen, dass Amber nicht mehr das brave Ding war, das ihre Mutter und Leo und alle anderen gekannt hatten. »Wann gehen die Dreharbeiten weiter?«
»Zu was?«
»Zu Secret Sisters«, sagte Margaret. »Hat Leo das Projekt nicht eingefroren, bis du wieder zurück bist?«
»Hoffentlich nicht«, sagte Amber. »Ich hatte ihm gesagt, dass ich den Film nicht mache.«
»Du willst den Film nicht …? Aber Amber.« Ihre Mutter war eindeutig entsetzt. »Du kannst doch nicht …«
»Doch, kann ich.« Amber lächelte. »Ich habe diese Filme satt. Ich will überhaupt nicht mehr drehen, und wenn ich ehrlich bin, hat es mir noch nie besonders viel Spaß gemacht. Ich will wieder singen.«
»Was?« Margaret umklammerte die Stuhllehne und blinzelte nervös. »Singen? Amber, du musst verrückt geworden sein! Du bist ein Star – ein Superstar sogar. Du kannst doch deine Filmkarriere nicht einfach wegwerfen!«
Sie sah so erschüttert aus, als würde sie gleich zu weinen anfangen. Amber trat zu ihr und tätschelte ihre Schulter. »Mum, es ist nicht deine Schuld. Ich habe mich selbst dazu entschieden. Mein ganzes Leben lang hast du mich immer … unterstützt« – wenn man es nett ausdrücken wollte –, »aber nun ist es an der Zeit, dass ich mein eigenes Ding mache. Außerdem …«
Plötzlich erklang eine männliche Stimme hinter ihr. »Was ist denn hier los, hm? Zwei meiner Lieblingsfrauen zanken sich?«
Amber fuhr herum. Ein stämmiger, gutaussehender Mann um die fünfzig mit schwarzgrauem Haar und dunkelblauen Augen stand im Türrahmen zur Küche. Hosenbeine und Ärmel waren aufgekrempelt, so dass er aussah wie jemand aus EastEnders, der einen Tagesausflug ans Meer gemacht hatte. Amber riss die Augen auf.
»Ach, du lieber Himmel«, sagte sie staunend. »Onkel Derek?«
»Oje«, murmelte Margaret. »Hör zu, Amber, es tut mir leid. Er ist letzte Woche einfach aufgetaucht. Ich wollte dir Bescheid geben und habe dich anrufen, aber du bist nie drangegangen …«
»Das macht doch nichts.« Ein breites Lächeln erschien auf Ambers Gesicht, und sie ging auf ihren Onkel zu. »Das ist doch toll.« Sie schlang die Arme um ihn. »Onkel Derek! Wie lange ist es her? Jahre, nicht wahr?«
Derek drückte sie an sich. »Oh ja, Amber-Schätzchen. Lass dich anschauen. Du siehst rattenscharf aus.«
»Derek! Wie drückst du dich aus!«, schimpfte Margaret.
Er grinste. »Und deine Mum hat sich auch nicht verändert, nicht wahr? Immer noch das gleiche kleine, strenge Ding, das ich sechsundsiebzig, als sie Bardame war, kennengelernt habe.«
»Das reicht jetzt«, sagte Margaret scharf. »Er ist nur auf Urlaub, Amber. Es ist also in Ordnung, wenn er bleibt? Ich konnte ihn schlecht einfach auf die Straße setzen.«
»Natürlich ist das in Ordnung, sogar wunderbar. Ich habe Platz genug, und er kann bei dir im Gästehaus bleiben oder zu mir ins Haus kommen.« Amber packte seinen Arm. »Derek, ich freu mich so. Es ist toll, dass du hier bist.«
»Ich freu mich auch«, sagte er. »Ich wollte euch unbedingt wiedersehen, und ihr seid alle hier, ihr zwei und Chelsea auch. Ich bin so verdammt stolz auf euch.« Er warf Margaret einen Blick zu. »Ich dachte, es ist Zeit, ein paar Dinge richtig zu machen. Ich wollte eure Mum dazu überreden, wieder mit mir nach London zu kommen und ein eigenes Leben zu führen. Ihr zwei seid ja nun groß genug und braucht sie nicht mehr.«
Margaret sah ihn fast entsetzt an. »Bist du verrückt geworden, Derek, Amber braucht mich hier. Sie …«
»Ich finde die Idee großartig«, unterbrach Amber sie. Sie hängte sich die Tasche über die Schulter und strich sich das Haar aus der Stirn. »Ich werde wahrscheinlich ohnehin eine Karrierepause einlegen, sobald ich hier ein paar Kleinigkeiten erledigt habe.« Sie nickte Margaret aufmunternd zu. »Mum, du solltest wirklich zurückkehren. Du könntest deine eigene Agentur aufmachen. Sie nach Dad benennen oder so ähnlich. Du wärst bestimmt absolut brillant, oder, Onkel Derek? Was meinst du?«
Derek sah erst seine Nichte, dann Margaret an.
»Komm mit mir zurück nach Soho, Maggie May«, sagte er leise.
»Nie und nimmer«, antwortete Margaret heftig. »Ich bin hier, und ich gehe nicht wieder nach London. Ich … ich …« Sie brach ab und sah ihn hilflos an.
Derek seufzte. »Jedenfalls musste ich es versuchen! Schließlich sind wir eine Familie, und das kann niemand abstreiten.« Er seufzte erneut. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du wie dein Vater aussiehst, Amber?«
Amber umarmte ihn wieder. Tränen traten in ihre Augen. Der liebe alte Onkel Derek. Amber war sicher, dass er gekommen war, weil er insgeheim in ihre Mutter verliebt war. Chelsea und sie hatten schon oft Witze darüber gerissen. Sie schniefte und wandte sich von ihm ab, damit er nicht sah, dass sie weinen musste. »Ich sage Rosita, dass ich da bin. Und dann packe ich aus. Essen wir zusammen?«
Derek zögerte. Er warf Margaret einen Blick zu. »Sehr gerne, Amber. Übrigens …« Er räusperte sich. »Übermorgen sind wir mit Chelsea und Leo zum Essen verabredet. Ich dachte, du solltest das vielleicht wissen.«
»Die beiden schuften wie verrückt, Derek hat Chelsea bisher noch gar nicht treffen können«, sagte Margaret. »Wir verstehen natürlich, wenn du nicht mitkommen willst. Es ist bestimmt eigenartig für dich …«
»Nein«, sagte Amber und schüttelte lächelnd den Kopf, »schon okay. Tatsächlich würde ich wirklich gerne mitkommen. Immerhin ist es zwei Monate her, und wir müssen ein paar Dinge bereinigen. Also, mach dir keine Gedanken. Ich werde keinen Streit vom Zaun brechen oder eine Szene machen.«
»Das hätte ich auch nicht gedacht.« Margaret tätschelte Ambers Hand. »Du warst immer mein liebes Mädchen.«
Na klar, dachte Amber und lächelte Mutter und Onkel an. Träumt weiter, ihr zwei.

Amber packte ihre Sachen aus und richtete sich wieder in ihrem Haus ein. Es war schön, daheim zu sein und den Luxus genießen zu können, an den sie gewöhnt war. Sie plauderte mit Rosita, rief ihren Agenten an und meldete sich bei ein paar Freunden zurück. Obwohl sie nichts Besonderes, nichts Weltbewegendes tat, fühlte sie sich verändert. Und die diffuse Ängstlichkeit, die ihr ständiger Begleiter gewesen war, verschwand mehr und mehr.
Später am Nachmittag ging sie zum Pool, um eine Runde zu schwimmen, als sie Derek unterhalb der Wendeltreppe reden hörte.
»Wir müssen uns entscheiden, Maggie. Bleibe ich in dem hübschen Zimmer hier, oder komme ich zu dir ins Gästehaus?«
»Margaret«, korrigierte ihre Mutter. »Derek, lass es. Bitte.« In ihrer Stimme lag ein Tonfall, den Amber noch nie gehört hatte – was war es? Mit plötzlich wild hämmerndem Herzen presste Amber sich an die Wand und lauschte.
»Maggie, langsam ist doch genug Wasser den Bach hinabgeflossen, oder?« Derek sprach sanft, eindringlich. »Gib mir noch eine Chance. Komm mit mir zurück nach London, und wir starten neu.«
Sie hatte es gewusst! Amber hatte immer vermutet, dass zwischen ihrer Mutter und Derek etwas gewesen war, bevor ihr Vater sie sich geschnappt hatte. Wow! Ihre Mum!
Eine lange Stille folgte. Amber hielt den Atem an. Sie hätte die beiden jetzt gerne gesehen.
»Ich kann nicht«, sagte Margaret. »Nicht noch einmal. Du hast mich damals zu sehr verletzt.«
»Ich weiß, und es tut mir sehr leid.« Er klang verzweifelt. »Das weißt du. Es war der schlimmste Fehler meines Lebens, einfach so abzuhauen.«
»Ja«, erwiderte Margaret verbittert, »du bist abgehauen, obwohl du mich geschwängert hast. Und ich habe dich geliebt.« Ihre Stimme brach.
Amber war erstarrt. Sie hätte sich nicht bewegen können, selbst wenn sie es gewollt hätte. Sie hatte ihre Mutter noch nie weinen hören, niemals erlebt, dass sie die Fassung verlor.
»Aber sieh dir Chelsea doch an«, sagte Derek, und sie hörte, dass er ihre Mutter in den Arm nahm. »Sieh dir unsere Tochter an, Maggie. Sie ist wunderschön, und sie hat ihren Weg gemacht. Alles ist doch gut ausgegangen, oder?«
»Ich weiß nicht«, sagte Margaret schniefend. »Ich weiß es einfach nicht mehr.«
Noch immer konnte Amber sich nicht bewegen. Es war, als hätte sie der Schlag getroffen. Aber nun wusste sie endlich, was sie aus der Stimme ihrer Mutter heraushörte. Alles ergab Sinn. Es war Zuneigung. Leidenschaft. Es war … Liebe. Ambers Blick ging ins Leere. Hatte ihr Vater es gewusst? Wusste Chelsea es? Was, zum Teufel, war damals geschehen? In ihrem Kopf entstanden wirre Gedanken, obwohl ein weiteres Puzzleteil an seinen Platz gefallen war.
Dinner mit Chelsea und Leo? Dieser Abend würde denkwürdig werden.
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Chelsea hätte für die Familienzusammenführung nicht ausgerechnet die Polo Lounge in Beverly Hills ausgesucht. Es war eine Lokalität, wo man gesehen wurde, wo sich Produzenten, wichtige Geschäftsleute und Drahtzieher trafen. Wenn sie hätte wählen können – was sie nicht gekonnt hatte –, hätte sie sich für ein nettes kleines Restaurant wie Morton’s oder Madeo’s entschieden. Und dann wäre sie auch nur mit Onkel Derek essen gegangen. Ohne ihre Mutter, die sie immer noch abschätzend ansah. Ohne Leo, der mit jeder Frau zu flirten versuchte und alle zehn Minuten in den Waschraum ging. Und ohne Amber – definitiv ohne Amber!
Sie war nicht mehr daran gewöhnt, ihren Willen nicht zu bekommen, dadurch fiel es ihr jetzt umso schwerer, diese Scharade der glücklichen Familie spielen zu müssen, obwohl sie viel lieber in ihrem hübschen Haus gewesen wäre und sich in Jogginghose irgendeine fürchterliche Show im Fernsehen angesehen hätte. Sie liebte das amerikanische Fernsehen.
»Wieso muss ich mir das antun?«, beklagte sie sich bei Jen, als diese sie schminkte. Das tat sie immer, bevor Chelsea ausging – der Vorteil, wenn man eine Visagistin als Hausgenossin hatte. »Ich will überhaupt nicht – warum muss ich also?«
»Weil du den Freund deiner Schwester gevögelt hast und nun Buße tun musst«, sagte Jen, während sie Bronzepuder auftrug. »Sorry, Liebes, aber das ist die Wahrheit, und du weißt es.«
»Mein Gott, Jennifer, du bist meine Freundin und solltest etwas anderes sagen.« Chelsea verzog schmollend den Mund. »Willst du mir vielleicht noch ein paar Wahrheiten auftischen?«
Jen zog eine Augenbraue hoch, schwieg aber.
»Es ist bloß so verdammt demütigend«, fuhr Chelsea nach einem Moment fort. »Als würde es mich interessieren, was Mum oder Amber denken. Ich freue mich auf Onkel Derek, aber das war’s auch schon …«
Jen höre nicht richtig zu. Sie kaute abgestorbene Hautfetzen von ihren Fingern. Chelsea hasste das, aber als sie Jen gebeten hatte, das in ihrer Gegenwart zu lassen, hatte ihre Freundin sie nur angestarrt und gelacht: »Für wen hältst du dich eigentlich – Königin Viktoria? Komm mal wieder runter!«
Manchmal war es schwer zu ertragen, eine Mitbewohnerin zu haben, vor allem wenn die Mitbewohnerin nicht begriff, dass das Haus nicht ihr gehörte, und auch keinen Respekt davor hatte, mit einem verdammten Filmstar zusammenzuwohnen. Chelsea war längst klargeworden, dass sie Jen nicht so gut kannte, wie sie gedacht hatte.
»Und Leo?«, sagte Jen. »Den hast du doch auch schon einige Tage nicht gesehen, richtig? Jedenfalls war er eine Weile nicht hier.«
»Leo? Ja.« Chelsea beobachtete Jennifer im Spiegel. »Lass es gut sein mit dem Eyeliner, okay? Ich wollte nicht wie ein Transvestit aussehen.«
Jen seufzte. »Du bist eine echte Plage, weißt du das?« Sie klopfte Chelsea sanft auf die Schulter, als es an der Tür klingelte. »Da ist Leo schon.«
Chelsea warf ihr einen Seitenblick zu. »Jen, bist du so lieb und sagst ihm, dass ich in fünf Minuten komme? Und könntest du mir ausnahmsweise eine Cola light raufbringen?«
Jen seufzte wieder, schwieg aber und ging hinunter. »Hi, Leo«, hörte sie sie rufen. Chelsea lächelte ihr Spiegelbild an. Jen musste wissen, dass sie sich glücklich schätzen konnte, für eine lächerliche Miete in diesem Haus wohnen zu dürfen. Und sie lernte Leo und sein Umfeld kennen. Ein Mann wie Leo konnte eine Karriere aufbauen, wenn er Lust dazu hatte; er konnte jedoch auch Karrieren vernichten. Chelsea schauderte. Sie musste vorsichtig sein. Leo war immer noch einer der einflussreichsten Männer in Hollywood, auch wenn sie selbst sich längst nicht mehr von ihm beeindrucken ließ.
Sie tupfte etwas Chanel No. 19 auf ihre Handgelenke und hinter die Ohren; ein klassisches Parfum, stilvoll und traditionell, nicht so einen Popstar-Promotion-Quatsch, mit dem sich Amber damals in ihrer Britney-für-Arme-Phase eingenebelt hatte. Sie, Chelsea, hatte Stil und war eine klassische Hollywood-Diva, das sagte jeder, und die langweilige kleine perfekte Miss Amber würde ihr keine Schuldgefühle mehr machen. Nicht mehr.

Sobald sie beim Hotel ankam, das jedermann nur als Pink Palace bezeichnete, wusste sie, dass ihre Ahnung sich bewahrheiten würde: Es würde ein elender Abend werden.
Leo übernahm wie immer die Regie. Er sah verdammt gut aus in seinem schwarzen Anzug und der Seidenkrawatte. Seine schwarzen vollen Haare wirkten wie eine Löwenmähne, und der Ausdruck in seinem glatten Gesicht war selbstzufrieden: Noch immer war er entzückt über die Tatsache, dass sich zwei Schwestern um ihn stritten, und er liebte große Familienaussprachen. Um nichts in der Welt hätte er sich diese Sache hier entgehen lassen. Er gab sich extrem höflich und charmant, besonders Amber gegenüber, als seien sie beide nur ehemalige Kollegen, nichts weiter. Mit Margaret flirtete er wie immer, und sie schien zu erbeben, wann immer er ihr seine Aufmerksamkeit schenkte; selbst nach all den Jahren noch war sie in seinen Händen wie Watte.
Derek dachte sich seinen Teil, dessen war sich Chelsea sicher. Leo behandelte ihn mit zu dick aufgetragenem, ehrerbietigem Respekt, und Derek durchschaute ihn, das konnte sie sehen. Es gab niemanden, auf dessen Meinung sie mehr Wert gelegt hätte, was nach all den Jahren sicher seltsam war. Und sie wollte, dass er Gutes von ihr dachte. Er hatte ihr eine Chance gegeben, als es niemand anderes tun wollte – als ihre Mutter und ihre Schwester sie einfach fallenlassen hatten. Ja, Derek war eine zwielichtige Gestalt, die dubiosen Geschäften nachging, aber manchmal hätte Chelsea doch gerne gewusst, ob er vielleicht stolz auf sie war …
Und Amber. Amber benahm sich merkwürdig, das stand fest. Sie trug ein Seidenkleid im chinesischen Stil, hatte die Haare zu einem festen Chignon geschlungen und sah aus wie eine Statue: klassisch schön und distanziert, wie aus Porzellan. Sie saß sehr aufrecht da, beantwortete Fragen, als habe sie den Autopiloten eingeschaltet, und rührte ihr Sushi kaum an. Sie hätte auch durchaus ein paar Pfund loswerden können, stellte Chelsea mit Befriedigung fest. Die Auszeit in Mexiko war offensichtlich eine Enchilada-Party gewesen.
Eigentlich war sie es, Chelsea, die die ganze Arbeit leistete: Sie machte Konversation mit Mum, hielt das Gespräch der anderen untereinander in Gang, sorgte dafür, dass alle Gläser – ihres eingeschlossen – voll blieben, und streichelte unterm Tisch Leos Bein weit genug oben, so dass er immer wieder zusammenzuckte und den ganzen Abend über halbwegs erregt blieb. Sie selbst war heute ziemlich scharf. Vielleicht lag es daran, dass sie Amber in dieser besonderen Konkurrenzsituation geschlagen hatte. Gegen Ende des Essens, als Chelsea Leo unbemerkt unterm Tisch massierte, ertappte sie Amber dabei, wie diese sie ungerührt anstarrte. Als ob sie Bescheid wusste.
Der Blick aus Ambers grünen Augen bohrte sich in sie.
Chelsea erwiderte ihn, die Zähne zusammengepresst.
»Reichst du mir bitte die Butter, Amber?«, fragte Chelsea aufgesetzt fröhlich. »Sie scheint immer an deinem Tischende festzuhängen, ich weiß auch nicht, warum.«
Amber schob den Butterteller mit einer einzigen flüssigen Bewegung über die Tischdecke. Chelsea lächelte. Sie konnte nicht anders, aber es war noch immer etwas Besonderes für sie, in der besseren Position zu sein als ihre Schwester. Tatsächlich fühlte es sich sogar absolut großartig an.
Sobald die Teller abgeräumt waren und nur noch die Gläser auf dem Tisch standen, hoffte Chelsea, dass sie den Nachtisch auslassen konnten. In L. A. aß niemand ein Dessert; auf der Liste der Dinge, die »man einfach nicht tat«, stand das ähnlich weit oben wie Inzest. Sie wollte hier raus, wollte zu Leo und vögeln, bis ihr die Sinne schwanden. Sie sah sich nach einem Kellner um, um Kaffee zu bestellen.
»Wer möchte einen …«
Und dann nahm der Abend eine Wendung.
»Moment, Chelsea.«
Amber legte ihre Hände flach auf den Tisch und stemmte sich hoch, als kostete das Aufstehen sie große Mühe.
Sie nahm ihr Glas in die Hand und hob das Kinn, und Chelsea stellte plötzlich fest, wie viel Autorität ihre Schwester ausstrahlen konnte. Sie hatte noch nie erlebt, dass Amber die Situation eindeutig kontrollierte. Sie war cool, gelassen, nahezu beängstigend.
Und das gefiel Chelsea gar nicht.
Amber begann zu sprechen.
»Ich möchte einen Toast ausbringen«, sagte sie. Derek und Margaret hörten auf, sich zu streiten, und schauten stolz zu Amber auf; die Liebe in ihren Augen versetzte Chelsea einen Stich. »Es ist schön, hier zu sein«, fuhr Amber lächelnd fort. Ihre Augen glitzerten, und Chelsea empfand plötzlich ein dumpfes Unbehagen, obwohl sie nicht wusste, warum. War ihre Schwester betrunken?
»Ja!«, sagte Leo enthusiastisch, und Chelsea wandte sich ihm verärgert zu.
»Sei doch still«, zischte sie.
»Ja, es ist schön, hier zu sein. Mit Mum, meinem Onkel Derek, Leo … und natürlich mit meiner großen Schwester Chelsea. Oh ja.«
Sie hob das Glas. Derek hob seines ebenfalls und murmelte etwas, aber niemand tat es ihm nach.
Ein unschönes Lächeln huschte über Ambers hübsches Gesicht. »Ich trinke auf dich, liebe Chelsea. Auf verschiedene Dinge. Ein paar Kleinigkeiten wollte ich erwähnen.«
Wovon redete sie nur? Chelsea nahm die Hand von Leos Schenkel und rieb sie sich an ihrem Seidenkleid ab.
Amber sah ihr direkt in die Augen. Es kam Chelsea fast so vor, als seien sie beide allein hier. Nur ihre Schwester und sie im großen, alles entscheidenden Showdown.
»Nur … ein paar Kleinigkeiten«, wiederholte Amber. »Erstens wollte ich deinen wahren Vater heute Abend willkommen heißen, Chelsea. Prost, Onkel Derek. Ja, er hat Mum gevögelt und sitzenlassen, bevor mein Dad auftauchte und die Scherben wieder zusammengekehrt hat.«
»Amber!«, krächzte Margaret. »Amber, nein!«
Amber sah auf ihre Mutter hinab und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Mum, aber sie muss es erfahren. Ja, er ist dein Papa, Schätzchen!« Sie lachte auf.
Schweigen senkte sich über den Tisch. Sie saßen in einer Ecke. Ein Kellner näherte sich rasch, blieb aber plötzlich stehen und zog sich wieder zurück.
»Was?«, fragte Chelsea schließlich leise.
»Amber, hör zu«, begann Derek.
»Oh, Gott, oh, mein Gott«, murmelte Margaret und presste sich ihre schlanken Finger gegen die Schläfen. »Amber …«
Amber ignorierte sie alle. »Ich bin noch nicht fertig. Chelsea, Liebes, letzte Woche hat man mich angerufen. Es war eine Freundin von dir aus London. Erinnerst du dich an Oksana?«
Ein eiskaltes Rinnsal Schweiß rann Chelsea den Rücken herab.
»Sie und ich führten ein … interessantes Gespräch.«
»Wer ist Oksana?«, fragte Leo.
»Ich weiß jetzt, was mit dem armen russischen Mädchen in deinem Club geschehen ist.«
»Was für ein russisches Mädchen?«, fragte Derek scharf. »Amber, Liebes, was soll das Ganze?«
Auch Leo sah verwirrt von einem zum anderen. »Russisches Mädchen? Chelsea, wovon spricht sie?« Sie wandte sich ihm zu und wünschte sich, ihm das dumme selbstzufriedene Grinsen aus dem Gesicht kratzen zu können.
»Ach, Chelsea weiß das ganz genau, nicht wahr, meine Liebe?« Amber nahm einen weiteren Schluck Wein. »Schließlich war sie ja dabei.« Ambers Hände zitterten, Chelsea konnte es sehen. Miststück. Das miese, kleine Miststück!
»Und eine weitere Sache hätte ich noch.«
Halt die Klappe! Halt doch einfach die Klappe! Wie kann ich ihr bloß das Maul stopfen?Chelsea atmete tief ein und packte Leos Hand. Sie würde aufstehen und gehen. Das musste sie sich nicht antun!
»Wahrscheinlich weißt du es schon, da du solche Gewohnheiten ja auch pflegst, oder ist dir vielleicht entgangen, dass Leo deine Freundin vögelt – diese Visagistin, die bei dir wohnt? Jen heißt sie, nicht wahr?«
Chelseas Hand krampfte sich so fest um Leos, dass sie seine Knochen spürte. Vielleicht würde sie sie ihm ja brechen! Zorn durchströmte sie, ein unbändiger Zorn, und sie blickte flüchtig über die leichenblassen, schockierten Gesichter der anderen am Tisch.
»Das hast du dir doch alles nur ausgedacht«, sagt sie. »Du bist eifersüchtig, du jämmerliche kleine Schlampe, das ist alles.«
Wieder sah sie ihre Mutter an, dann Derek. Und erkannte plötzlich, dass es die Wahrheit war. Sie dachte an ihren Vater, der gar nicht ihr Vater gewesen war, und stand unsicher auf. Sie klammerte sich an die Tischkante, um nicht umzufallen, und unwillkürlich flogen ihre Gedanken zurück zu jener Nacht, in der sie ihren Vater im Keller mit diesem Mann ertappt hatte … nein, nicht ihren Vater – ihren Onkel … George … sie wusste plötzlich nicht mehr, wer eigentlich wer war. Lügen, so viele Lügen.
Sie drehte sich um und stürzte hinaus, so wie sie es damals getan hatte.
Leo warf die Serviette auf den Tisch und sprang auf. »Chelsea!«, rief er und lief ihr hinterher. »Sie ist doch nur Personal, verdammt noch mal. Sie zählt doch nicht … Es tut mir leid, Chelsea. Ich tue, was du willst …«
Aber Chelsea rannte hinaus in die Nacht.

Am Tisch ließ Margaret den Kopf in die Hände sinken und begann zu weinen. Sie bemühte sich, leise zu sein, doch ihr Körper wurde von Schluchzern geschüttelt. »Es ist alles meine Schuld«, presste sie hervor. »Meine Schuld. Was habe ich getan?« Ihre Hände waren nass von Tränen.
Derek legte ihr sanft die Hand auf den Hinterkopf und streichelte sie. »Es ist nicht deine Schuld. Bitte weine nicht, meine Liebe.«
Sie hob den Kopf und sah ihn an, die goldblonden Haare zerzaust, die Wimperntusche verschmiert. »Ich bin … eine schreckliche Mutter«, brachte sie unter Schluchzern hervor. »Ich habe es so sehr versucht, aber sieh doch, was daraus geworden ist …« Sie deutete mit vager Geste zur Tür, durch die Chelsea hinausgelaufen war. »Sie hasst mich.« Nun wandte sie sich Amber zu. »Und sie auch. Dabei wollte ich doch nur ihr Bestes …«
Wieder brach sie in Tränen aus. Im Augenblick kam es ihr so vor, als sei alles, was sie im Leben geplant, getan, zu erreichen versucht hatte, auf diesen einen Punkt zugesteuert, und nun war alles nichts als ein Trugbild. Sie hatte ihre Zeit verschwendet. Sie hatte beide Töchter unglücklich gemacht, obwohl sie doch eigentlich nur versucht hatte, sie zu lieben und ihnen dabei zu helfen, das Beste aus sich herauszuholen – das Leben zu führen, das sie sich gewünscht hatte! Und was hatte es gebracht? Margaret rang nach Luft.
»Es tut mir so leid«, sagt sie leise, aber Chelsea war fort, und Amber hörte nicht zu – sie befand sich in ihrer eigenen Welt.
Dann hörte sie wieder seine Stimme: »Nicht weinen, Maggie, Liebes. Ich kann es nicht ertragen, wenn du weinst.«
Und zum ersten Mal seit fast dreißig Jahren korrigierte Margaret ihn nicht. Unter Tränen sah sie zu ihm auf. »Es ist alles meine Schuld.«
Sie ließ den Kopf an seine Schulter sinken, schloss die Augen und atmete tief durch. Sie hatte keine Kraft mehr.
»Ist es nicht«, murmelte Derek. »Hör endlich auf, dich immer um alle anderen zu kümmern, mein Herz. Es wird Zeit, dass ich mich um dich kümmere.«
»Nein«, sagte sie, »ich komme bestens allein klar, Derek. Ich …«
Und wieder sagte Derek die Zauberworte, flüsterte sie in ihr Ohr, damit nur sie sie hören konnte: »Komm mit mir zurück nach Soho, Maggie May. Wir können schon morgen zu Hause sein. Komm zurück, es ist Zeit.«

Amber saß allein am Kopf des Tisches und fühlte sich leer. Sie zitterte leicht, während sie zusah, wie Onkel Derek ihre Mutter tröstete. Sie wusste, dass Leo irgendwo draußen versuchte, Chelsea einzuholen, um die Dinge wieder geradezubiegen. Doch sie, Amber, hatte niemanden. Wochenlang hatte sie darüber nachgedacht, wie übel man ihr mitgespielt hatte, hatte sich selbst leidgetan und Pläne geschmiedet, hatte sich vom braven gehorsamen Mädchen zum skrupellosen Biest entwickelt … und wofür?
Sie hatte geglaubt, Rache würde ihr guttun.
Doch stattdessen fühlte sie sich elender denn je.
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Als sie an jenem Abend zu Hause ankam, nachdem sie den ganzen Weg vom Restaurant nach Hause gerannt war – barfuß wie in alten Zeiten –, warf sie als Erstes Jen hinaus. Sie schleuderte all ihre Sachen auf den Bürgersteig, schob die schluchzende und zeternde Jen hinterher und schrie sie an, sich ja nie wieder blicken zu lassen. Ob jemand die Szene beobachtete, war ihr egal. Mochte ja sein, dass sie Dereks Tochter war, doch was die Wucht ihres Zorns anging, schenkten sie und Margaret sich nichts.
»Du kannst mich doch nicht einfach vor die Tür setzen, Chelsea – Chelsea! Ich weiß nicht, wo ich hinsoll.« Jen kroch auf dem Gehweg herum und suchte ihre Sachen zusammen. Zum Glück war die Gegend nachts um diese Zeit so gut wie ausgestorben. Aber in Beverly Hills ging ohnehin niemand einfach so zu Fuß.
Chelsea stand auf ihrer Türschwelle und musterte Jen; ihr Eyeliner war verschmiert, und sie hatte sich bei einem Sturz auf der Auffahrt eine Laufmasche in die Strumpfhose gerissen. »Warum sollte mich das interessieren?«, fragte Chelsea mit echtem Erstaunen. »Du bist ein Miststück, ein echtes Miststück. Wie kannst du es wagen, so etwas zu tun? Wir sind Freundinnen gewesen.«
»Freundinnen?« Jen raffte die letzten Sachen zusammen und stopfte sie in einen großen Müllsack. »Wir waren nie Freundinnen, du dumme Schlampe. Du hast mich doch wie den letzten Dreck behandelt. Oder wie eine Haushälterin, je nachdem, wie du dich gerade gefühlt hast. Ich bin bei dir eingezogen, weil es für mich billig war und um deine Beziehungen zu nutzen.« Sie grinste, und im Licht der Straßenlaternen funkelten ihre Augen. »Und deine Beziehungen habe ich wahrlich genutzt. Leo hat mir massenhaft Aufträge verschafft.«
Chelsea schüttelte den Kopf. Ihr Herz hämmerte heftig. »Wow, du bist ja widerlich.«
»Vielleicht, ja«, sagte Jen. »Diese Stadt ist hart. Du hast mich genauso benutzt wie ich dich. Du wolltest so tun, als hättest du eine Freundin, also hast du mich zu dir geholt. Aber du willst gar keine Freundin. Du willst niemanden. Du bist doch innerlich tot. Mach’s gut, und schlaf schön. Wir sehen uns.«
Und damit wandte sie sich um und ging davon, und Chelsea blickte ihr mit offenem Mund hinterher.
Ihre zweite Aktivität bestand darin, mit Leo Schluss zu machen, und das dauerte länger, denn er brauchte eine Woche, bis er es kapiert hatte. Er war der Meinung, dass er nichts falsch gemacht hatte, da es sich bei der Visagistin nur um Personal gehandelt hatte, aber Chelsea konnte das nicht so sehen.
»Du kannst nicht einfach mit mir Schluss machen, Liebling«, sagte er am nächsten Tag im Büro zu ihr. »Du verstehst das nicht. Du reagierst über.«
Sie starrte ihn ungläubig an. »Du meinst, es sei keine große Sache, meine Mitbewohnerin flachzulegen? Keine große Sache?«
»Ich verstehe ja, dass du sauer bist«, sagte er. »Und es tut mir leid. Hör mal, Chelsea, ich will mich nicht dauernd wiederholen, aber … sie ist doch nur eine Angestellte. Sie wollte es unbedingt. Und du warst in letzter Zeit nicht besonders zugänglich …« Er schüttelte den Kopf, als benehme Chelsea sich schlichtweg kindisch. »Tu das nicht, Liebling.«
Der Ausdruck seiner Augen war beunruhigend, aber sie blieb unerschütterlich. »Es ist vorbei, Leo. Tut mir leid, dass du es nicht einsehen willst, aber so ist es.«
Fast unmerklich veränderte sich sein Blick, und sie wandte sich rasch um. Sally stand hinter ihr im Türrahmen, und für einen Sekundenbruchteil konnte Chelsea in ihren Augen reine Freude, ja fast kranke Euphorie erkennen. Ihre Augen traten hervor, als ob auch sie den Drogen zu sehr zugesprochen hatte, und Chelsea empfand nichts als Verachtung.
Dieses verdammte Flittchen. Sie konnte ihren verfickten Vollidioten von Chef gerne wiederhaben. Die beiden hatten einander verdient.
»Wir sehen uns«, sagte sie knapp.
»Oh ja«, erwiderte er ruhig.
Chelsea stapfte aus seinem Büro und versuchte, positiv zu denken. Die Beziehung hatte ihr genutzt – auf jeden Fall hatte sie ihr eine Filmkarriere verschafft. Und in ebendiesem Büro hatte sie das Manuskript von Pieces of Heaven entdeckt, und Chelsea war sicher, dass das Buch sie retten würde. Der Rummel um diese Geschichte war schon jetzt groß, und sie musste unbedingt alles unter Dach und Fach bringen, bevor Leo davon erfuhr.
Sie war, verdammt noch mal, Chelsea Stone. Und Leo würde ihr keine Steine in den Weg legen. Im Übrigen hatte sie doch bereits seit einiger Zeit eine Ausrede gesucht, um mit ihm Schluss zu machen. Obwohl sie wusste, dass sie ihn sogar vermissen würde. Sie hatten Spaß miteinander gehabt, und sie waren aus demselben Holz geschnitzt. Leo und sie waren sich verdammt ähnlich.
Dennoch. Er musste gehen. Sie ließ ihn in seinem Büro sitzen, spürte seinen Blick in ihrem Rücken und kehrte nach Hause zurück – allein.
Sie schwor sich etwas. Sie würde dieses Mal nicht ausrasten, würde nicht so reagieren wie damals, als ihr Vater gestorben war. Ihr echter Vater. Derek mochte ihr biologischer Vater sein, aber George … der liebe George hatte sie erzogen, in ihr die Liebe zu alten Filmen und guter Musik geweckt, hatte ihren Sinn für Humor entwickelt und immer an sie geglaubt, auch wenn ihre Mutter und ihre Schwester sie ausgeschlossen und ihre eigenen Pläne verfolgt hatten.
Und er sollte nicht ihr Vater sein?
Wann immer sie darüber nachdachte, wurde der Schmerz ungeheuerlich. Es war, als würde sie ihren Vater ein zweites Mal verlieren. Damals hatte sie ihn getötet, und nun war die letzte Verbindung, die sie zu ihm gehabt hatte, ebenfalls gekappt worden …
Sie wusste, dass zwischen ihrer Mutter und Derek etwas vor sich ging, aber sie reagierte nicht auf ihre täglichen Anrufe.
Einmal jedoch erwischten sie sie, ein paar Tage nach dem denkwürdigen Essen. Das Haus war leer – normalerweise war Jen es gewesen, die ans Telefon gegangen war, da es sich immer um etwas Berufliches handeln konnte und sie keinen Anrufbeantworter hatten. Chelsea war müde gewesen, hatte zu viel Wein getrunken, sich vor dem Fernseher niedergelassen und sich selbst leidgetan. Und sie hatte sich einsam gefühlt. Vielleicht war sie deshalb ans Telefon gegangen.
»Chelsea? Liebling, ich bin’s. Dein … Onkel Derek.«
Sie blinzelte und versuchte, nüchtern zu werden. »Ich will nicht mit dir reden.«
»Das weiß ich«, sagte er. »Machen wir es also kurz.«
Oh, er wusste, wie man Leute bequatschte. Vielleicht hatte er ja so ihre frigide Mutter ins Bett bekommen. »Was willst du?« Sie spürte Tränen in ihre Augen steigen. Beherrsch dich. Lass ihn nicht hören, wie aufgebracht du bist.
»Ich wollte dir nur sagen …« Derek zögerte. »Mein Gott, das ist so schwer. Das ist eine verdammt merkwürdige Situation.«
»Tja, darüber hättest du früher nachdenken sollen«, sagte sie. »Bevor du Mum geschwängert hast und abgehauen bist. Bevor ihr zwei beschlossen habt, euer und mein ganzes Leben auf Lügen aufzubauen …« Sie weinte, aber sie dachte nicht daran, es Derek hören zu lassen. Sie atmete tief durch und sammelte ihre letzte Energie zusammen. Er durfte nicht wissen, wie tief er sie verletzt hatte.
»Du wirst nie der Vater sein, der Dad für mich war«, sagte sie. »Er hat nicht gelogen und betrogen, er ist nicht einfach abgehauen. Er war ein guter, anständiger Mensch, und ihr zwei habt ihn behandelt wie einen Vollidioten.«
Sie sah George, wie er nach dem Abwasch mit einem von Margarets gebügelten Trockentüchern die Gläser poliert und mit ihr zusammen gesungen hatte. Er hatte ein breites Grinsen auf dem Gesicht gehabt, und das kurzgeschnittene Haar stand an der Stirn hoch wie ein Entenbürzel, weil er sich mit dem nassen Gummihandschuh gekratzt hatte …
»Ich hasse dich«, sagte Chelsea leidenschaftlich. »Dich und Mum. Aber jedenfalls verstehe ich endlich, warum Mum mich nie richtig geliebt hat. Komisch, dass sie dir verziehen hat. Mir hat sie nie verziehen, nicht wahr?«
»Chelsea, hör mir bitte zu«, sagte Derek. »Ich weiß, dass das hier sehr schwer für dich sein muss, aber bitte versuch, ein paar Dinge zu verstehen. Erstens, ich war ein Idiot. Ich bin weggerannt und habe deine Mutter sitzenlassen, obwohl sie schwanger war. Aber dennoch ist einiges Gutes daraus entstanden, oder? Sie hat meinen Bruder kennengelernt, sich in ihn verliebt und eine Familie gegründet. Zweitens, er war dein Vater.« Seine Stimme bebte. »Er war dein Vater, und er war sehr stolz auf dich, Mädchen, so wie ich auch. Das war alles, was ich sagen wollte. Ja, deine Mum und ich, wir haben es eindeutig verbockt. Menschen machen Fehler, so ist das nun einmal. Aber wir versuchen jetzt, es wiedergutzumachen. Amber hat uns einen Gefallen getan, als sie es verraten hat.«
»Machst du Witze?«, unterbrach sie ihn. »Sie hat mein Leben ruiniert.«
»Nein«, erwiderte Derek ruhig, »sie hat die Wahrheit ausgesprochen. Und die musste endlich ausgesprochen werden. Deine Mutter und ich … wir haben eine gemeinsame Vergangenheit. Und wir müssen einiges klären.«
»Wann reist du ab?«, fragte sie.
»Das liegt an dir«, sagte Derek. »Du kannst entscheiden. Aber wir sind immer für dich da. Ich versuche, deine Mutter zu überreden, mit mir nach London zurückzukommen. Sie braucht jemanden, der sich um sie kümmert. Ihr ganzes Leben lang hat sie sich immer nur den Zielen anderer untergeordnet. Sie hat all ihre Träume aufgegeben, weil sie euch beide aufgezogen hat.«
»Das hat sie nicht besonders gut hingekriegt«, sagte Chelsea.
Derek ignorierte die Bemerkung. »Ich will damit nur sagen, dass sie eine zweite Chance verdient hat. Und wir beide würden dich furchtbar gerne sehen. Wann immer du willst. Ich liebe dich, Chelsea. Kein Vater könnte stolzer auf seine Tochter sein, das musst du mir glauben.«
Chelsea schlug gegen die Wand. Sie atmete so heftig, dass sie das Gefühl hatte, explodieren zu müssen.
»Verpisst euch«, sagte sie. »Ihr beide. Ich weiß, dass du in den vergangenen Jahren viel für mich getan hast, Derek, und dafür bin ich dir dankbar. Aber du hast mich betrogen. Und Mum hat mich nie geliebt. Ich will euch nie wiedersehen.«
»Chelsea …«
Sie drückte das Gespräch weg und schob das Handy zwischen die Polster der Sofalehne. Sie wollte in Ruhe gelassen werden.

Schließlich riss Chelsea sich zusammen und konzentrierte sich auf ihre Arbeit. Sie beendete die Dreharbeiten an dem Drogenthriller und widmete sich dann der Drehbuchversion von Pieces of Heaven.
Der August in Kalifornien brachte etwas kühleres Wetter, und der Smog lichtete sich. Chelsea hatte eine brillante Drehbuchautorin engagiert, und als Melissa Hershey ihr die erste Version vorlegte, was Chelsea begeistert. Es war sogar noch besser, als sie geglaubt hatte.
Außerdem war sie die perfekte Besetzung für die Nicola; für einen solchen Part hätte jeder Star gemordet. Chelsea bekam eine Gänsehaut, wenn sie nur daran dachte, die Rolle zu spielen – es war eine Chance, wie man sie im Leben nur ein Mal bekam.
Der Film würde gigantisch werden. Und sie würde dafür einen Oscar bekommen. Melissa und sie arbeiteten bis tief in die Nacht, feilten am Drehbuch, holten alles heraus, perfektionierten jeden Dialog. Im Geist hatten sie bereits alle Rollen besetzt, hatten begonnen, den Drehplan zu entwerfen – sie standen in den Startlöchern.
Aber etwas Seltsames geschah, als Chelsea begann, das Drehbuch bei den Produzenten anzubieten. Kein Studio wollte es.
Keines.

»Chelsea, was soll ich sagen?« Todd Ritkens Stimme stieg leicht an. »Ich habe alles versucht. Jeder liebt dieses Buch. Aber keiner gibt grünes Licht.«
Es kostete Chelsea jeden Fetzen Selbstbeherrschung, um nicht zu schreien. »Todd, Schätzchen, du machst deinen Job nicht richtig, das ist alles. Dieses Drehbuch ist der absolute Kracher. Es ist das beste Projekt, das ich je gesehen habe, und irgendjemand muss es wollen. Was, zum Teufel, ist denn da los?«
Todd seufzte. Chelsea kaute auf einer Haarsträhne, während sie wartete, dass er etwas sagte.
»Du hast eine schwere Zeit hinter dir, mein Liebe«, begann er schließlich. »Natürlich ist das alles hart für dich und …«
Sie unterbrach ihn. »Ja, ich hatte eine schwere Zeit, aber wie du schon sagst: Ich habe sie hinter mir. Es ist Monate her. Und daran liegt es nicht. Da stimmt etwas nicht, glaub mir.«
»Da stimmt etwas nicht?« Er klang skeptisch. »Findest du das nicht ein bisschen … paranoid? Was meinst du denn?«
Chelsea nahm das Haar aus dem Mund und holte tief Luft. »Hör zu, Todd. Du bist doch bestimmt in der Lage, für mich ein paar Fragen zu stellen, richtig? Mach es hintenherum. Ruf ein paar Leute an. Finde heraus, worum es hier wirklich geht.«
»Okay, okay«, sagte Todd, offenbar froh, etwas zu tun zu haben. Auch er glaubte an diesen Film und war genauso erstaunt wie Chelsea, dass niemand das Drehbuch kaufen wollte.
Also rief er ein paar Leute an und drang in die obersten Etagen vor – Todd hatte gute Beziehungen.
Und endlich erfuhr Chelsea, was tatsächlich los war.

Sie saß am Pool, als Martha ihn ankündigte. Chelsea drapierte sich auf ihrer Liege so verführerisch wie möglich. Sie hatte keine Lust auf ihn, aber sie wollte, dass er Lust auf sie bekam.
»Hi, Leo«, sagte sie und hoffte, dass sie sich freundlich anhörte. »Wie geht’s dir?«
Sie küssten die Luft neben ihren Wangen; er beugte sich zu ihr herab, während sie sich ein Stück zurücklehnte. Sie trug einen roten gepunkteten Bikini, und ihr schwarzes, glänzendes Haar war warm von der Sonne.
»Wie immer siehst du wunderschön aus, Chelsea«, sagte er. Er zog die Nase hoch, und sie fragte sich, ob er gekokst hatte.
»Setz dich«, sagte sie. »Kann Martha dir etwas bringen?«
»Chivas auf Eis«, sagt Leo, an Martha gewandt. »Danke, Schätzchen.«
Er drehte sich wieder zu Chelsea um. »Es tut gut, dich wiederzusehen«, sagte er und nestelte an seinen Manschettenknöpfen. »Ich hatte ganz vergessen, wie großartig du im Bikini aussiehst. Heute besonders. Hast du abgenommen?«
»Ein paar Pfund, ja.« Chelsea fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie musste ruhig bleiben. Er spielte mit ihr wie eine Katze mit einer angeschlagenen Maus. Aber sie durfte nicht zulassen, dass er siegte. »Leo. Danke, dass du gekommen bist.«
»Oh, hey, es ist mir ein absolutes Vergnügen«, sagte er geschmeidig.
Dieser verdamme Mistkerl. Er genoss es in vollen Zügen. »Hör zu, ich wollte mit dir über etwas reden.«
Er zog eine Braue hoch. »Oh, tatsächlich? Über was denn?«
»Über diesen Film«, begann Chelsea hölzern. Warum war sie so nervös? »Den Film, den ich … Ich habe ein Drehbuch zu einem Film, und ich … ich kann das nicht so recht erklären. Na ja, vor Monaten habe ich ein Buch, ein Vorabexemplar auf deinem Schreibtisch gefunden und gelesen, und ich fand es ziemlich toll und … na ja, jedenfalls …«
Er legte ihr eine Hand auf den Arm, und ihre Stimme verebbte.
»Soll ich den Satz für dich zu Ende sprechen?«, sagte er sanft. Sie betrachtete ihn durch die dunkle Sonnenbrille und gab sich Mühe, sich ihre Abneigung nicht anmerken zu lassen. »Denn ich glaube, ich weiß, wie die Geschichte weitergeht. Darf ich?« Sie nickte. »Schön. Da haben wir also einen übergewichtigen englischen Fernsehstar, der mit seinem ersten amerikanischen Film richtig viel Glück gehabt hat. Das Mädchen vögelt mit dem Produzenten, der im Übrigen mit der Schwester zusammen ist. Tja, nun, und sie ist eine gute Nummer, nicht überragend, aber willig und dankbar, und der Produzent lässt sich darauf ein.«
»Du Mistkerl«, sagte sie und zog ihre Hand weg. »Du verdammter Mistkerl.«
Leo lächelte. »Lass mich weitersprechen, ja?« Er beugte sich zu ihr vor. »Und eines Tages, als sie auf ihn wartet, nutzt sie die Zeit, um in seinen Unterlagen zu schnüffeln.«
»Ich habe nicht geschnüffelt«, fauchte sie.
»Wir haben Kameras im Haus und in den Büros, meine Liebe«, sagte Leo freundlich. »Ich nehme alles und jeden auf. Dass du mir gerne einen bläst, dass du es am liebsten von hinten magst und dass du meinen Schreibtisch durchwühlt und ein Buch gestohlen hast, um es selbst zu kaufen und zu realisieren.«
Seine Hand schloss sich um ihren Unterarm. Mit der anderen nahm er ihr ihre Sonnenbrille ab, so dass sie einander in die Augen sehen konnten. Er war ihr so nah, dass sie die Poren auf seiner Nase erkennen konnte, die geplatzten Äderchen in seinen Augen, und sein eiskalter Blick machte ihr plötzlich Angst.
»Todd hat die richtigen Leute angerufen«, zischte er, »und herausgefunden, dass ich den Einfluss habe, den du nie haben wirst. Kein Studio in dieser verdammten Stadt wird das Drehbuch anrühren, wenn ich es nicht will, hast du das begriffen?« Er packte fester zu, und ihr Handgelenk begann zu brennen. Tränen traten ihr in die Augen.
»Hör mir jetzt ganz genau zu«, sagte Leo. »Ich habe dich mit The Time of My Life zum Star gemacht. Ich mache Filme, die Geld einbringen. Ich weiß, was funktioniert. Du – du bist nur ein Stück Dreck, das ich mir vom Schuh gekratzt habe, vergiss das nicht. Bevor ich kam, warst du ein Nichts. Ein Niemand.« Er lachte verächtlich.
»Wow, du bist wirklich sauer, dass ich mit dir Schluss gemacht habe, was?«, sagte sie. Seine Nasenflügel blähten sich. »Du weißt genau, dass ich der Grund war, warum der Film überhaupt funktioniert hat«, fügte sie mutig hinzu. Sie wusste, dass es gefährlich war, ihn zu reizen, aber im Grunde genommen kümmerte es sie nicht mehr. »Du wirst wieder diesen Schwachsinn drehen müssen, den du mit meiner Schwester fabriziert hast. Aber das kannst du vermutlich auch am besten.«
»Du dumme Schlampe«, sagte er. »Du hast wirklich keine Ahnung, nicht wahr? Dabei ist es so einfach. Ich mache Geld, für die Studios und die Leute, die die Schecks ausschreiben. Daher kann ich, verdammt noch mal, tun und lassen, was ich will. Und ich will jetzt andere Filme machen. Bessere. Ich will das Drehbuch. Ich will diesen Film.«
»Aber du kriegst ihn nicht.« Chelsea wand sich in seinem Griff, und plötzlich ließ er sie los. »Du bist ein Idiot, Leo«, zischte sie. »Verschwinde.«
Inzwischen war Martha mit Leos Drink aufgetaucht; Chelsea hatte sie nicht kommen hören.
»Vielen Dank, Martha.« Leo schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.
»Miss Miller hat angerufen, Sir Leo«, sagte sie. »Es sei dringend.«
Arme alte, dumme Sally. Chelsea erlaubte sich ein kleines Lächeln. Hatte sie eigentlich schon versucht, sich ihren Chef zu krallen? Die zwei passten perfekt zusammen! Sie war der einzige Mensch, der Leo so bewunderte wie er sich selbst …
»Brauchen Sie noch etwas, Miss Stone?«
»Nein«, sagte Chelsea. »Danke, Martha.«
Sobald Martha weg war, beugte Leo sich über Chelsea und drückte sie auf die Liege. Er hielt ihre Hände über ihrem Kopf fest und küsste sie lange und genüsslich. Sie wand sich unter ihm, angewidert und entsetzt, doch er ließ nur von ihr ab, um mit seiner Zunge über ihr Kinn zu fahren, den Hals entlang und zwischen ihren Brüsten anzuhalten. Mit einer Hand zog er den Stoff zur Seite und entblößte eine Brust.
»Du hast wirklich tolle Titten«, sagte er und presste sich gegen sie, als er den Nippel leckte, an ihm saugte, fester und fester und schließlich zubiss, so dass sie aufschrie und ihn mit aller Kraft von sich zu schieben versuchte.
Zitternd zog sie das Bikinioberteil zurück an seinen Platz. »Ich … ich rufe jetzt …«
»Wen an?« Er richtete sich auf und lachte. Die Ringe unter seinen Augen waren dunkel. »Wen willst du denn anrufen, Schätzchen?« Er strich sich über die Kleidung, richtete seine Manschetten, und sie sah die Erektion, die sich durch seine Armanihose drückte. »Hör mir zu«, sagte er leise. »Warum willst du mir nie zuhören, Chelsea? Ich lasse mich nicht abdrängen. Ich muss für zwei Monate weg, aber ich werde diesen Film machen. Ich zahle dir eine Provision, wenn du mir die Option überschreibst.«
Sie keuchte. »Nie und nimmer.«
»Wenn du es nicht tust«, sagte er, kippte seinen Drink herunter und wandte sich zum Gehen, »dann mache ich dich fertig.« Lächelnd sah er auf sie hinab. »Das weißt du. Also denk darüber nach, Chelsea.«
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Es hatte keinen Sinn, es zu leugnen – im Augenblick hätte Sally Miller nicht glücklicher sein können.
Aufgeregter.
Nach zehn Jahren war Amber endlich wieder fort, und Chelsea hatte Leo den Laufpass gegeben, obwohl Sally vermutete, dass Leo froh darüber war. Vielleicht war jetzt ihre Zeit gekommen. Vielleicht würde Leo jetzt endlich einsehen, dass sie füreinander bestimmt waren.
Nachdem er sich mit einem Kuss auf die Wange und einem Klaps auf den Po verabschiedet hatte – »Bye, Schätzchen, wir sehen uns in zwei Monaten« –, um zum Flughafen zu fahren, hatte Sally nur noch auf die Vertretung gewartet und dann ebenfalls das Büro verlassen. Sie machte zum ersten Mal seit langer, langer Zeit Urlaub. Einen ganz besonderen Urlaub.
Sie hatte ihr ganzes Geld zusammengekratzt, um eine Reihe Schönheitsoperationen und Anwendungen zu bezahlen: Fettabsaugen, Botox, ein Lifting, Brustvergrößerung – das gesamte Programm.
Sie wusste, dass Leo auf junge Dinger stand; auf Amber war er vor allem deshalb scharf gewesen, weil er sie kennengelernt hatte, als sie gerade mal zwanzig Jahre alt war. Aber er mochte auch Frauen, die gepflegt und repräsentativ aussahen, und als Sally sich ein paar Tage später in der exklusiven Klinik vorsichtig die Verbände abnahm und in ihr geschwollenes, verfärbtes Gesicht blickte, sagte sie sich, dass es die Sache unbedingt wert war. Sie würde wie eine Ehefrau aussehen. Er brauchte Sex, er brauchte jemanden, der sich um ihn kümmerte. Es störte sie nicht, wenn er nicht hundertprozentig treu war.
So stellte Sally sich die Zukunft vor, während ihr Körper sich erholte und wieder in den Normalzustand zurückkehrte – nein, besser als normal, besser als vorher. Sie war immer schon realistisch gewesen. Leo mochte es, wenn man einen Plan hatte, und dies war ein Plan, mit dem er sich gewiss anfreunden konnte.

Chelsea hatte zum ersten Mal seit Jahren echte Angst. Richtige, echte Angst, wie sie sie nicht mehr empfunden hatte, seit Maya im Roxy’s gestorben war. Es dauerte einige Tage, bis sie wieder klar denken und sich überlegen konnte, was zu tun war.
Sie musste etwas gegen Leo in die Hand bekommen. Andernfalls würde er sie zum Frühstück fressen und sich zum Mittagessen schon wieder anderen Dingen zuwenden.
Sie schloss sich zu Hause ein und grübelte tagelang. Wie ein Teenie kaute sie auf ihren Haarsträhnen. Was sollte sie unternehmen?
Dass er kokste, nützte ihr wenig. Sein Konsum war nicht ausufernd, nicht öffentlich genug. Er würde sich außerdem nicht erwischen lassen wie sie damals – dazu war er nicht dumm genug. Außerdem hatte er, wie sie wusste, einen unglaublich gerissenen Anwalt in der Hinterhand, der ihn aus so gut wie jeder Schwierigkeit herausholen würde.
Gab es eine Möglichkeit, dass sie sich in den Studios über ihn beschwerte?
Nein. Natürlich nicht. Leo war noch immer der unabhängige Produzent, der für sich und andere Geld scheffelte. Mochte sich die Qualität seiner Filme auch in den vergangenen Jahren ein wenig verschlechtert haben – mit The Time of My Life war er mit einem Paukenschlag zurückgekehrt und hatte bewiesen, dass er immer noch ein goldenes Händchen hatte. Kein Studio in der Stadt würde ihm auf die Zehen treten wollen, und nur ein Narr würde es versuchen.
Chelsea war kein Narr.
Im Augenblick war Leo auf Geschäftsreise. Er filmte zwei Monate in Wyoming. Von Amber wusste sie nur, dass sie nach New York abgehauen war, um weiß Gott was zu tun. Chelsea war es nur recht; wenigstens eine Sache weniger, um die man sich Gedanken machen musste. Dieses verdammte Biest. Und ihre Mutter? Ihre Mutter war zurück nach London gegangen – mit wem wohl? Es war ein verfluchter Witz!

»Ich gehe mit Derek zurück«, hatte sie gesagt, als sie zwei Wochen nach dem desaströsen Essen in der Polo Lounge gekommen war, um sich zu verabschieden. »Er sitzt im Wagen. Würdest du …«
»Ich will mit euch beiden nichts zu tun haben.« Chelsea schnitt ihr das Wort ab.
Margaret stand auf der Treppe zu Chelseas Haus, und Chelsea hatte die Tür halb geöffnet. »Lässt du mich nicht einmal hinein?«, fragte ihre Mutter.
»Nein«, sagte Chelsea. Sie hatte es satt, sich wegen Leo Sorgen zu machen, und sie war wütend. Wütend auf ihre Mutter, auf Derek, auf Leo. »Ihr haut einfach ab, ohne euch darum zu kümmern, dass …«
»Chelsea«, unterbrach ihre Mutter sie scharf. »Es tut mir leid. Ich habe dich zehnmal am Tag angerufen. Mir ist nicht klar, was ich sonst noch hätte tun können, und Derek auch nicht.« Sie sah ihre Tochter prüfend an. »Wie gesagt – es tut mir leid.«
Chelsea musterte Margaret und sah sie einen kurzen Moment lang nicht als ihre steife, strenge Mutter, sondern so, wie sie auf alle anderen wirken musste: noch jung und schön, die grünen Augen funkelnd und voller Energie. Sie schien innerlich zu leuchten, und Chelsea hatte sie seit Jahren nicht mehr so lebendig gesehen. Sie blickte zur Straße, wo Derek im Wagen saß und ihr zunickte – sonst nichts. »Es tut mir leid«, sagte Margaret wieder. »Es kommt mir vor, als habe ich dich im Stich gelassen. Es gibt Dinge, die ich für dich hätte tun müssen. Wahrscheinlich …« Sie schluckte. »Wahrscheinlich war ich nicht die beste Mutter, die ich hätte sein können. Amber hat mir das nur allzu deutlich klargemacht. Aber ich habe es versucht. Ich wollte wirklich nur das Beste für euch!« Sie hatte zu weinen begonnen. »Ich wollte, dass du es richtig machst, nur deswegen war ich manchmal so hart mit dir …« Sie zögerte. »Und dein Vater … George, meine ich …«
»Ich will mit dir nicht über meinen Dad reden«, sagte Chelsea. Sie schluckte ebenfalls, schluckte den Zorn und den Kummer, der sie zu überwältigen drohte, hinunter. »Geh endlich.«
»Ich gehe ja«, erwiderte Margaret traurig. »Es ist Zeit, dass ich dich in Ruhe lasse. Ich wollte nur sagen, dass wir immer für dich da sein werden, Chelsea. Derek und ich, wir lieben dich. Beide.«
»Oh, wie schön zu wissen«, höhnte Chelsea. »Da danke ich aber herzlich.«
»Derek will dir helfen, Chelsea.« Margaret räusperte sich. »Wir wissen, dass du Probleme hast, das Geld für Pieces of Heaven aufzubringen. Er will dir unter die Arme greifen, weil er weiß, dass du eine gute Investition bist. Was du aus dem Club gemacht hast …«
»Ja«, unterbrach sie, »was ich vor allem ganz allein daraus gemacht habe!«
»Das weiß ich«, sagte Margaret und trat einen Schritt zurück. »Okay, denk einfach mal darüber nach. Wir gehen, ja, aber wir dachten, auf diese Art hast du vielleicht etwas, was dich angenehm an uns erinnert. Ich will damit nicht sagen, dass es ein Ersatz für uns sein könnte, aber …«
Chelsea hätte am liebsten laut gelacht. Ein Ersatz – hielten sie sich etwa für richtige Eltern? Dann doch lieber das Geld!
Und nun begannen Chelseas Gedanken zu rasen. Was konnte sie nicht alles mit Dereks Geld anstellen! Sie konnte ihre Rache an Leo planen. Den Film machen. Derek hatte genug Geld, das wusste sie. Sollte sie – konnte sie ihren Stolz vergessen und es annehmen? Sie betrachtete wieder ihre Mutter, die ihr Flugticket in der Hand knetete, und verhärtete ihr Herz. Nein, noch nicht. Sie wollte sie noch ein bisschen leiden lassen.
»Wir sind stolz auf dich, Chelsea«, sagte Margaret. »Und deinem Vater wäre es nicht anders gegangen. Weißt du, er hat damals …« Margaret verstummte.
Sie versuchte, den Mut aufzubringen, Chelsea zu sagen, was sie ihr schon so lange sagen wollte. Sie musste ihrer Tochter endlich von Georges Abschiedsbrief berichten.

Bitte, bitte sagt meiner geliebten Chelsea, dass es nicht ihre Schuld war. Ich musste es tun, hätte es längst tun sollen. Ich kann nicht mehr lügen. Sagt meinen Töchtern, dass ich sie liebe.

Sie schluckte und öffnete den Mund. Doch Chelsea ließ sie nicht zu Wort kommen. »Ich will euch nicht mehr sehen. Nie wieder.« Und damit machte sie ihrer Mutter die Tür vor der Nase zu und verriegelte sie.
Es fühlte sich großartig an.

Zwei weitere Wochen verstrichen, und Chelsea saß noch immer brütend in ihrem Haus und überlegte, wie sie sich an Leo rächen und wie sie ihren Film machen konnte.
Und je mehr Tage vergingen, umso deutlicher wurde ihr bewusst, dass es etwas geben musste. Sie kannte Leo und verstand ihn. Einerseits, weil sie gut darin war, sich in andere hineinzuversetzen, aber auch, weil Leo und sie einander so ähnlich waren. Sie hatte Leichen im Keller – mit George und Maya sogar echte –, und sie war sich sicher, dass es bei ihm nicht anders war. Aber wo sollte sie suchen? Wen fragen? Wer konnte ihr helfen?
Das Schicksal meinte es gut mit Chelsea. Denn bald darauf bot sich ihr eine nahezu perfekte Gelegenheit!
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Als Leo aus Wyoming zurückkehrte, waren alle Schwellungen abgeklungen, und Sally war bereit.
Es war Dienstagmorgen kurz nach Thanksgiving, Anfang Dezember. Es war zwar noch sonnig und warm in Los Angeles, aber etwas kühler, und Sally hatte ihre Kleidung mit noch mehr Sorgfalt als üblich gewählt. Sie trug ein nagelneues Kleid von Diane von Fürstenberg in Rot, Schwarz und Creme, darüber eine cremefarbene DKNY-Strickjacke und eine der Broschen, die Leo ihr jedes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte; die vom letzten Jahr war ebenfalls in den Farben Creme und Schwarz gehalten. Ihre schmalen Füße steckten in roten Manolo Blahniks, das Haar war frisch geföhnt und das Make-up dezent, um ihre neu erschaffene Jugend zu unterstreichen.
Dennoch hatte sie feuchte Hände, während sie, die Strickjacke über ihre schmalen Schultern drapiert, im Büro saß und wartete. Zum ersten Mal seit vielen, vielen Jahren war Sally Miller nervös. Jetzt war es so weit.
Sie hörte draußen eine Autotür zufallen, Schritte auf dem Kies, ein paar Worte zum Wachmann. Und dann war er da, kam mit Mike, einem anderen Produzenten, durch den Flur. Sie hörte sie reden, sah sie über die Sicherheitskameras …
Leo trat ein.
»Hallo, Liebes, ich bin wieder da.«
»Hi, Leo«, sagte Sally mit piepsiger Stimme. Verdammt. Es war so weit. Ruhig jetzt! »Wie geht’s dir? Schön, dich wieder hierzuhaben.«
Er blieb stehen, blinzelte, betrachtete sie von Kopf bis Fuß. »Hm, Darling – neue Frisur?«
Sally fuhr sich enttäuscht durchs Haar. »Ja … gefällt sie dir?«
»Nicht wirklich«, sagte Leo, nur halb interessiert. »Lässt dein Gesicht irgendwie dicker aussehen. Aber mach dir nichts draus. Es wächst ja wieder raus. Ich lasse die Drehbücher hier, okay? Schick sie bitte Walter rüber. Und schnell, ja? Ich muss hinter Mike her, er will gleich wieder los.«
Und damit warf er so schwungvoll einen Stapel Manuskripte auf ihren Schreibtisch, dass andere Unterlagen zu Boden flatterten.
Er lief hinaus in den Flur, und Sally blieb allein zurück in ihrem Büro.
Vorsichtig strich sie mit den Händen über ihr glattes Gesicht, während sie sich zwang, keinerlei Regung zu zeigen. Vielleicht würde etwas kaputtgehen, wenn sie es tat. Sie fühlte … sie hatte keine Ahnung, was sie fühlte.
Oder doch! Ja, das war das Wort: »Idiot«, murmelte sie. »Herrgott … was für ein dämlicher Idiot!«
Hatte sie tatsächlich ihr Leben an diesen Mann verschwendet? Zwanzig Jahre … an ihn?
Dann riss sie sich zusammen. Es war nicht Leos Schuld. Er war eben so! Sie musste sich einfach nur mehr anstrengen, musste tüchtiger sein denn je, musste ihm, der zwar zurück in L. A. war, aber keine Freundin mehr hatte und daher möglicherweise einsam war, begreiflich machen, wie sehr er sie brauchte.
Und so trottete sie hinter ihm her durch den Flur zu seinem Büro. Die Tür war verschlossen, aber sie besaßen eine Sprechanlage. Vielleicht brauchte er Kaffee, vielleicht etwas Stärkeres … Sally würde ihm bringen, was immer er haben wollte – was immer Sir Leo wünschte.
Sie kehrte zu ihrem Tisch zurück und schaltete die Gegensprechanlage ein. Sie hörte sein Lachen; er telefonierte gerade mit Mike, der offenbar schon wieder unterwegs war. Sally saß wie gebannt da und lauschte. Ja, sicher, das hätte sie nicht tun sollen, aber seine Stimme verursachte ihr stets Gänsehaut, sogar nach all den Jahren noch …
Also hörte sie noch ein Weilchen zu. Was ein Fehler war. Denn er sprach über sie.
»Die kleine dumme Kuh. Ich weiß, Mike, ich weiß. Sie glaubt, ich wüsste nicht, dass sie verknallt in mich ist … Nach so vielen Jahren, aber sie bettelt ja förmlich darum … traurig irgendwie … Klar, ich weiß, aber sie wird schon darüber hinwegkommen. Ich kaufe ihr einfach wieder eine von diesen blöden Broschen, auf die sie so steht. Ach ja, weiß ich doch. Sie trägt heute auch wieder eine … ernsthaft. Das Personal heutzutage … und dann noch Frauen! Gott, die sind wirklich unmöglich.«

Zu Hause in ihrer vergleichsweise bescheidenen Wohnung und einige Drinks später nahm Sally den Hörer und wählte.
»Chelsea?«
»Wer spricht da?«
»Chelsea, ich bin’s, Sally.«
»Die kleine Miss Sally?« Chelsea klang amüsiert. »Was kann ich für Sie tun?«
»Ich würde Sie gerne treffen«, sagte Sally, selbst überrascht, wie ruhig und kühl sie klang. »Ich habe da etwas wirklich Interessantes, das ich gerne mit jemandem teilen möchte. Und da habe ich an Sie gedacht. Es ist ein Geheimnis. Ein wirklich bedeutendes Geheimnis.«
Ebenso kühl und gelassen stellte Chelsea fest: »Das Leo betrifft.«
»Ja«, sagte Sally, »das Leo betrifft.«
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Seit drei Wochen war sie nicht mehr bei der Maniküre gewesen, oder beim Waxing, oder beim Friseur, um sich die Haare nachfärben oder die Brauen zupfen zu lassen. Aber dieser eine Nagel blieb dauernd in den Klamotten hängen, und der Finger tat weh, wenn sie auf den Liftknopf im Hotel drückte. Sie kaute schon lange nicht mehr an den Nägeln, aber der hier machte sie wahnsinnig.
»Hören Sie«, sagte Amber und zupfte an der eingerissenen Nagelhaut, »ich weiß, es ist ein bisschen merkwürdig, dass ich Sie einfach so anrufe, aber ich dachte …«
»Ja?«
Sie räusperte sich und blickte hinaus aus dem Fenster auf Manhattan, das unter einer Schneedecke lag. Die Lichter der Restaurants und Bars um das Hotel herum leuchteten golden, warm und einladend.
Sie war nervös, aber seltsamerweise fühlte sich das eigentlich gut an. »Ich weiß, Sie haben bestimmt ziemlich viel zu tun, aber ich wollte Sie fragen, ob Sie nicht vielleicht Lust hätten, mit mir etwas zu trinken? Ich würde gerne erklären, warum ich in Mexiko … so komisch gewesen bin.« Und wenn er sich gar nicht mehr erinnerte? So wichtig war sie in seinem Leben ja wohl nicht. Bestimmt hatte er den Abend längst vergessen. »Na ja, jedenfalls würde ich Ihnen gerne einen Drink ausgeben.«
Entsetzlich. Was tat sie da nur? Sie verbockte es komplett. Kein Wunder, dass ihr Liebesleben sich bisher auf ein paar katastrophale Dates und Leo beschränkt hatte, der sie ja nahezu hypnotisiert hatte; es war so schwer, sich eine solche Blöße zu geben. Zornig auf sich selbst, riss Amber an dem Hautfetzen am Nagelrand und stieß einen kleinen Schmerzensschrei aus.
»Hey – alles okay mit Ihnen?«
»Äh – ja, sicher.« Amber verdrehte die Augen. »Also, ähm … was meinen Sie?«
Eine Pause entstand.
»Gern«, sagte Matt, und sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Ich hätte Lust. Kennen Sie das Lance’s? Eine Bar im West Village, Horatio und Greenwich Street? Treffen wir uns dort. In zwanzig Minuten?«

Amber liebte New York. Am Anfang ihrer Karriere als Popstar war sie häufig zu Proben und Aufnahmen hier gewesen und mit Marco durch die Bars gezogen. Wo mochte er jetzt sein, der gute, liebe, lustige Marco? Er war auch so gerne hier gewesen.
Das Lance’s befand sich in einem alten klassischen Backsteingebäude; es war eine coole Bar voller entspannter ruhiger Menschen, von denen mindestens zwei so berühmt waren wie sie. Sie erkannte einen britischen Popstar, der gerade in den USA seinen Durchbruch gehabt hatte, eine Schauspielerin, die im selben Jahr den Oscar für die beste weibliche Nebenrolle bekommen hatte, in dem auch Chelsea nominiert worden war, und den Regisseur, mit dem sie ein Verhältnis hatte. Und doch marschierten sie einfach von der Straße aus herein; sie waren nicht in einer abgedunkelten Limousine gekommen, um, flankiert von Sicherheitsleuten, in einem abgeteilten Bereich auszusteigen. Sie trugen keine Sonnenbrillen und machten auch kein großes Theater um ihre Person. Sie saßen einfach mit den anderen Gästen zusammen, plauderten und lachten und sahen zu, wie die Fenster von innen beschlugen. Es war kalt draußen; in der kommenden Woche war Weihnachten.
Sie hatte schon Filme gedreht über Paare, die Weihnachten nach New York zurückkehrten. Man hatte tonnenweise falschen Schnee in Culver City verteilt und ihr und ihrem Partner passende Schals und Mützen angezogen, während sie unter der kalifornischen Sonne schwitzten. Aber es war eine Weile her, dass Amber sich im Dezember tatsächlich an einem Ort aufgehalten hatte, an dem echter Schnee fiel, es weihnachtlich roch und man den Mantel zuknöpfen musste, bevor man hinausging. Aber Weihnachten war für Familien. Amber hatte mit Familie nicht mehr viel am Hut.
Matt und sie tranken Mojitos. Beim ersten Cocktail machten sie höfliche Konversation: Wie läuft es im Musikgeschäft, was ist Ihr nächstes Projekt, haben Sie schon gehört, was XY mit Z machen will – der übliche unverfängliche Small Talk der Branche, der die Atmosphäre entspannte.
Doch beim zweiten Drink fragte Matt sie plötzlich nach ihrer Schwester.
»Ich habe mich immer wieder gefragt, was da passiert sein mag«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Sie wirkten auf mich ziemlich verärgert wegen dieser Sache.«
Amber blickte amüsiert auf. »Sie hatten mich gerade erst kennengelernt. Woher wollen Sie wissen, dass ich nicht immer so bin?«
»Es kam mir einfach so vor«, erwiderte er. »Es war offensichtlich ein wichtiges Thema für Sie, und als Sie darüber sprachen, wirkten Sie plötzlich wie jemand anderes.« Er brach verlegen ab. »Tut mir leid. Das war ziemlich anmaßend.«
»Nein, schon gut«, sagte Amber. »Ich war tatsächlich wie besessen davon, das ist wahr.« Wieder machte sie sich bewusst, was sie in Mexiko so an ihm gemocht hatte: Er schien nicht lügen zu können, schien es einfach nicht zu können. Und für Amber, die aus einer ganz anderen Welt stammte, war das wie eine Offenbarung. »Tja, also«, sagte sie nachdenklich, »meine Schwester …«
Und sie erzählte es ihm. Von der Russin und der Überdosis, dass Leo alles vögelte, was sich bewegte, dass Chelsea und sie nicht denselben Vater hatten. Sie erzählte, wie sie sich nach all den Jahren an ihrer Schwester gerächt hatte, und sie erzählte ihm, dass sie sich jetzt auch nicht besser fühlte.
»Ich dachte, es wäre befriedigend«, sagte sie, »aber es hat mir nicht gutgetan. Es war gemein und billig von mir. Meine Mutter ist so durcheinander, dass sie nach England zurückgekehrt ist. Chelsea hat sich von Leo getrennt, was immerhin gut ist. Aber das tote Mädchen … dem kann ohnehin niemand mehr helfen.«
»Ruft sie noch an? Diese Russin? Wird sie Ärger machen – vielleicht zur Zeitung gehen?«
Amber biss sich auf den Fingernagel. Oksanas Anrufe häuften sich und wurden immer drohender. »Sie sagt, dass sie es tun wird, ja.«
Matt nickte. »Puh.« Er blickte einen Moment schweigend ins Leere. »Und falls sie das tut, geht alles den Bach runter.«
»Zumindest würde man Chelsea verhaften«, sagte Amber. Sie beobachtete ihn. Sie wusste selbst nicht, warum sie ihm vertraute. Es war eine Riesengeschichte – falls er sich damit an die Presse wandte, konnte er viel Geld dafür bekommen.
Aber sie war sicher, dass er es nicht tun würde. Er strahlte etwas aus, das Vertrauen erweckte. Und er war nicht wirklich daran interessiert, berühmt zu sein, das hatte sie schon an ihrem ersten Abend erkannt. Er war an Musik interessiert.
»Das ist hart«, sagte er nun.
»Sie müssen mich für einen schrecklichen Menschen halten.«
»Sie? Aber nein. Wie kommen Sie denn darauf?«
Amber sah aus dem Fenster, vor dem dick mit Schals und Ohrschützern eingepackte New Yorker durch den Schnee stapften. »Na ja, ich habe mich ziemlich mies benommen …«
»Aber Sie waren der Meinung, dass Sie es tun mussten.« Matt schüttelte den Kopf. »Kommen Sie, Amber, das ist Schwachsinn, und Sie wissen es. Sehen Sie mal da draußen: Die müssen schon wieder Schnee schippen.«
Amber lachte. »Ich finde es schön.« Sie wandte sich wieder ihm zu. Er betrachtete sie eingehend.
»Amber, hören Sie zu. Ich wollte Sie wiedersehen.«
»Ich Sie auch«, sagte Amber.
»Ich wollte mit Ihnen reden. Über Ihre Musik …« Er verstummte, um neu anzusetzen. »Über uns … und Sie als Sängerin.«
»Wow.« Sie räusperte sich. »Wow – ja. Darüber habe ich auch nachgedacht.«
Und dennoch war sie fast ein wenig enttäuscht. Sah er sie nur als neuen Plattenvertrag, oder steckte mehr dahinter? Amber schüttelte ungeduldig den Kopf. Dumme Kuh, die sie war. Sie sollte froh sein, überhaupt hier mit diesem netten Mann zu sitzen, der einfach nur mit ihr plaudern wollte und keinerlei Druck auf sie ausübte …
Matt wechselte das Thema. »Sagen Sie … hätten Sie Lust, noch woanders hinzugehen? Wollen Sie vielleicht tanzen? Ich kenne einen netten Club um die Ecke, die spielen ziemlich coolen Soul.« Er verstummte erneut. »Aber Sie sind bestimmt müde …«
Lächelnd sah sie auf. »Überhaupt nicht. Sehr gerne.«
»Großartig«, sagte Matt und schlug begeistert auf die Bar. »Dann los.«

Der Club, der mitten im Meatpacking District lag, war winzig. Schmutzig grauer Schnee bedeckte das Kopfsteinpflaster der Straße, und eine rostige, baufällige Treppe führte hinab in den Untergrund. Drinnen roch es nach Schimmel und Schweiß und irgendeinem exotischen Raumparfum, das wahrscheinlich die anderen Gerüche übertünchen sollte. Der Laden war proppenvoll: Ältere Männer mit Mützen standen an der Bar und klopften den Rhythmus der Musik mit, Pärchen saßen an den Tischchen mit den schummrigen Leuchten, die schwaches Licht auf die Tanzfläche warfen. Hinter der alten, schäbigen Theke bediente ein beängstigend aussehender, tätowierter Barkeeper, und in einem Verschlag stand ein DJ, ungefähr in Ambers Alter, der aus Stapeln echter Schallplatten – keine CDs, keine iPods – aussuchte und auflegte. Und die Musik – wow, die Musik! Marvin Gaye, Jimmy Ruffin, Aretha, James Brown, Smokey Robinson, mehr Marvin Gaye, Gladys Knight … Sweet soul music, um es mit James Brown zu sagen, und Amber und Matt hängten ihre Jacken über zwei Stühle in einer Ecke und tanzten und tanzten. Niemand erkannte Amber, und sie war froh darüber; sie wollte nicht erkannt werden, wollte nur hier mit Matt tanzen, bis der Laden schloss und sie hinausgekehrt werden würden.
Schließlich saßen sie an einem der kleinen Tische und tranken ihr Bier. Amber war außer Atem und schwitzte. Sie wusste, sie sah schrecklich aus, aber das war ihr egal. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so viel Spaß gehabt hatte.
»Danke«, brüllte sie Matt zu, »das ist Wahnsinn!«
Er lächelte und nahm ihre Hand. »Gern geschehen, Amber! Du kennst deinen Motown aber wirklich!«
»Das lag an meinem Dad!«, sagte sie erfreut und senkte hastig die Stimme, als die Musik abbrach. »Er hat diesen Sound geliebt.« Ihre Augen füllten sich plötzlich mit Tränen. Wie sehr sie ihn immer noch vermisste, ihren Dad, wie er in seinem Arbeitsraum im Keller seine Schallplatten polierte und seine Augen leuchteten, wenn ein neuer Song begann. Sie erinnerte sich noch gut, wie sie sich auf das alte Sofa gesetzt und ihn gefragt hatte, was denn aus Tammi Tarrell oder Marvin Gaye geworden war, warum Gladys Motown verlassen hatte, um zu Buddha zu gehen, und wer wohl besser war – Aretha oder Diana Ross.
Sie blickte hastig zur Seite. Matt drückte ihre Hand und rückte ein Stück näher.
»Hey, Süße«, sagte er leise, als ein neues Lied einsetzte, »Let’s Stay Together« von Al Green, und sie sah auf, weil so viele Zufälle einfach nicht sein konnten. Doch plötzlich beschloss sie, es einfach zu akzeptieren: Manche Dinge gehörten zusammen, und vielleicht gab es so etwas wie Schicksal ja tatsächlich.
»Das … das war Dads Lieblingslied«, brachte sie schließlich hervor. »Sein absoluter Favorit!«
»Tanzen wir«, sagte Matt und nahm ihre Hand, und sie standen auf und schmiegten sich aneinander, während sie sich langsam zur Musik bewegten. »Let’s stay together …«, summte er in ihr Ohr, und sie atmete tief ein und genoss seine Arme um ihren Körper, seine tröstende, warme Kraft. Sie bog den Kopf zurück und sah ihn an. Sein Gesicht war dicht vor ihr, und er lächelte … und dann flüsterte er an ihrem Ohr, so dass nur sie es hören konnte: »Ich weiß, es klingt unwahrscheinlich, weil wir uns doch noch gar nicht kennen, aber … aber ich glaube, ich verliebe mich gerade in dich, Amber.«
Und auch sie lächelte, und er küsste sie sanft. »Und ich mich in dich«, flüsterte sie.
Sie tanzten, eng aneinandergeschmiegt, hielten einander fest, und Amber wusste nicht, wann sie sich das letzte Mal so geborgen und so glücklich gefühlt hatte. So normal.
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Als diese Nacht zu Ende ging, wusste Amber, dass sie sich Hals über Kopf in Matt Hughes verliebt hatte. Sie übernachtete in seiner Wohnung, obwohl sie nicht miteinander schliefen. Sie waren zu erschöpft. Sie krochen zusammen ins Bett, Matt zog Amber in die Arme, und innerhalb von wenigen Sekunden waren beide eingeschlafen, als seien sie schon seit vielen Jahren zusammen.
Am nächsten Morgen frühstückten sie in einem Café nebenan, bevor Matt zur Arbeit ging. Er hatte einen Termin mit einer neuen Band aus Brooklyn und freute sich nicht darauf.
»Die sind faul und größenwahnsinnig – Kids aus der Mittelschicht, die glauben, sie könnten die Welt beherrschen, weil sie auf dem College waren und sich etwas auf die Fahne geschrieben haben«, murrte er verkatert. »Ich kann solche Typen nicht ausstehen. Ihre erste Single ist großartig, poppiger Gitarrensound, der Rest ist total durchschnittlich, aber sie koksen schon jetzt, huren herum und benehmen sich, als seien sie Led Zep persönlich …« Er verstummte. »Oha, tut mir leid, das war zu krass.«
»Zumindest für meinen Kater«, sagte Amber, legte beide Hände um ihren Kaffeebecher und nahm einen großen Schluck. Dann beugte sie sich vor und küsste ihn.
»Ich will einfach nur bei dir bleiben«, sagte er schlicht. »Ich will an nichts anderes denken. Mit dir ist alles so …«
»Ich weiß«, sagte sie und bemühte sich, vor lauter Glück nicht dauernd zu grinsen wie eine Vollidiotin. »Mach dir keine Gedanken, ich weiß, was du meinst.«
»Ich werde heute mit Carrie reden, dann können wir anfangen, ein paar Lieder zusammenzustellen. Überleg dir, was du auf dem Album machen willst, ja? Ich denke, wir sollten im neuen Jahr anfangen.«
»Aber das sind doch nur noch zwei Wochen bis dahin«, sagte Amber entsetzt.
Er ignorierte sie. »Ich wäre für neue Songs, aber mit Blues-Einschlag. Vielleicht ein, zwei Coverversionen. Dusty, zum Beispiel.«
Amber verzog das Gesicht. »Dazu ist meine Ehrfurcht zu groß«, sagte sie. Ihre Mum liebte Dusty Springfield. Was mochte ihre Mutter jetzt wohl machen? Und Onkel Derek? Was würde ihre Mutter zu ihrer Entscheidung sagen, dass sie die Filmerei ein für alle Mal aufgab und sich wieder ganz der Musik widmen wollte? Und dass es ihr eigentlich vollkommen egal war, was andere darüber dachten?
Matt holte sie wieder in die Realität zurück. »Du hast jede Menge Talent, wir müssen nichts klauen. Du bist nicht Amy Winehouse und auch nicht Dusty. Du bist Amber. Du hast etwas ganz Eigenes. Und das wird durchkommen, das verspreche ich dir. Ich will den Leuten deine schwermütige Seite zeigen.« Sie lachte, und er legte ihr die Hand in den Nacken und zog sie sanft zu sich. »Oh ja. Und wir machen die Nummer gemeinsam, okay?«
Als Schauspielerin hatte Amber sich seit Jahren gewünscht, eine andere Seite von sich zeigen zu dürfen, aber nun erkannte sie, dass sie dazu in der falschen Branche gewesen war. Den größten Teil ihres Lebens hatte sie damit verbracht, so zu tun, als sei sie jemand anderes. Doch jetzt durfte sie ganz sie selbst sein.
»Das hört sich wunderbar an«, sagte sie. Sie küsste ihn wieder, und er schob ihr eine Hand ins Haar. Die andere Hand glitt über ihren Oberschenkel, und seine Zunge drängte sich vorsichtig in ihren Mund. Amber war seit vielen Jahren entweder von ihren Filmpartnern geküsst worden oder von Leo, und beides war stets ein eher mechanisches Erlebnis gewesen. War sie denn jemals richtig geküsst worden? Von jemandem, der es wirklich wollte, der seine Hände in ihr Haar wühlen wollte, der sie näher an sich zog, so dass sie sein Herz klopfen spürte, seine Wärme, seine Haut …?
Er machte sich als Erster los. »Ich will dich«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich will dich so sehr, wunderschöne Frau …«
Er schob ihr eine Locke hinters Ohr, und sie lächelte.
»Ich kann gar nicht glauben, dass das hier wirklich geschieht«, sagte sie. »Ich will dich auch. Oh, und wie.«
Plötzlich jedoch verlegen, weil ein fremder Mann sie anstarrte und sie nicht erkannt werden wollte, senkte sie den Kopf und trank einen weiteren Schluck Kaffee.
»Und würdest du auch nach New York ziehen? Hierbleiben?«, fragte Matt und schob sich eine Gabel mit Rührei in den Mund. Er sagte es, als sei es keine große Sache.
Amber sah sich um in dem Lokal mit den rotkarierten Tischdecken, den weißen Fliesen, den tief zu Boden reichenden Fenstern und dem Blick auf die Straße mit den vermummten New Yorkern, die zur Arbeit hasteten, und fühlte sich zu Hause. Sie konnte hierbleiben und die Vergangenheit einfach hinter sich lassen.
»Ja, ich bleibe«, sagte sie. »Aber da ist noch eine Sache, die ich tun muss. Macht es dir etwas aus, wenn ich mal eben telefoniere?«
»Natürlich nicht«, sagte Matt.
»Ich gehe hinaus.« Sie zog sich den Mantel an.
»Bist du verrückt? Es ist eiskalt draußen. Ich hör nicht zu.«
»Schon gut«, sagte Amber. »Ich muss raus. Es ist besser, wenn du das hier nicht mitbekommst.«
Matt sah zu ihr auf. Er hätte beleidigt sein oder misstrauisch werden können. Vertraute sie ihm nicht? Musste sie mit jemand anderem Schluss machen? Aber offenbar war die Sache für ihn in Ordnung, und das war einer der Gründe, weswegen sie ihn zu lieben begann. Er griff neben sich auf die Bank und warf ihr ihren Schal zu. »Bleib nicht so lang.«
Amber wählte und trat hinaus auf die Straße. Die kalte Luft war wie ein Messer in ihrer Brust.
»Hi«, sagte sie, als der Anruf angenommen wurde, »hi, Oksana. Amber Stone hier.«
»Ha.« Oksanas Stimme klang vollkommen tonlos. »Kommen Sie endlich zur Vernunft? Ihre Schwester, ich habe sie wieder angerufen. Sie sagt, ich soll sie in Ruhe lassen. Ich gehe zur Polizei, Amber, verstehen Sie? Es ist zu spät. Danach gehe ich nach Hause nach Russland. Ich will nicht mehr.«
»Schon gut, schon gut«, sagte Amber beschwichtigend. »Hören Sie, Oksana, ich bin mit dem, was Sie vorhaben, nicht einverstanden. Das muss Ihnen klar sein. Ich weiß, dass Sie wütend auf Chelsea sind, aber ich weiß auch, dass Chelsea diese Sache niemals leichtgenommen hat. Sie hat noch immer Alpträume deswegen.«
Und während sie es sagte, begriff sie, dass es der Wahrheit entsprach. Als Chelsea bei ihr zu Besuch gewesen war, hatte sie sie eines Nachts im Gästehaus schreien und schluchzen hören. Und nun, da sie Tausende von Meilen von ihr entfernt war, empfand sie Mitgefühl. Dads Tod und dann noch so etwas … das war mehr, als die meisten Menschen aushalten mussten.
»Ha«, sagte Oksana wieder, und diesmal klang sie hasserfüllt. »Das ist mir egal. Sie ist ein Biest. Böse. Sie interessiert sich für nichts und niemand.«
Amber räusperte sich. Am liebsten hätte sie Oksana gesagt, dass nicht mit Steinen werfen sollte, wer im Glashaus sitzt. Sie blickte durchs Fenster ins Café, wo Matt am Tisch saß und die Times las. Sie wollte wieder zu ihm hinein. »Wie viel wollen Sie, damit Sie verschwinden?«, fragte sie ohne Umschweife. »Wirklich verschwinden und meine Familie nie wieder belästigen? Und ich meine es ernst. Wenn ich anschließend noch einmal von Ihnen höre … ich habe Verbindungen. Mein Onkel Derek weiß, wie man Leute wie Sie aufstöbert.« Das war ein Bluff, aber sie hoffte, dass Oksana ihn nicht durchschaute. »Also, wie viel? Hunderttausend?«
»Zweihundertfünfzig«, sagte Oksana sofort. »Zweihundertfünfzigtausend Dollar.«
Amber hatte einen solchen Betrag im vergangenen Jahr allein für die Neugestaltung von Gästehaus und Pool ausgegeben. »Einverstanden. Damit ist es dann abgemacht, okay?«
»Okay«, sagte Oksana. Ein Dank kam nicht. »Sie kümmern sich darum?«
»Mach ich. Innerhalb einer Woche haben Sie es.« Nun konnte sie innerlich zur Ruhe kommen. Es war ein Anfang, wiedergutzumachen, was sie mit ihrer Rache angerichtet hatte. Nun konnte Chelsea ihr neues Leben ohne Angst weiterführen.
Und Amber hoffte, dass sie glücklich wurde. Sie wollte keine Rache mehr.
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Chelsea machte die Tür selbst auf.
»Treten Sie ein«, sagte sie.
»Hi.« Sally Miller lächelte sie mechanisch an. Sie hatte Ringe unter den Augen und trug Jeans und T-Shirt. In den zwei Jahren, die Chelsea nun hier war, hatte sie Sally Miller noch nie in Jeans gesehen. »Und danke.«
Sie betrat den Flur, und ihre Schritte waren schleppend. Chelsea fragte sich unwillkürlich, ob sie getrunken hatte. »Sollen wir hier hineingehen?«, fragte sie und deutete auf das Wohnzimmer. Bevor alles schiefzulaufen begonnen hatte, war sie kaum hier drin gewesen; sie hatte sich am Pool aufgehalten oder war an Drehorten, auf Reisen oder bei Besprechungen gewesen. Doch nun, da ihre Welt quasi zusammengestürzt war, gab es nicht mehr viel zu tun. Sie verbrachte viel Zeit vor dem Fernseher und gab sich Mühe, nicht gar so viel Junkfood in sich hineinzustopfen.
Dementsprechend chaotisch sah es in dem Wohnzimmer auch aus: Überall lagen Klatschblätter, leere Dosen Cola light, leere Chipstüten herum. Auf dem Rodeo Drive draußen waren alle edlen Boutiquen mit eleganten Schleifen, Stechpalmen- und Tannenzweigen und blinkenden Lichterketten geschmückt, und die Straßen wurden von leuchtenden Weihnachtsmännern gesäumt. Hier drinnen war es, als gäbe es kein Weihnachten. Sally stieg über den Müll und ließ sich aufs Sofa sinken, in dem ihre zarte Gestalt fast verschwand. Chelsea konnte den Blick kaum abwenden. Sie und Leo waren an dem Tag, als dieses Sofa geliefert wurde, darauf übereinander hergefallen – einmal, als es noch in der Plastikhülle steckte, ein zweites Mal ohne Hülle …
»Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«
»Wodka Tonic, sehr gerne«, sagte Sally. »Danke.« Sie lächelte wieder automatisch und fuhr sich mit der Hand durch das schlaffe Haar.
Chelsea zog eine Augenbraue hoch, während sie sich umwandte. Wow, die Lady war wirklich in keinem guten Zustand. Sie mixte den Drink, schenkte sich auch einen ein, dann reichte sie Sally ein Glas. Noch bevor sie saß, ergriff Sally das Wort.
»Also, ich denke, dass wir beide mit Leo eine Rechnung zu begleichen haben.«
»Was ist denn zwischen Ihnen und ihm passiert?«, wollte Chelsea wissen.
»Nichts Wichtiges.« Sally lächelte geschmeidig. »Mir ist nur endlich aufgefallen, dass er ein Mistkerl ist.« Sie machte eine Pause und fuhr dann fort, als rede sie über einen Liebhaber: »Ich habe ihn gestern verlassen.«
»Wow«, sagte Chelsea. »Aber wieso …«
»Wir hatten einen Riesenkrach.« Sie sprach ruhig. »Ich habe ihm ein paar Wahrheiten gesagt. Dinge, die ich schon viel früher hätte sagen müssen. Und er meinte …«
Ihre Gesichtszüge schienen ein wenig in sich zusammenzufallen, und sie senkte den Kopf.
Chelsea zögerte; sie war nicht der Typ, der andere in den Arm nahm und Händchen hielt, schon gar nicht bei einer menschlichen Maschine wie Sally. »Was denn? Was hat er gesagt?«, fragte sie stattdessen mit einer Stimme, die, wie sie hoffte, interessiert und mitfühlend klang.
Sally stieß einen kleinen Schluchzer aus; sie klang wie ein Tier, das Schmerzen litt, und Chelsea konnte sie kaum ansehen. Doch dann blickte Sally wieder auf und bleckte ihre weißen Zähne. »Er hat ein paar wirklich hässliche Dinge zu mir gesagt.«
Du traurige, ausgetrocknete, alte Schlampe. So redest du nicht mit mir. Ich habe dich eingestellt, und wenn du jetzt gehst, dann wird niemand anderes dich mehr haben wollen, egal, in welcher Hinsicht. Wer sollte dich denn noch vögeln, meine Liebe? Du bist wie ein Stück Leder, das man geliftet hat. Du bist jämmerlich. Jämmerlich …
»Zum Beispiel?«, fragte Chelsea.
»Das tut jetzt nichts zur Sache«, antwortete Sally scharf, und Chelsea begriff, dass sie besser nicht insistierte. »Jedenfalls habe ich das Gefühl, als sei ich endlich wieder bei Verstand. Zum ersten Mal seit Jahren«, fügte sie aufrichtig hinzu. »Leo weiß es nicht, aber ich habe etwas gegen ihn in der Hand. Und ich will Rache. Ich will, dass er zahlt und dass jeder erfährt, was für ein Schwein er ist.« Sie rang die Hände im Schoß, bemerkte es, verschränkte sie und erhob sich. »Aber ich brauche Ihre Hilfe.« Sie sah sich um. »Haben Sie irgendwo noch einen VHS-Player?«
Chelsea nickte, leicht beschämt, in Richtung Entertainment-Schrankwand. »Da drin ist einer.« Sie wollte Sally lieber nicht sagen, dass sie ihn gekauft hatte, um sich die Bänder anzusehen, auf die ihre Mutter damals pflichtbewusst jede Folge von Roxys neun Leben aufgenommen hatte. Wenn sie nicht schlafen konnte, was momentan fast jede Nacht der Fall war, wenn es ihr einmal mehr so vorkam, als lebte sie in einem Alptraum, oder wenn sie nicht mehr wusste, wer sie war und wie sie hierhergelangt war, dann kuschelte sie sich aufs Sofa, schob eine der zahlreichen Kassetten in den Rekorder und sah sich an, wie Roxy einem Lehrer die Meinung sagte, einem Schläger eine Falle stellte oder etwas anderes herrlich Unkorrektes tat. Die Titelmelodie tröstete sie genauso wie der fast amateurhafte Aufbau der Kulissen. Und, ach ja, das Sofa am Set von Roxys Zuhause, auf dem sie sich mit ihrem Filmbruder Gary stundenlang gestritten hatte … Es war, als sähe sie eine Version ihrer wahren Vergangenheit. Toxic Roxy. Die Zeiten waren elend lange vorbei.
Das aber konnte sie Sally nicht erklären. Und wollte es auch nicht.
»Das ist gut«, sagte Sally. »Ich habe nämlich ein paar Bänder, die wir uns ansehen sollten. Wir müssen sie allerdings erst holen.«
»Was? Was für Bänder?«
»Wussten Sie, dass Leo in jedem Zimmer seines Hauses eine Kamera hat?« Sie setzte sich wieder zurück und wirkte nun ganz professionell.
»Ja, das hat er mir vor kurzem mitgeteilt«, erwiderte Chelsea.
»Sie werden nach vierundzwanzig Stunden gelöscht«, erklärte Sally. »Ursprünglich hat die Versicherung es verlangt – wir hatten drei oder vier Einbrüche pro Jahr, und dabei ging es um eine Menge Geld.«
»Ist das Ihr Ernst?«
»Ja.« Sally nickte, dann huschte ein seltsamer Ausdruck über ihr Gesicht. »Wie ich schon sagte, die Bänder werden gelöscht. Normalerweise. Aber Leo ist nun einmal abartig. Manche Bänder behält er. Und manche Bänder sieht er sich immer wieder an.«
Chelsea ließ den Kopf in die Hände sinken. »Dieser verdammte Mistkerl. Das hätte ich mir denken können.«
»Ja, eigentlich schon.« Sallys Stimme klang weder hämisch noch anklagend, sie stellte einfach nur fest. »Gerade Sie hätten es ahnen müssen, denn Sie sind schlauer als die meisten.« Sie beugte sich vor. »Aber auch Leo hätte es besser wissen müssen. Er hält sich nämlich für enorm clever. Aber wenn wir uns einige Kassetten, die ich aufbewahrt habe, beschaffen können, dann ist er erledigt, glauben Sie mir.«
»Was … was ist auf diesen Bändern?« Chelsea traute sich fast nicht zu fragen.
»Hat Amber Ihnen irgendwann einmal von Tina erzählt? Oder Maria?«
»Von wem?« Chelsea sah sie verständnislos an.
»Tina war Leos Haushälterin. Jahrelang. Sie hatte eine Tochter, Maria. Hat Amber sie nie erwähnt? Sie hatte sich mit ihnen angefreundet, als sie nach L. A. kam. Im Grunde genommen waren sie ihre einzigen Freunde hier, nachdem Leo diesen Tänzer, diesen Choreograph, losgeworden war.«
»Ich weiß nicht«, murmelte Chelsea. »Wir haben damals nicht besonders oft miteinander gesprochen.«
Vage erinnerte sie sich an Ambers erste Zeit in den USA, als sie mit fast kindlichem Enthusiasmus von Leo, seinem Haus, von all den Leuten erzählt hatte, und, ja, jetzt erinnerte sie sich, dass Amber auch von einem Mädchen gesprochen hatte, mit dem sie schwimmen und wandern war … »Aber diese Tochter … war die nicht noch ein Kind?«
»Ja. Sie war fünfzehn.« Sally klang grimmig. »Hören Sie zu. Hören Sie einfach zu, was er getan hat.«
Und dann begann Sally zu erzählen.

Ja, Leo hatte ein Geheimnis. Ein dunkles Geheimnis.
Vor sieben Jahren hatte es eine Phase gegeben, in der er sehr frustriert gewesen war. Amber war soeben nach L. A. gekommen und mit ihrer Mutter vorübergehend bei ihm eingezogen, während sie ein Haus zur Miete suchten. Er begehrte Amber – er begehrte immer das, was er nicht haben konnte. Sie war jung, sah noch jünger aus, sie war knackig und in jeder Hinsicht heiß.
Nur Sally wusste, wie schlimm es wurde, wenn Leo sich etwas verkneifen musste.
Leo war es klar, dass er Amber nicht haben konnte – noch nicht jedenfalls. Sie war außerhalb seiner Reichweite; Margaret ließ sich zwar von ihm bezaubern, war aber nicht dumm. Sie hatte schon einiges erlebt und kannte sich mit Männern wie Leo aus. Aber wie auch immer – Amber war für Leos Karriere zu wertvoll, als dass er sich diese Chance auf den Hauptgewinn zerstört hätte.
Aber Personal … das Personal war eine ganz andere Sache.
Eines Abends, als Amber und Margaret unterwegs waren, geschah es. Leo war sexuell frustriert, einsam und schlecht gelaunt. Marias Mutter, Tina, war im Kino, und Maria ließ sich leicht überreden, sich am Pool zu ihm zu setzen und etwas zu trinken. Maria fühlte sich enorm geschmeichelt. Leo war immerhin eine wichtige Persönlichkeit, dazu sehr attraktiv und witzig. Maria träumte davon, ein Star zu sein wie ihre neue Freundin Amber. Und Leo riss sich zusammen, beobachtete und machte sich an die Arbeit.
Erst ein Drink, dann ein weiterer. Und noch einer.
Und dann gerieten die Dinge außer Kontrolle.
Als Tina in der Nacht zurückkehrte, fand sie Maria bewusstlos am Pool, wo sie gestürzt war. Sie blutete aus einer Kopfwunde, Blut auch unter den Fingernägeln, und ihre Kleider waren zerrissen.
Leo rief seinen privaten Arzt. Man brachte sie ins Krankenhaus, und Leo zahlte stattliche Summen an die Leute in den richtigen Positionen. Ein Aneurysma, lautete die Diagnose anschließend. Maria war fünfzehn Jahre alt und würde nie wieder aufwachen. Sie hing an Maschinen, die sie am Leben hielten und jeden Monat Tausende von Dollar kosten würden.
Tina war nicht dumm. Bei allem Kummer ahnte sie, was wirklich geschehen war. Sie kannte Leo und wusste, dass er ein Auge auf Maria geworfen hatte. Und nun würde ihre Tochter nie wieder erwachen, und dafür musste Leo bezahlen!
Aber was konnte sie tun? Sie war illegal in den Staaten, und wenn sie zur Polizei ginge, würde man sie ausweisen. Tina hatte also keine Wahl, als sich auf Leos Bedingungen einzulassen.
Leo zahlte alle Krankenhausrechnungen und richtete einen Treuhandfonds für die Familie ein. Dazu musste er Sally einweihen.
Allerdings erzählte Leo ihr nicht alles, und Sally hätte nicht sagen können, warum sie die Bänder der Sicherheitskameras an sich nahm, als sie an jenem Morgen ins Büro kam, und neue einlegte. Leo hatte keine Ahnung, dass sie noch existierten. Und Sally hatte keine Ahnung, warum sie sie die vielen Jahre über behalten hatte …

»Eine Art Versicherung, nehme ich an«, erklärte sie Chelsea und verzog das Gesicht. »Vielleicht habe ich immer geahnt, dass es so kommen würde.«
Chelsea lächelte. »Und ich denke, damit kriegen wir ihn.«
»Aber nur, wenn wir die Bänder bekommen«, sagte Sally nüchtern. »Die sind nämlich noch im Büro.«
»Dann holen Sie sie doch.«
Sally presste die Lippen zusammen. »Ist nicht so einfach. Er hat nämlich die Schlösser ausgetauscht. Und niemand lässt mich mehr hinein.«
»Ernsthaft?«
»Ja, leider. Ich war heute Morgen da und habe behauptet, ich hätte eine seiner dämlichen Broschen vergessen, aber die Security lässt mich nicht einmal durchs Tor.«
Chelsea ballte die Faust. »Mist«, sagte sie. »Mist. Gibt es jemanden, der …«
Sally schüttelte den Kopf. »Ähm … nicht wirklich. Ich habe nicht so viele Freunde dort, müssen Sie wissen. Das war mir bei dieser Stelle nie wichtig.« Sie starrte vor sich hin. »Es ging immer nur um ihn. Die anderen haben mich nicht interessiert.« Als sie hochblickte, hatte sie Tränen in den Augen. »Ich muss es ihm einfach heimzahlen«, sagte sie. »Und Sie auch. Und wenn schon nicht für Sie oder mich, dann für dieses arme Mädchen. Tina war wirklich dumm. Sie hätte ihn vor Gericht zerren und Millionen an Schmerzensgeld einklagen müssen.«
»Was machen wir jetzt also?«, fragte Chelsea.
»Wir? Sie helfen mir also?«
»Natürlich«, sagte Chelsea, und Sally löste die Finger und reichte Chelsea die Hand. Keine von beiden lächelte.
»Wir brauchen jemanden, dem er vertraut. Eine Person, die ins Büro kommt und die Bänder holen kann.«
»Mich können Sie ja wohl nicht meinen.« Chelsea musste beinahe lachen. »Ich habe ihm Pieces of Heaven praktisch unter der Nase weggeklaut. Und dafür will er mich vernichten.« Sie konnte sich noch gut an den fast irren Ausdruck in seinen Augen erinnern, an den Schmerz, als er ihr in die Brustwarze gebissen hatte … Sie schauderte. »Ich bin wahrscheinlich die einzige Person, die er noch schneller vor die Tür setzen würde als Sie.«
»Sie haben recht, Sie meine ich auch nicht«, sagte Sally. »Chelsea … wir brauchen Amber.«
»Aber ich weiß nicht einmal, wo sie ist. Sie hat ihre Nummer geändert. Ich denke, sie ist in New York, aber ich bin mir nicht sicher.«
»Dann müssen wir sie eben suchen. Ein bisschen Zeit haben wir noch, wenn auch nicht besonders viel.« Sally atmete tief durch. »Wir müssen an den Safe, bevor jemand anderes herausfindet, was ich da versteckt habe. Sie suchen nach Amber, okay?«
Chelsea nickte. »Okay.«
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Es war ihr erster Tag im Studio. Und zum ersten Mal seit langer, langer Zeit konnte Amber es kaum erwarten, endlich an die Arbeit zu gehen.
Sie wohnte noch immer im Hotel. Sie redete sich ein, dass es praktisch war, weil die schönen Bars und Cafés im Village und auch das Studio in ihrer Nähe lagen, aber im Grunde genommen belog sie sich selbst. Es war praktisch, weil Matts Wohnung nur wenige Blocks entfernt war.
Das neue Jahr war eine Woche alt. Sie lebte seit einem Monat in New York, und es geschah so vieles und so viel schneller, als sie es je für möglich gehalten hätte. Der Plattenvertrag war unter Dach und Fach, und Dan, ihr Agent, tobte.
»Du schmeißt deine verdammte Karriere weg, Schätzchen, weißt du das?«
Sie hörte den Hall seiner Stimme in dem riesigen Büro, auf das er so stolz war, hörte das Klacken seiner Schuhe von Gucci, als er sie von seinem gläsernen Schreibtisch schwang und sich in seinem tausend Dollar teuren Bürosessel so weit herumdrehte, dass er den Blick aus dem Fenster über die Stadt genießen konnte. Ein leises Ticken ließ darauf schließen, dass seine manikürten Finger den BlackBerry bearbeiteten, während er mit ihr sprach.
»Ich will die Karriere nicht, die du für mich vorsiehst, mein Lieber«, erwiderte sie freundlich. »Ich spiele nicht die Schwester. Von da ist es nur noch ein kleiner Schritt, die Mutter zu spielen, und dann erschieße ich mich.«
»Du machst einen …«, begann Dan.
»Nein«, unterbrach sie ihn freundlich, »du willst mich dazu bringen, Filme zu machen, die mir nicht gefallen. Es ist ja nicht deine Schuld. Ich will einfach nicht mehr.«
Keine kahl werdenden, teigigen Studiobosse mit gelifteten Babygesichtern mehr, keine wichtigen Leute in Prada-Anzügen, keine Agenten mit Haifischlächeln, keine Mädchen mit eingefrorenem Lächeln und falschen Brüsten in den Restaurants, den Bars und überall sonst, die nur darauf achteten, mit wem man kam – war das der Kerl, mit dem man schlafen musste, um ganz groß rauszukommen?
Das hatte sie hinter sich. Sie machte sich nichts vor: Sie wusste genau, dass das Musikgeschäft nicht viel besser war als die Filmbranche. Aber zumindest hing hier nicht alles vom Äußeren ab. Und es gab tatsächlich noch Leute, die genau deswegen in der Musikindustrie arbeiteten, weil Musik ihnen etwas bedeutete.
Amber wusste, dass dies ihre zweite große Chance war. Und sie würde sie, so gut sie konnte, nutzen.
Und deshalb wählte sie ihre Kleidung sorgsam aus: Jeans und ein hübsches, sexy Top. Es sollte aussehen, als habe sie darüber nachgedacht, sich aber nicht auftakeln wollen. Dann nahm sie ihre Handtasche, eine Mulberry Bayswater, und war bereits auf dem Weg zur Tür, als das Telefon klingelte.
Sie zögerte und wollte schon weitergehen, aber irgendetwas veranlasste sie, doch noch einmal kehrtzumachen. Vielleicht hatte sich im Studio etwas getan.
»Hallo?«, sagte sie.
»Amber? Bist du das?«
Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie kannte diese heisere Stimme nur allzu gut, diese ungewöhnliche Mischung aus Sarkasmus und Sex.
»Chelsea?«, fragte sie. »Hi … hi. Wie geht’s dir?«
Sie hatten seit diesem Abend im Beverly-Hills-Hotel nicht mehr miteinander gesprochen. Amber hatte sich eine andere Nummer besorgt, so dass man sie nicht erreichen konnte.
»Gut, wirklich gut. Hör mal, kannst du sprechen?«
»Wie bist du an diese Nummer gekommen?«
»Ich rufe seit zehn Tagen alle möglichen Leute an, um dich aufzuspüren.« Sie klang atemlos. »Also – kannst du reden?«
»Nicht wirklich …« Amber sah auf die Uhr. Sie musste genau jetzt im Studio sein, um zehn. »Ich muss weg. Ist es wichtig?«
»Das kann man so sagen, ja.« Chelsea räusperte sich.
»Es ist acht Uhr morgens in L. A. Warum bist du schon so früh auf?«
»Weil ich dich noch erwischen wollte«, sagte Chelsea. »Übrigens ist Sally hier.«
»Hi, Amber«, trällerte die ihr wohlbekannte Stimme durch die Leitung. »Geht’s dir gut?«
»Hast du den Lautsprecher an?« Amber konnte es kaum fassen. »Sally …? Leos Sally? Sag mal, was wollt ihr von mir?«
Eine Pause entstand.
»Sag’s ihr«, hörte Amber Sally flüstern. Amber spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten. Sie bekam plötzlich Angst, auch wenn sie nicht wusste, warum.
»Wir brauchen deine Hilfe, Schwesterchen«, sagte Chelsea schließlich. »Wir wollen Leo kleinkriegen. Und das geht nur, wenn du uns dabei hilfst.«

Zuerst weigerte Amber sich. Sie sagte es immer wieder: »Danke, nein, kein Interesse. Ihr wisst nicht einmal, was auf den Bändern zu sehen ist, und ich soll hier alles stehen und liegen lassen und zurückfliegen, um euch zu helfen? Nach allem, was passiert ist?«
»Na ja, man könnte es auch umdrehen«, sagte Chelsea. »Nach allem, was passiert ist – denkst du nicht, du wärst mir vielleicht einen Gefallen schuldig?«
Amber verstummte. Wieder wurde ihr eiskalt bei der Erinnerung an das, was sie getan hatte. War die Situation jetzt nicht damit vergleichbar? Fraß der Wunsch nach Rache an einem Mann, der die Mühe gar nicht wert war, sie alle nicht auf?
Als könne sie Gedanken lesen, sagte Chelsea: »Hör zu, du hast recht. Wir wissen nicht genau, was auf den Bändern ist, aber sehr wohl, in welchem Zustand Maria war, als er mit ihr fertig war. Du mochtest Maria, sie war ein liebes Mädchen …« Sie machte wieder eine Pause. »Das Mädchen war fünfzehn, Amber. Das hat sie bestimmt nicht verdient.«
Woher willst du das denn wissen? Du hast sie doch gar nicht gekannt! Aber was für einen Sinn hätte es gehabt, mit Chelsea zu streiten? Denn sie hatte recht. Was auch immer geschehen war – es klang nicht gut. Es klang sogar entsetzlich. Die arme Maria. Und Tina!
»Außerdem …« Chelsea machte eine bedeutungsvolle Pause. »Weißt du, du kommst bei dieser Geschichte auch nicht besonders gut weg. Ich meine, du wohntest zu dem Zeitpunkt doch praktisch bei Leo. Auf jeden Fall solltest du dich vergewissern, dass nichts davon an deinem Namen kleben bleibt.«
»Ich hatte keine Ahnung, und das weißt du«, sagte Amber ruhig, aber ihr Herz begann zu rasen.
»Klar, ich weiß das, und Sally auch«, sagte Chelsea. »Aber andere Leute vielleicht nicht. Vielleicht fragt sich ja jemand, wieso du damals eigentlich nicht darauf bestanden hast, die beiden anzurufen, um dich zu vergewissern, dass es ihnen gutgeht. Wieso du einfach hingenommen hast, dass sie verschwunden sind, ohne sich von dir zu verabschieden.«
Wieso habe ich es einfach hingenommen?
Das war ein guter Punkt. Wie, zum Teufel, hatte sie so blind sein können, um nicht zu sehen, was für ein Mensch Leo wirklich war? Amber dachte an ihre Mutter, die nun wieder in London war. Wie hatte sie so naiv sein können? Als Mutter hätte sie sich davor hüten müssen, ihre Tochter diesem Mann auszuliefern, denn sie war doch in erster Linie ihre Mutter, nicht ihre Managerin …
Aber es hatte keinen Sinn, die Schuld auf andere zu schieben. Amber schüttelte den Kopf. Es war an der Zeit, für sich selbst einzustehen. Sie atmete tief ein.
»Okay, ich komme.«
Chelsea stieß erleichtert einen Pfiff aus. »Großartig. Wann?«
»So bald wie möglich.« Amber wollte es hinter sich bringen. »Ich sehe zu, dass ich noch heute einen Flieger kriege.«
»Aber deine Aufnahmen und all das?« Chelsea klang besorgt, aber Amber wusste, dass sie bloß spielte, und hätte ihr am liebsten gesagt, wohin sie sich ihre Betroffenheit stecken konnte. Doch sie biss sich auf die Zunge.
»Ich lasse mir etwas einfallen.« An Matt durfte sie jetzt nicht denken. »Irgendeine Ausrede. Aber das ist das letzte Mal, Chelsea. Das allerletzte Mal.«
»Ja, na klar«, rief Chelsea. Sie klatschte in die Hände. »Das ist, verdammt noch mal, irre. Jetzt holen wir ihn uns. Endlich haben wir ihn da, wo wir ihn haben wollen. Und er wird büßen.«
Als Amber auflegte und langsam ihre Tasche abstellte, klangen Chelseas Worte noch in ihr nach. Büßen? Sie glaubte nicht, dass einer von ihnen bei dieser Aktion tatsächlich an Maria dachte. Nein, jeder verfolgte seine ganz eigenen Ziele.
Sie begann zu packen, während sie das Studio anwählte. Matt würde sich wundern, warum sie nicht auftauchte. Er würde denken, dass sie eine unzuverlässige, launische Zicke war. Aber sie hatte keine Wahl, das war ihr klar. Ganz sicher würde sie ihm nicht erklären, worum es wirklich ging.
Also gut. Sie kehrte nach L. A. zurück, obwohl sie sich von ganzem Herzen wünschte, in New York bleiben zu können …
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Amber! Meine Kleine! Das ist aber wirklich eine schöne Überraschung! Wie geht’s dir? Und was kann ich für dich tun? Wann bist du angekommen? Und wo bist du gewesen? Auf jeden Fall raus aus meinem Dunstkreis, das steht fest. Wahrscheinlich mit Absicht, wie ich dich kenne – hahaha!«
Amber ließ sich von Leo umarmen und trat dann zurück, bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, wie beunruhigt sie war. War er schon immer so überdreht gewesen?
»Setz dich, setz dich doch …« Leo klatschte in die Hände. »Möchtest du etwas trinken? Was willst du denn? Und wann bist du gelandet?« Er beugte sich über den Tisch und lächelte sie breit an. »Nun, was willst du?«, fragte er sie, als eine junge Frau erschien. Sie war groß, blond, schlank und blass, etwa zwanzig Jahre alt. »Lotte«, sagte er und bedachte die Blondine mit einem flüchtigen Lächeln. »Lotte bringt uns etwas zu trinken, nicht wahr?« Lotte lächelte nicht. Ihr Haar war fast weiß, ihre Wimpern ebenso. Sie sah aus wie ein Engel. Ein sehr junger Engel …
Amber schluckte. Es war merkwürdig, wieder hier zu sein, hier, wo Leo, ihre Mutter und sie vor fast zehn Jahren ihre Karriere ausgearbeitet hatten. Was tat sie hier? Und wie, in aller Welt, sollte sie an den Safe kommen? Sally hatte ihr die Kombination gegeben, aber wie sollte sie es schaffen? »Ähm … grünen Tee, bitte. Danke, Lotte.« Sie lächelte das Mädchen an.
»Wo ist Sally?«, fragte sie mit argloser Heiterkeit, als die Tür sich geschlossen hatte.
»Wer?« Leo fummelte an seiner Brieftasche herum. »Oh, Sally – die arme, alte Sally. Sie musste gehen. Sie hatte … nun ja, eine Art Zusammenbruch.« Er sah sie mit trauriger Miene an. »Ich hätte es kommen sehen müssen. Sie brauchte schon lange eine Auszeit – es ist schrecklich. Sie fehlt mir sehr.« Er wirkte in diesem Moment so aufrichtig, dass Amber beinahe all ihre Pläne umgestoßen hätte. Doch dann fiel ihr wieder ein, was für ein großartiger Schauspieler Leo sein konnte, wenn es nötig war.
Sie lächelte.
»Aber reden wir lieber von dir«, sagte er. »Du! Was hast du vor? Willst du eine Rolle in Pieces of Heaven? Das Ding wird groß, ganz groß, meine Liebe, und das hinterhältige Biest von deiner Schwester wird nicht weit damit kommen, das steht jedenfalls fest. Wo wir gerade von Schwestern sprechen …« Er verstummte, und als er weitersprach, klang seine Stimme so großmütig, dass sie ihm am liebsten auf die Nase geboxt hätte. »Baby, ich hätte da vielleicht etwas für dich … magst du die Schwester spielen? Ich könnte dir einen Vorsprechtermin besorgen, und du müsstest deine Haare dunkel färben, aber sonst ist es eine gute Rolle, wirklich cool.«
Er musste auf einem Trip sein, musste irgendetwas eingeworfen haben … sie kannte ihn, wenn er high war, hatte ihn aber nie so durchgedreht erlebt. Oder hatte sie es nur geflissentlich übersehen? Sie war nicht mehr sicher. »Ich habe es dir schon einmal gesagt, Leo«, sagte sie lächelnd, »ich spiele keine Schwester. Ich will die Hauptrolle oder gar nichts.«
Er blickte auf seine Hände. »Amber, meine Liebe, ich fürchte, das geht einfach nicht mehr.«
»Macht nichts«, sagte sie hastig. Sie wollte das Thema beenden, bevor er sie demütigte, obwohl es sie eigentlich nicht mehr besonders kümmerte. »Hör zu, Leo, ich bin gekommen, um ein paar Dinge für Mum zu regeln, die ja wieder nach England zurückgekehrt ist.« Sein Blick wurde glasig. Er hörte nicht mehr zu, sobald er das Kommando abgab. »Ich will nicht vorsprechen oder eine Filmrolle ergattern. Ich werde nach New York ziehen.«
»Okay, schön … Und was machst du dort?« Er sah sie kaum an, sondern strich über den Briefbeschwerer aus Onyx, der auf seinem Tisch stand. Sie ahnte, dass er sich wünschte, sie würde wieder gehen, damit er sich die nächste Line reinziehen konnte.
»Ich steige aus dem Filmgeschäft aus«, sagte sie. »Und ich singe wieder.« Sie lachte und hoffte, dass sie sich überzeugend anhörte. »Entstaube die Gitarre. Ich arbeite mit einem Produzenten. Wir nehmen ein Album auf.«
Sie glaubte schon, dass er sich ganz verabschiedet hatte, da eine lange Weile Schweigen herrschte, nachdem sie geendet hatte, aber plötzlich blickte er auf.
Und lächelte. Und dann lachte er. Laut.
»Ist das dein Ernst?«
»Ähm – ja.« Amber nickte.
»Du? Du singst wieder? Du?« Leos Stimme triefte vor Sarkasmus. »Amber, Liebes, was redest du denn da?«
»Wie ich schon sagte, Leo. Ich …«
»Ja, ja, ich hab’s durchaus gehört.« Er lachte wieder. »Das ist doch wohl ein Witz! Du? Oh, Amber, das ist absolut lächerlich. Bitte, sei nicht beleidigt, aber vielleicht solltest du ein paar Dingen ins Auge sehen. Wie kommst du auf die Idee, singen zu wollen? Du hast keine Stimme – überhaupt keine. Spinnst du?«
»Ich habe keine Stimme, weil du sie mir genommen hast«, antwortete sie tapfer, aber er hörte nicht zu.
Stattdessen lachte er weiter. »Amber, hör zu. Niemand will Platten von Amber Stone kaufen. Das ist doch Schwachsinn. Verzeih mir bitte.«
Amber stand auf. Es kam ihr vor, als würde sie sich selbst von einer Zimmerecke aus beobachten, als sei sie eine der Sicherheitskameras, die hier überall angebracht waren. Sie war erstaunt, wie ruhig sie sich fühlte, wie klar sie plötzlich sah. Und sie dachte daran, dass es eine Zeit gegeben hatte, da eine solche Reaktion sie vernichtet hätte, weil sie ihm ausgeliefert gewesen war.
Aber nun war sie stärker. Matt glaubte an sie. Er vertraute ihr, und sie vertraute ihm – seinem Geschmack, seiner Weltsicht –, und sie vertraute ihm weit mehr, als sie Leo je vertraut hatte.
»Schade, dass du so denkst«, sagte sie und musterte ihn. Seine Pupillen waren geweitet, und er schwitzte. »Du tust mir leid, Leo.«
»Oh, verschwinde, du dumme kleine Schlampe«, sagte er, als könne er es plötzlich keine Sekunde mehr ertragen. »Fick dich, Amber. Ich will dich jedenfalls nicht mehr ficken. Du warst es echt nicht wert. Deine Schwester auch nicht, aber sie wollte es wenigstens, die fette Kuh. Ich weiß gar nicht, wieso …«
Ohne ein weiteres Wort wandte Amber sich um und ging den Flur entlang auf Sallys ehemaliges Büro zu. Sie steckte den Kopf durch die Tür. »Lotte, ich muss jetzt wieder gehen. Ich habe Leo versprochen, Ihnen Bescheid zu sagen – er braucht Sie in seinem Büro.«
Lotte starrte sie an. »Er sagte, sofort«, fügte Amber scharf hinzu.
»Oh. Okay.« Mit ängstlicher Miene packte Lotte einen Notizblock und ihr iPhone und hastete hinaus.
Ruhig, ganz ruhig. Vielleicht sind sie gar nicht mehr da. Amber zog einen Zettel aus der Tasche und stellte die Kombination im Safe ein, zurück, vor, noch einmal vor, zurück … klick, klick, klick …
Sie hatte Glück. Niemand hatte seit Sallys Kündigung den Safe angerührt, entweder weil niemand die Kombination kannte oder weil man sich einfach an das Ding in der Ecke, auf dem Ablagekorb und Gummibaum standen, gewöhnt hatte.
Drei Videobänder, säuberlich gestapelt ganz hinten an der Wand des metallenen Innenraums.
Amber nahm sie, steckte sie in ihre Tasche und verließ rasch, aber ruhig das Gebäude.
»Schön, dass Sie mal wieder da waren«, rief Alice am Empfang, als sie ging.
»Danke, Alice«, erwiderte Amber, »bis bald vielleicht.«
Draußen im hellen Sonnenschein schob sie die Sonnenbrille über ihre müden Augen. Ja, sie stieg aus dem Filmbusiness aus, aber das hieß ja nicht, dass sie keine gute Schauspielerin mehr war …
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Sie rief Chelsea an, um ihr zu sagen, dass sie unterwegs zu ihr war.
Amber hatte kaum darüber nachgedacht, wo sie während ihres kurzen Aufenthalts in L. A. bleiben würde. In ihr Haus wollte sie nicht. Sie hätte das Gefühl gehabt, wieder zurückzukehren, anstatt nur ein paar Tage hier zu verbringen.
Sollte sie bei Chelsea übernachten? Sie war immer noch aufgewühlt von der Begegnung mit Leo, als sie im Mietwagen zu Chelsea fuhr. Ihre Schwester wartete bereits an der Auffahrt auf sie. Es war früher Abend. Amber war heute Morgen von New York hierhergeflogen, und es war ein langer, langer Tag gewesen.
Sie blinzelte, als sie aus dem Wagen stieg, und unterdrückte ein Gähnen. Der Stress und der Schlafmangel forderten ihren Tribut.
Sie stieg aus und ging auf Chelsea zu. »Hi.« Es gab keine herzliche Umarmung.
Chelsea trug eine Jogginghose; sie hatte etwas zugenommen. Sie hielt eine Chipstüte in der Hand, aus der sie sich bediente, und blickte Amber und ihrer grauen Mulberry gespannt entgegen.
»Und …?«, fragte sie.
»Ich habe sie«, sagte Amber.
Chelsea boxte in die Luft. »Jaaaaa!«, sagte sie und blickte gen Himmel. »Gott sei Dank!«
»Wir wissen noch nicht, was darauf ist, oder?«, gab Amber zu bedenken. »Sally hat sie sich nie angesehen. Wer weiß, vielleicht bloß statisches Schneegestöber. Du weißt doch, wie solche Kameras manchmal arbeiten.«
Chelsea hörte ihr nicht zu. »Komm rein, Ambs, komm schon rein.« Sie machte kehrt. »Ich rufe Sally an. Am besten warten wir, bis sie hier ist.« Sie schüttelte blinzelnd den Kopf. »Ich kann nicht fassen, dass du es getan hast.« Plötzlich verlegen, fügte sie hölzern hinzu: »Toll, Amber. Danke … vielen, vielen Dank.«
Amber tätschelte ihre Schulter. Und dann gingen die beiden Schwestern zusammen hinein.

»Ich bin nervös«, gab Amber zu, als Sally eine halbe Stunde später eintrat und sich alle drei auf dem großen Sofa niederließen. Die Videokassette steckte im Rekorder.
»Ich weiß, Liebes«, sagte Sally nüchtern. »Ich auch. Aber wir müssen es uns ansehen.«
Amber drückte Chelseas Hand, und Chelsea erwiderte den Druck, doch beide blickten auf den Bildschirm, als Sally auf »Play« drückte.
Das erste Band stammte von der Kamera am Pool draußen. Flackernd erwachte der Bildschirm zum Leben. Man sah ein paar Füße vorbeigehen, der dazugehörige Körper wurde nicht erfasst. Ein paar Schatten am Bildrand.
»Wir haben keinen Ton«, sagte Chelsea enttäuscht.
»Nein, leider nicht«, sagte Sally und drückte auf Vorspulen. »Diese Anlage nimmt nur Bilder auf.«
»Wir brauchen keinen Ton«, sagte Amber. »Wenn etwas zu sehen ist …« Sie sprach nicht weiter.
»Stopp!«, rief Amber plötzlich, und Sally spulte das Band ein Stück zurück und drückte auf Play. Und endlich sahen sie Leo durchs Bild laufen, Leo in weißem Leinenhemd, weißer Leinenhose, mit offenen Schuhen, einen Drink in der Hand. Die Uhr zeigte 21.37 an.
»Das ist sein Outfit für zu Hause. Zum Entspannen, hat er immer gesagt«, sagte Chelsea. »Der Mistkerl.«
Die anderen beiden nickten. Auch ihnen war Leos Freizeitkleidung wohlbekannt. »Das heißt leider nichts«, sagte Sally. »Sehen wir es uns weiter an.« Und damit drückte sie wieder auf die Taste.

Am Ende des zweiten Tapes, das aus Leos Schlafzimmer stammte, waren alle drei frustriert, doch niemand wollte es laut aussprechen. Sie hatten den Schnellvorlauf zigmal gestoppt, wann immer etwas über den Bildschirm geflackert war, das ihnen verdächtig vorkam, aber jedes Mal war es … nichts gewesen! Wenn sie das, was sie suchten, nicht auf diesen Bändern fanden, wo sollte es denn dann sein?
»Bist du sicher, dass es nur drei Bänder gegeben hat?«, murmelte Chelsea Amber zu.
»Es hat nur drei gegeben«, sagte Sally laut. »Ich hatte drei genommen.«
»Aber waren es auch die richtigen?«, fragte Chelsea.
»Wir wissen schließlich nicht, wo es geschehen ist, nicht wahr?«, fauchte Sally. »Wer weiß, wo im Haus sie sich herumgetrieben haben …«
»Du hast gesagt, es gibt fünf Kameras im Haus«, gab Chelsea zu bedenken.
»Okay, ja, das weiß ich auch. Aber eine ist auf die Autos draußen gerichtet, die andere hängt in der Küche, und kommt euch das nicht etwas unwahrscheinlich vor?«
»Wer weiß«, sagte Amber trocken. »Hier geht es schließlich um Leo.«
»Sehen wir uns das dritte Band an«, sagte Sally.
»Und woher ist das?«
»Aus seinem Arbeitszimmer.«
Es sah nicht gut für sie aus.
Sally legte das letzte Video ein und drückte auf den Rücklauf, und das Gerät begann zu surren. Chelsea nahm ihr Glas und kippte den Rest Wein herunter. Amber kaute an ihrem Nagel. Als Chelsea das Glas abstellte, wollte sie nach der Fernbedienung greifen. »Nicht, Chelsea«, sagte Sally. »Lass es noch weiter – Oh!«
Sally hatte auf Play gedrückt.
Das schwarzweiße Bild zeigte Leos Büro zu Hause, den großen geschnitzten Schreibtisch, der angeblich der gleiche war wie im Oval Office, und Leo, der sich über etwas beugte … über jemanden beugte …
Sie konnten seinen Rücken sehen, das durchgeschwitzte Hemd, und er bewegte sich rhythmisch gegen den Tisch, stieß vor und zurück wie ein Kolben, und Amber musste die Augen zusammenkneifen, um zu erkennen, was sich da genau tat …
»Oh, Shit«, stieß sie aus, und ihre Hand flog zu ihrem Mund. Sally ließ die Fernbedienung fallen.
Maria lag wie ein Sack auf dem Tisch, so jung und so dünn und zart, dass sie unter Leo fast verschwand. Ihre Augen waren zugekniffen, aber der Mund aufgerissen; sie schrie offenbar, und sie schlug und kratzte ihn, aber Leo hatte beide Hände auf ihre Brust gestemmt und hielt sie auf der Tischplatte fest.
Ihre dünnen Beine traten links und rechts von seiner Hüfte ins Leere. Man sah, mit welcher Kraft er gegen ihre Brust drückte, und ganz plötzlich erschlaffte ihr Körper, und sie hörte auf, sich gegen ihn zu wehren. Leo jedoch hörte nicht auf.
Die drei Frauen vor dem Bildschirm waren totenstill geworden.
Sally biss sich auf die Unterlippe. »Lasst uns ein Stück zurückspulen«, sagte sie leise. »Und nachsehen, wie viel wir haben.«
Sie ließ das Video zurücklaufen bis zu einer Stelle etwa zehn Minuten vorher, an der Leo Maria in sein Büro schubste. Maria schwankte, als sei sie betrunken.
»Der hat ihr irgendwas gegeben«, sagte Chelsea heiser. »Mistkerl.«
Sie sahen, wie Leo sie auf den Tisch setzte. Er streichelte ihre Wange, dann drückte er sie zurück. Sie lachte, aber plötzlich veränderte sich ihr Gesichtsausdruck.
Sally drückte die Stopptaste. »Ich will das nicht mehr sehen«, sagte sie und legte die Fernbedienung behutsam auf den Tisch. »Wir haben genug.« Mit einer Hand fuhr sie sich durchs Haar.
»Wartet. Ich will mich vergewissern.« Chelsea drückte Play und sah es sich erneut an. Dann lachte sie. »Das wird ihn ein für alle Mal vernichten. Ich hab’s geschafft!« Sie ballte die Fäuste. »Ich meine, wir haben es geschafft. Jetzt bringen wir ihn zur Strecke.«
Sie schenkte sich Wein nach und lachte wieder. Ihre Augen funkelten so lebendig, dass sie Funken zu sprühen schienen. Amber konnte ihre Schwester nur wortlos ansehen. Und als Sally das Band anhielt, aufstand und es aus dem Gerät holte, hatte Amber ihren Blick noch immer nicht abgewandt.
Sie erkannte, dass die Chelsea von früher nicht mehr existierte.
Denn diese Chelsea heute war ein Ungeheuer. Eine Frau, die das Video einer Vergewaltigung sah und nur daran dachte, wie sie es für ihre Rache nutzen konnte.
Amber räusperte sich; am liebsten hätte sie sich in eine Ecke gekauert und um Maria und Tina geweint. Sie hatte nicht wirklich geglaubt, was Sally und Chelsea ihr erzählt hatten, bis sie es selbst gesehen hatte. Wie hatte sie nur so naiv sein können?
»Ich bringe das morgen der Polizei«, sagte Sally. Sie wirkte weder zufrieden noch triumphierend, nur grimmig wie jemand, der eine ungeliebte Pflicht erledigt hatte. Sally hatte getan, was sie tun musste. Und sie sah plötzlich sehr viel älter aus. »Ich weiß, an wen ich mich wenden kann. Aber es wird wohl eine Weile dauern. Die Polizei wird weitere Beweise brauchen und Fakten überprüfen müssen.«
»Hauptsache, es passiert noch vor der Oscars«, sagte Chelsea und hüpfte aufgeregt auf dem Sofa auf und ab. »Er soll einen Award anmoderieren, habe ich gehört. Der kranke Bastard. Es muss alles vorher geschehen. Mit dem richtigen Timing können wir seine Niederlage perfekt machen.«
»Ja, du hast recht.« Sally steckte das Video in eine Luftpolstertasche. »Wo sollen wir das Ding verstecken? Das ist das Wertvollste, das du je gehabt hast, Chelsea. Ich bleibe heute Nacht hier, um mit dir aufzupassen.«
»Klar, mach das, gute Idee. Ich könnte noch etwas Wein gebrauchen. Amber – du auch?«
Sie blickte sich um.
»Amber?« Sie wandte sich an Sally. »Wo ist sie denn hin?«
Sally blickte auf. »Keine Ahnung. Sie war doch gerade noch hier. Also … wo verstecken wir das Band?«
Sie waren so beschäftigt, dass sie nicht hörten, wie der Wagen die Einfahrt verließ.
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Amber fuhr auf den Santa Monica Freeway und, so schnell sie konnte, zum Flughafen. Blinzelnd starrte sie durch die Windschutzscheibe auf die nächtliche fünfspurige Straße, die von Palmen gesäumt wurde. Sie kämpfte gegen die Übelkeit an. Die Bilder, die sie heute Abend gesehen hatte, würde sie niemals wieder aus ihrem Kopf löschen können. Aber fast genauso schrecklich war Chelseas Reaktion gewesen. Ihre Schwester hatte es gar nicht interessiert, was genau sie da sah. Und plötzlich begriff Amber, dass Chelsea aus ebendiesem Grund eine so großartige Schauspielerin war.
Besser, als sie, Amber, jemals sein konnte.
Chelsea hatte gelernt, sich von allem zu distanzieren. Nur zu sehen, was sie sehen musste. Amber fuhr weiter. Um zehn Uhr ging ein Flug; vielleicht schaffte sie es noch. Sie konnte in acht Stunden wieder in New York sein und mit Matt am nächsten Tag proben. Er brauchte nicht zu erfahren, was geschehen war.
Sie hätte es ihm sagen können; sie wusste, er würde sie verstehen.
Aber sie wollte nicht. An ihm haftete noch nichts von dem Schmutz dessen, was in Los Angeles geschehen war.
Er war Teil ihrer Zukunft.

Das Schicksal war offenbar an jenem Abend auf ihrer Seite. Am Flughafen stellte sie sich in die Schlange für Stand-by-Tickets und trommelte mit den Fingern ungeduldig auf ihre Tasche. Die Sonnenbrille noch auf ihrer Nase, denn sie war unendlich müde, fühlte sich innerlich leer, und die Neonröhren und die klimatisierte Luft machten ihr zu schaffen. Irgendwie kam ihr die Umgebung irreal vor, als sei sie in einem Film oder in einem Traum … einem Alptraum …
Als sie endlich an der Reihe war und an dem Schalter stand, blickte die Frau auf den Namen auf ihrer Platin-Amex und sagte beinahe empört: »Ja, Miss Stone, wir haben definitiv Platz für Sie. Hätten Sie uns vorher Bescheid gegeben, hätten wir Sie von jemandem abholen lassen.« Offenbar schockierte sie die Vorstellung, dass eine Berühmtheit mit ganz normalen Menschen in einer Schlange hatte stehen müssen … wie entsetzlich!
Amber war es egal. Es gefiel ihr, wieder normal zu sein. Sie streifte jeden Tag ein bisschen von ihrem Ruhm ab, und es fühlte sich großartig an. Trotzdem dachte sie nicht daran, je wieder Holzklasse zu fliegen – nie und nimmer!
Sie ließ sich zur First Class Lounge führen und nahm das Glas Champagner entgegen, das ein Kellner ihr reichte. Die Lounge war ein ruhiger, sanft beleuchteter Raum, in dem duftende Kerzen brannten. Dankbar ließ sich Amber auf eine weiche Lederbank sinken und nahm einen Schluck aus dem Glas. Vor Wonne seufzend, lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Was für ein Tag.
»Herrgott.« Eine weiche Stimme mit schottischem Akzent. »Amber?«
Sie wandte sich zum Tisch neben ihr um.
»Erkennst du mich nicht mehr?« Der Mann klappte seinen Laptop zu.
»Natürlich erkenne ich dich«, sagte Amber, sprang auf und schlang die Arme um ihn. »Marco! Wie, zum Teufel, geht’s dir? Oh, mein Gott!«
»Mir geht’s gut, kleine Miss Amber, sehr gut«, sagte Marco, schroff vor Verlegenheit. »Es ist verdammt lang her, nicht wahr?« Behutsam machte er sich los.
»O ja.« Amber betrachtete ihn genauer. Er sah fast noch so aus wie früher: rasierter Kopf, hohe Wangenknochen, die wunderschönen Augen. Ja, er war ein wenig älter geworden, aber die Zeit war freundlich mit ihm umgegangen. Er trug einen grauen Kapuzenpulli aus Kaschmir, und über seiner Schulter hing eine Louis-Vuitton-Tasche. Seine Finger trommelten auf sein MacBook, und sie erinnerte sich mit einem scharfen sehnsüchtigen Schmerz daran, wie viel Spaß sie zusammen gehabt hatten, was er ihr über Rhythmus und Bewegung beigebracht hatte, was über Musik – so vieles über Musik! Er war ein wunderbarer Freund gewesen, und jemanden wie ihn hätte sie die vergangenen Jahre bitter nötig gehabt. »Du hast mir gefehlt«, sagte sie schlicht.
Marco verzog den Mund. »Liebes, du warst diejenige, die …«
»Ich weiß.« Sie schob sich ihr rotgoldenes Haar aus dem Gesicht. »Hör zu, ich weiß inzwischen, dass du es damals nicht gewesen bist. Das mit der Story über mich und Leo …«
»Ja, ich weiß das auch«, sagte er knapp. »Und ich habe es dir gesagt. Mehrmals. Aber du hast mich dennoch abgeschoben. Komplett aus deinem Leben gestrichen.«
Sie konnte das nicht bestreiten, also legte sie nur ihre Hände auf seine. »Ja. Hör zu, ich war jung und dumm und habe auf Leute gehört, auf die ich nicht hätte hören dürfen. Oh, Mann …« Sie wischte sich Tränen aus den Augenwinkeln. »Ach, Marco! Es tut so gut, dich wiederzusehen. Wohin willst du?«
»Nach New York«, sagte er, etwas besänftigt. »Ich habe ein Tanzstudio dort. Ich bin Musical-Choreograph.«
»Ja, ich weiß.« Sie lächelte. »Und du machst dich verdammt gut.« Nachdem sie anfangs aus Enttäuschung nichts mehr von ihm hatte wissen wollen, hatte sie in den vergangenen Jahren versucht, seine Karriere zu verfolgen, was ihr jedoch nur immer deutlicher gemacht hatte, wie sehr er ihr fehlte. »Marco …«
»Madam, darf ich Ihnen eine Karte bringen? Wir haben eine Auswahl kleinerer Speisen und Snacks …«
»Ich hätte gerne noch ein Glas Champagner für meinen Freund hier«, sagte sie, »und für mich Eier Benedikt mit extra Bacon.«
Marco riss die Augen auf. »Die Dame isst? Das letzte Mal, als wir zusammen waren, war es Omelette aus Eiweiß und rohe Karotten!«
Sie grinste verlegen. »Na ja, die Dinge ändern sich … Und ich habe Hunger. Weißt du, wir haben viel aufzuholen, denkst du nicht?« Sie schob einen Arm durch seinen.
»Oh ja.« Marco drückte sie. »Du hast mir auch gefehlt. Niemand konnte dir das Wasser reichen. Und ich habe noch niemanden kennengelernt, der weniger zum Star geeignet war als du, mein Herz. Vielleicht war ich deshalb so unglaublich wütend, als du meintest, ich hätte die Story an die Presse weitergegeben.«
Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir so leid«, wiederholte sie. »Marco, du weißt nicht, wie sehr …«
Er nickte. »Komm, vergessen wir’s«, sagte er. »Im Augenblick jedenfalls«, fügte er drohend hinzu. »Sag mir lieber, wie es dir geht. Und was du jetzt vorhast.«
Es war so schön, es jemandem zu erzählen, der es wirklich wissen wollte, der sich wirklich für sie interessierte und nicht nur dafür, ob sie gerade gefragt war oder nicht. Der Kellner brachte ein zweites Glas Champagner, und sie stießen miteinander an.
»Ich wohne jetzt in New York«, sagte sie, beinahe zu sich selbst. »Ich singe wieder.«
Marco lachte. »Ist nicht wahr! Wow, das habe ich nicht gewusst. Und was hast du in L. A. gemacht?«
Eine Pause entstand.
Schließlich ergriff sie wieder das Wort.
»Tja. Das ist eine lange Geschichte.«
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»Hallo und willkommen bei E! Entertainment News heute Abend und hoffentlich noch die ganze Nacht, denn wir heften uns an die Fersen der Stars, die nun zur 81. Oscarverleihung am Kodak Theatre im Herzen Hollywoods eintreffen. Ich bin …«

Burritos von ihrem Lieblingsmexikaner in West Hollywood. Eine Schachtel Cupcakes von Sprinkles auf dem Santa Monica Boulevard.
Und eine Flasche Cristal Champagner. Nur ein Glas.
Das war alles, was sie für diesen Abend brauchte. Sie ging nicht zu der Preisverleihung. Sie war nicht eingeladen.
Stattdessen saß Chelsea Stone in der ersten Reihe vor ihrem Fernseher.

»Da kommen die Ersten. Ich sehe die Gewinnerin des Golden Globe für den wunderbaren Film Dressed to Kill, October Donahue. Natürlich lasse ich sie mir nicht entgehen. … Hallo! Was für ein großartiges Kleid. Sind Sie aufgeregt, heute hier sein zu dürfen? Schließlich ist dies das wichtigste Datum im Hollywoodkalender, nicht wahr?«

Chelsea hatte sich in Schale geschmissen und jemanden kommen lassen, der ihr die Haare geföhnt hatte. Nachdem sie die Bänder gesehen hatte, hatte sie sich wieder auf Diät gesetzt, und die Pfunde purzelten. Dieser Abend war ein Ausreißer, den sie sich gönnte. Sie trug ein rotes Wickelkleid von Vivienne Westwood, das an den richtigen Stellen formte und ihre noch immer üppige Figur perfekt betonte. Auch mit dem Make-up hatte sie sich große Mühe gegeben.
Warum sie das getan hatte, war ihr selbst nicht so ganz klar. Sie wusste nur, dass sie gut aussehen wollte, wenn der Moment kam – der Moment ihres Triumphes. Wenn man ihn verhaftete, wollte sie nicht gerade banale Erdnussflips essen.

»Nun, meine Damen und Herren, willkommen zurück nach der kurzen Pause, und ich kann Ihnen sagen, dass hier auf dem roten Teppich inzwischen ein reges Treiben herrscht. Wir versuchen natürlich, die Stars anzusprechen und zu interviewen … Ich habe hier noch nie so viele Menschen erlebt, es ist ein traumhafter Abend, so viele exzellente Filme … Schauen Sie sich nur einmal die Kameras entlang des Teppichs an. Man hat mir gesagt, dass Vertreter aus achtunddreißig Ländern hier sind … Als Nächstes sprechen wir mit …«

Und so saß Chelsea Stone allein bei sich zu Hause auf dem Sofa an jenem milden Februartag, abends um halb sieben, und freute sich auf das, was sie zu sehen bekommen würde.

»Großartig, danke schön. Wow, Leute, jetzt kommt ein wahrer britischer Gentleman für Sie zu Hause – hier kommt Sir Leo Russell, der adrette Produzent der fröhlichen Amber-Stone-Filme und natürlich von The Time of My Life. Sie erinnern sich: Es hat ein paar interne Streitereien mit den Stone-Schwestern gegeben, aber das werden wir jetzt nicht erwähnen. … Sir Leo, schön, Sie zu sehen!«

Ja, da war er auf dem Fernsehbildschirm. Er wirkte klein. Es war tröstend, ihn dort zu sehen und zu wissen, dass er existierte und nicht irgendein Schatten war, den man nicht packen konnte. Heute ist es so weit, Leo … Sie sah, wie er eine klapperdürre Puppe in einem extrem teuren Kleid in Richtung Kamera schob. Das Mädchen wirkte unglaublich jung und ließ kaum eine Regung erkennen. »Mein Gott«, hauchte Chelsea, »die kann höchstens fünfzehn Jahre alt sein.«

»Jim, das ist JoAnne Cohen. Eine neue Freundin von mir.«
»Typisch Leo Russell! … Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Miss! Sie können sich glücklich schätzen, wissen Sie? Sir Leo ist bekanntermaßen sehr beliebt bei Frauen … Wie lange kennen Sie beide sich?«
»Wir arbeiten gemeinsam an einem Film, eine romantische Komödie namens Marie’s Marriage. Ein tolles Drehbuch, es macht viel Spaß. JoAnne ist ein bemerkenswertes Schauspieltalent, und ich verspreche Ihnen, dass sie noch ganz groß rauskommen wird.«

Chelsea beobachtete voller Abscheu, wie er sich selbstgefällig über das Kinn strich und JoAnne betrachtete, als wäre sie eine preisgekrönte Kuh. Und wie respektvoll sich der Reporter verhielt! Gott, sie hasste Leo, hasste ihn mit Inbrunst.

Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit für uns genommen haben, Sir Leo – und JoAnne, natürlich. Und viel Glück … So, da gehen sie hin, aber jetzt kommt gerade jemand über den roten Teppich auf Sir Leo zu, will wahrscheinlich irgendetwas anbieten … Hey, hey, Leute, nicht drängeln – hallo?
Wow, meine Damen und Herren, da passiert gerade etwas … Ich bin nicht sicher, was genau … Die Polizei ist hier aufgetaucht, und jetzt … tatsächlich. Sie reden mit Leo Russell. Worum mag es gehen?

Chelsea beugte sich vor und griff nach der Flasche, die im silbernen Eimer gekühlt wurde. Behutsam löste sie den Korken und lauschte befriedigt dem sanften Ploppen, als er sich aus dem Flaschenhals löste.

Tja, nun, das ist in der Tat außergewöhnlich, was hier geschieht, und ich versuche, es Ihnen zu erklären, liebe Zuschauer zu Hause, falls Sie es nicht schon sehen. Hier ist die Hölle los. Das LAPD scheint Leo Russell zu verhaften, und er wirkt sehr wütend und gestikuliert, aber nun legen sie ihm tatsächlich Handschellen an … Ich weiß nicht, meine Damen und Herren, was Sie auf Ihren Bildschirmen sehen können … Sir Leo sieht jetzt sehr schockiert aus … Man bringt ihn zu einem Wagen … Liebe Zuschauer, es ist wirklich unglaublich, was sich hier abspielt auf dem roten Teppich, während immer mehr Stars eintreffen und staunend das Polizeiaufgebot betrachten. Die junge Frau am Arm Sir Leos – JoAnne, richtig? – steht allein abseits … Und nun fahren sie mit Sir Leo davon, und ich höre Hubschrauber und Sirenen in der Ferne. Ach, du lieber Himmel, dahinten stehen mindestens fünf Polizeiwagen, es handelt sich also um eine größere Aktion – haben Sie das zu Hause sehen können? Nun, wir werden herausfinden, was hier eigentlich los ist, und melden uns gleich wieder zurück …

Chelsea schenkte sich ein Glas Champagner ein. Die schäumende Flüssigkeit rann in die Flöte wie flüssiges Gold.
»Prost«, sagte Chelsea und trank lächelnd.
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Die ganze Sache war einfach lächerlich.
Wirklich albern. Mit einem Lächeln wandte Leo sich an den Polizisten, der mit ihm wartete.
»Sie wissen ja hoffentlich, dass ich euch Burschen verklagen werde, nicht wahr?«, begann er. »Dafür zahlt ihr. Mein Anwalt ist der beste in der Stadt, und die Aktion werdet ihr noch bereuen. Und wie.«
Er bluffte ein wenig. Aber es war peinlich gewesen, wie die Polizei ihn vor laufender Kamera weggeschafft hatte, auch wenn es seinem Image kaum geschadet haben dürfte. Ein bisschen böser Bube war immer gut. Im Grunde genommen war Leo nicht sehr beunruhigt. Er war ziemlich sicher, dass sie ihn wegen der Drogen einkassiert hatten. Er war ein wertvoller Sündenbock.
Okay, sein Anwalt würde ihn wieder rausholen. Im schlimmsten Fall musste er eine Weile gemeinnützigen Dienst leisten oder einen Entzug machen – er hatte Mist gebaut und musste unbedingt demnächst vorsichtiger sein. Dumm. Sehr dumm.
Während er seine Platin-Rolex in den Händen drehte und zusah, wie die Sekunden verstrichen, fragte er sich, ob es nicht vielleicht Zeit war, sich vom Kokain zu verabschieden. Nicht, dass Kevin nicht wieder alles in Ordnung bringen würde, aber …
Die Tür ging auf, und sein Anwalt trat ein. Hinter ihm folgte ein Detective, ein großer, schmieriger Kerl, der versuchte, wie einer aus einer Cop-Serie auszusehen. Penner … Leo blickte auf. Er war bereit, sich zerknirscht zu geben und diese Sache auf die eine oder andere Art aus der Welt zu schaffen.
Doch dann bemerkte er Kevins Miene. Das Gesicht seines Anwalts war weiß. Er schien Leos Blick zu meiden.
»Sir Leo.« Der Detective, dessen Namen er nicht kannte, nickte ihm zu und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. Dann holte er Fotos hervor, vergrößerte Standbilder eines körnigen Videos. »Wir möchten hierüber mit Ihnen reden. Bitte sehen Sie sich die Aufnahmen an.«
Verärgert blickte Leo auf die Fotos. Was sollte dieser verdammte Schwachsinn? Doch dann nahm er wahr, was auf den Aufnahmen zu sehen war, und das nackte Entsetzen packte ihn.
Standbilder von Sir Leo Russell, der eine Minderjährige vergewaltigte. Auf einem Foto schob sie ihn weg, auf dem anderen drückte sie sich die Hände auf die Augen. Bilder, wie er ihr Drogen verabreichte. Und noch mehr Drogen.
»Woher haben Sie das?«
Seine Gedanken rasten. Er konnte sich nicht richtig erinnern. Es kam ihm vor, als stecke er in einem Alptraum, aber dann begriff er. Maria. Das dumme Ding. Die Nacht, in der alles schiefgelaufen war.
»Ich will wissen, was Sie zu diesen Bildern zu sagen haben.«
Kevin schüttelte den Kopf. »Ich rate dir dringend, zu diesem Zeitpunkt nichts dazu zu sagen, Leo.« Er atmete schwer. »Hast du mich verstanden?«
»Woher, zum Teufel, haben Sie das?«, presste Leo hervor. Er zerknüllte einen der Abzüge und stand auf.
»Setzen Sie sich«, befahl der Detective. Ach ja, Shelley hieß er, jetzt erinnerte er sich wieder. Leo zog eine Augenbraue hoch.
»Okay, okay.« Er ließ sich auf seinen Stuhl sinken und lockerte seine Krawatte. So schnell kam er offenbar hier nicht wieder heraus.
»Sie können es sich leichtmachen, Sir Leo«, fuhr der Detective fort, »oder sehr, sehr schwer.«
Eine drückende Stille senkte sich über den kleinen Verhörraum. Dann fuhr der Detective fort: »Können Sie mir bestätigen, dass das Mädchen auf dem Foto die Tochter Ihrer ehemaligen Haushälterin ist? Damals fünfzehn Jahre alt?«
»Ja«, antwortete Leo.
»Und der Mann – der Mann auf diesem Foto, das sind Sie?«
Leo Russell war in seiner Branche deshalb so weit nach oben gekommen, weil er einen sechsten Sinn besaß, weil er alle möglichen Folgen und Resultate voraussehen und die beste Wahl für sich treffen konnte.
Doch an jenem Abend und in diesem Moment erkannte er, dass es diesmal nicht funktionierte. Er konnte nicht entkommen, das Spiel war aus. Es war sogar ein für alle Mal aus. Er war kein dummer Mensch. Er wusste, wann man eine Niederlage eingestehen musste. Zumindest vorübergehend …
»Ja«, sagte er, »das bin ich.«
»Sir Leo Russell«, fuhr Detective Shelley fort, »ich verhafte Sie wegen Vergewaltigung, gefährlicher Körperverletzung, Geschlechtsverkehr mit einer Minderjährigen, Besitzes von Betäubungsmitteln und Behinderung der Polizei. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden …«
Leo hörte nicht mehr zu. Seine Gedanken stürmten davon. Er wusste, wer hierfür verantwortlich war. Er war soeben seine geistige Kartei durchgegangen und hatte eins und eins zusammengezählt.
Das Video. Der Safe. Das Mädchen. Sally, Amber, Chelsea.
Verdammt. Verdammt! Und die Drahtzieherin war Chelsea! Oh, Sally mochte den Beweis gehabt haben, aber sie war ihm im Grunde noch immer hörig, dessen war er sich ganz sicher. Amber war schwach und jämmerlich – eine Karriere als Sängerin, um Himmels willen! Er lächelte, obwohl er den ungläubigen Blick des Cops bemerkte. Nein, es war Chelsea, das verdammte Miststück. Sie wollte ihn fertigmachen, und dafür würde sie büßen. Ja, vermutlich würde er ein Weilchen dazu brauchen, aber er würde sich rächen, daran gab es nichts zu rütteln …

Draußen in L. A. feierten die Stars und Sternchen bis in den frühen Morgen, und die Limousinen, die die Berühmtheiten von Morton’s zum Governor’s Ball, von Vanity Fair zu Elton Johns Party kutschierten, blockierten die Straßen. Die Palmen waren in Flutlicht getaucht, Hubschrauber hingen träge über der Szenerie, und Fotografen drängten sich auf den Gehwegen. Und während man Leo Russell wieder Handschellen anlegte, ihn in eine Zelle brachte, ihm eine Decke gab und ihm Schuhe und Gürtel abnahm, gab es vermutlich in dieser Nacht nur eine einzige Person in Los Angeles, die tief und fest schlief: Chelsea Stone lag in ihrem neuen Kleid und mit den hohen Schuhen auf der Couch und hatte ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen …




Epilog
Neun Monate später
Mum? Mum, bist du noch da?«
»Ja, natürlich bin ich noch da.«
»Du hörst nicht zu.«
»Doch, Liebes, ich höre zu. Aber Derek poltert hier ziemlich herum. Derek! Nein, das ist mir im Augenblick egal. Ich telefoniere mit Amber!«
Amber lächelte und verdrehte die Augen, mit Blick zu Matt, der auf der Couch lag und durch eine Zeitschrift blätterte. Sie saß auf der Fensterbank ihres neuen Hauses in New York. Die Sonne spiegelte sich in den Wolkenkratzern Manhattans. In der Ferne schlenderten Spaziergänger über die kürzlich eröffnete High Line, die ehemalige Bahntrasse, die zur Grünanlage umgewandelt worden war, und die Gräser und Büsche wiegten sich sanft im Sommerwind. Es war Ende Juni, und New York war noch wunderschön, denn der Smog würde sich erst im Juli oder August über die Stadt legen. »Wie ist die Wohnung?«
»Na ja.« Margaret seufzte. »Es ist eben nicht L. A., das kann ich dir sagen. Hier ist es schmutzig und eng, und ständig rennen einem betrunkene Menschen über den Weg, wirklich ärgerlich, aber …«
»Aber du liebst es, Mum.«
»Ganz sicher nicht«, sagte Margaret hastig. »Also«, wechselte sie das Thema. »Wann kommt ihr denn nun eigentlich hierher? Auf der Tournee, meine ich? Das heißt, ihr kommt doch, oder?«
»Wir planen noch, Mum. Ich möchte die richtigen Orte aussuchen. Vielleicht trete ich im Roundhouse auf – wie wäre das? Dort warst du doch früher beim Tanzen, nicht wahr?«
»Sag’s ihr schon«, zischte Matt im Hintergrund. Amber nahm eine CD vom Stapel neben ihr und warf sie nach ihm. Sie verfehlte knapp seinen Kopf.
»Das ist nicht fair«, murrte er. »Und ich darf dich im Augenblick nicht bewerfen.«
»… so wichtig, sich über die richtigen Veranstaltungsorte klar zu sein«, sagte Margaret gerade. »Ist das Roundhouse denn groß genug? Du bist ein Star, Liebes. Du bist nicht irgendeine Sängerin, die bloß ein paar Dutzend Leute anzieht. Du brauchst die O2! Oder Wembley! Verhandelt dein Management mit Wembley? Haben Sie schon …«
»Mum«, unterbrach Amber grinsend, »hör mir doch zu. Ich möchte einen intimen Rahmen. Ich war seit Ewigkeiten nicht mehr live auf der Bühne und will mich nicht überstrapazieren …«
»Aber das Album ist seit Wochen auf Platz eins der Charts, du dummes Ding.«
Amber zog eine Braue hoch, ließ ihre Mutter weiterplappern und flüsterte Matt zu: »Die spinnt.«
»Ja, tut sie«, sagte Matt. »Jetzt sag’s ihr schon.«
»Mum«, unterbrach Amber wieder, »deswegen habe ich aber gar nicht angerufen. Ich wollte dir etwas erzählen.«
»Oh. Was denn?« Margaret seufzte. Offensichtlich bereitete sie sich auf das Schlimmste vor. »Was ist los?«
»Gute Nachrichten, Mum, hoffe ich jedenfalls«, fuhr Amber fort. »Ich kriege ein Baby.«
»Was?«
»Ich bin schwanger«, brüllte Amber, als sei die Verbindung schlecht. »Du wirst Großmutter!«
»Oh!« Aus Margarets Kehle drang ein seltsames Geräusch. »Oh, Amber! Du bist …«
»Ja! Und wenn es ein Junge wird, nennen wir ihn George. Nach Dad.«
»Ich weiß, wer George war«, sagte Margaret. »Ich bin vielleicht alt, aber nicht minderbemittelt.« Sie hielt inne. »Nun, Liebes, du bist nicht verheiratet, aber ich denke, heutzutage …«
Ausgerechnet du solltest mir in dieser Hinsicht keine Vorhaltungen machen, dachte Amber, aber sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, es auszusprechen, also lächelte sie wieder. »Ich weiß, Mum, ich weiß. Sagst du es jetzt Onkel Derek?«

Margaret Stone legte den Hörer auf und blieb einen Moment lang einfach nur stehen. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen.
»Was war denn?« Derek kam aus dem winzigen Vorgarten, wo er sein Motorrad repariert hatte. Vor vier Monaten waren sie zusammengezogen. Nicht für immer, hatte Margaret gesagt, aber das vierstöckige schmale georgianische Haus in einer Seitenstraße der Wardour Street lag ausgesprochen praktisch. Derek konnte zu Fuß in sein Büro gehen, und Margaret, die seit neuestem bei ihm angestellt war, ebenfalls.
Margaret war immer der Meinung gewesen, dass sie alte Häuser nicht mochte, aber dieses vermittelte ihr eine Art Geborgenheit. Der liebe Nigel, ihr ehemaliger Chef im Black Horse, hatte immer gesagt, dass er sie in einem Cottage vor sich sah, um dessen Tür sich Rosen rankten, und sie hatte gelacht, weil sie es besser gewusst hatte – wie sie damals dachte.
Doch vielleicht hatte er doch recht gehabt. Dickens war vermutlich oft durch diese Straße gewandert. Auch sie war damals hier durchgegangen, als sie vor vielen, vielen Jahren als junges Mädchen hier angekommen war. Das Haus hatte damals schon existiert, und es würde noch existieren, wenn Derek und sie nicht mehr lebten, und das gefiel ihr. Auch wenn der Holzboden uneben war, der Kamin verstopft, in den Zwischenböden Mäuse herumliefen und durch die Hintertür noch Schlimmeres hereinkommen mochte – obwohl sie verdammt sein wollte, wenn sie das zuließ!
Sie räusperte sich. »Amber. Amber ist schwanger!« Sie verstummte. »Sie kriegt ein Baby!« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
»Maggie, das ist ja wundervoll!« Derek kam näher. Seine blauen Augen funkelten. »Dann wirst du Großmutter! Die bezauberndste Großmutter, die es je gegeben hat!« Er trat zu ihr und schlang die Arme um sie.
»Nimm deine schmutzigen Finger von mir, Derek Stone«, schimpfte sie und schob ihn weg. »Du bist ja voller Öl.«
Aber sie lächelte, als sie das sagte, und er beugte sich vor und küsste sie trotzdem. »Hat sie erwähnt, ob sie es schon Chelsea erzählt hat?«, fragte er.
»Nein«, sagte Margaret und strich ihm über die Wange. »Sie hat seit Monaten nicht mit ihr gesprochen, Lieber.« Sie fand es schrecklich, dass es ihn so verletzte. »Sie wird sich melden, Derek. Sie schuldet dir ein kleines Vermögen – ganz abgesehen von allem anderen.«
»Ja«, sagte er und drückte sie wieder. »Ich will sie doch nur glücklich machen.«
»Ich weiß nur nicht, ob du das kannst«, erwiderte Margaret leise. Sie sahen einander an. Aber eigentlich wollten sie jetzt nicht über Chelsea beraten. »Komm«, sagte sie, »lass uns mit einem Glas Champagner anstoßen. Geh und wasch dir die Hände, Derek, und komm mir nicht mehr näher, bevor du es getan hast.«

Der Prozess hatte nicht lange gedauert: Einen Tag nur, und zwei Wochen vergingen bis zur Urteilsverkündung. Leo hatte sich schuldig bekannt, wie er Bryan French sagte, dem Co-Produzenten von The Time of My Life und einer der wenigen, die ihn nicht fallenlassen hatten. »Ich habe alles abgenickt, damit es schnell geht. Dadurch sitze ich nicht so lange.«
»Gut«, sagte Bryan voller Unbehagen. Seine Stimme klang blechern durch die Sprechanlage, das Gesicht war durch die dicke Plexiglasscheibe leicht verschwommen. »Aber du musst dennoch begreifen, was du getan hast, Leo.«
»Ja, ja, klar.« Leo machte eine wegwerfende Geste. »Ich habe etwas Schlimmes getan. Man hat mir meinen Titel aberkannt – ich bin jetzt nur noch Leo Russell. Ich weiß, wie ernst die Sache ist. Und jetzt zahle ich dafür.«
Doch es war, als wüsste er es nicht. Als gelänge es ihm nicht, anzuerkennen, dass das Spiel tatsächlich aus war und er verloren hatte.
Selbst als der gepanzerte Wagen vor dem County Jail anhielt und man die Häftlinge aussteigen ließ, war er nicht wirklich bei der Sache. Er wusste, dass er länger hier sein würde, und er wollte es nur hinter sich bringen. Man gab ihm eine Uniform – blau, sackartig, scheußlich. Man untersuchte ihn auf Läuse und unterzog ihn anderen unwürdigen Prozeduren. Irgendwann musste er sich ausziehen und wurde von einem gelangweilten, kaugummikauenden Wachmann abgespritzt, obwohl es Leo unter anderen Umständen wahrscheinlich sogar angemacht hätte, denn mit ein bisschen Fantasie …
Und schließlich steckte man ihn in eine U-Haft-Zelle, in der er warten sollte, bis man ihn ins Büro der Gefängnisleitung brachte.
»Kann ich was zu lesen haben?«, rief er. Er musste sich ablenken, das funktionierte immer recht gut. Der Wachmann, der ihn hergebracht hatte, grinste.
»Ich glaube, da hat schon jemand was für dich liegen lassen, du Abschaum.« Er deutete mit dem Kopf auf die Bank, auf der ein grellbuntes Klatschmagazin lag.
»Das hier?«, fragte Leo. Der Wachmann warf ihm einen höhnischen Bick zu und lachte laut.
Tatsächlich sah man auf dem Cover Chelsea Stone, strahlend schön in einem weißen Bikini auf einer riesigen Yacht mit einem attraktiven Basketball-Spieler.
JETZT HAT SIE ALLES! schrie die Headline.
Er blätterte hastig die Seiten durch und zerriss sie fast in seiner Ungeduld, den Text zu finden.

Vergangene Woche griff Chelsea Stone zu. Sie kaufte Lion House Productions von Gläubigern zu einem Dumpingpreis und nannte es als erste Amtshandlung sofort Roxy Enterprises. Nach dem Geschäftsbankrott des inhaftierten ehemaligen Filmmoguls Leo Russell nutzte die Schauspielerin Insiderwissen von ihrer Freundin Sally Miller, die zwanzig Jahre lang für Russell gearbeitet hat. Ihr Onkel, der Londoner Unternehmer Derek Stone, lieh ihr das Kapital. »Ich freue mich sehr, dass ich diese Gesellschaft erwerben konnte, und ich beabsichtige, sie aus diesem prekären Zustand zu einer der besten Independent-Firmen aufzubauen«, sagte Chelsea Stone vor wenigen Tagen zu Stars!. »Die letzten Monate waren für uns alle ausgesprochen schwer, doch nun ist es Zeit, weiterzuziehen.«

Leo hörte den Wachmann, der ihn durch den Gittereinsatz in der Tür beobachtete, noch immer lachen.
Langsam und sorgfältig begann Leo, die Zeitschrift in kleine Fetzen zu reißen. Stückchen für Stückchen, bis der Boden mit Papierschnipseln bedeckt war. Dann sank er an der Wand herab und starrte ins Leere.
Diese Schlampe. Schlampe!

Chelsea konnte nicht schlafen. Sie war allein. Immer öfter wachte sie nachts schwitzend auf, denn die Alpträume waren zurückgekommen. Georges Tod, Mayas Tod, Marias Vergewaltigung … All diese schlimmen Erinnerungen mischten sich und wirbelten in ihrem Kopf herum, bis sie nicht mehr wusste, was real war und was nicht.
Inzwischen geschah es fast jede Nacht, und nichts schien dagegen zu helfen.
Sie konnte es niemandem sagen. Es gab niemanden, der verstand, was sie getan, was sie durchgemacht hatte … niemanden, dem sie sich anvertrauen konnte. Schon vor langer Zeit hatte sie akzeptiert, dass sie auf sich allein gestellt war. War es nicht schön, jemanden zu haben, mit dem man reden konnte? Nein. Allein war es besser.
Sie stieg aus dem Bett, zog Jeans und ein weites Sweatshirt an und schlang sich ein Kaschmirtuch um die Schultern. Sie nahm ihre Autoschlüssel, zog behutsam das lange Haar aus dem Kragen und streifte sich die kniehohen Stiefel von Christian Louboutin über. Dann wanderte sie hinaus zu ihrem neuen silbernen Aston Martin, stieg ein und fuhr in Richtung West Hollywood. Kaum jemand begegnete ihr. Es war drei Uhr morgens, alles war menschenleer. Sie stellte den Motor ab, stieg aus und ging auf das schmale, schwarze Gebäude zu. Hier befanden sich ihre neuen Büros. Roxy Enterprises, Inc. Ihre Firma. Ihr Gebäude. Ihr Unternehmen.
Sie betrat das Büro, das bis auf den großen glänzend schwarzen Schreibtisch und den riesigen schwarzen Ledersessel unmöbliert war. Sie setzte sich und drehte sich immer wieder um die eigene Achse.
Und blickte aus dem Fenster.
Was kümmerten sie die schlechten Träume? Sie würde sich ganz an die Spitze durchboxen. Größer als Oprah sein. Alles war unter Kontrolle, alles …
Die Träume waren in jener Nacht besonders realistisch gewesen, und ein einzelnes Bild – Maya, die leblos und bläulich am Boden lag – war in ihrem Bewusstsein noch immer präsent. Und ihr war wieder eingefallen, dass Oksana jemand war, um den sie sich noch kümmern musste. Es war still um sie geworden, und sie fragte sich, warum. Wahrscheinlich würde sie sie aufstöbern müssen, um diese Sache ein für alle Mal zu beenden. Es mochte nötig sein, ein paar alte Soho-Kontakte zu aktivieren, um sie zum Schweigen zu bringen. Sie wollte nicht, dass das Mädchen Ärger machte und vielleicht tatsächlich zu Amber ging, wie sie angedroht hatte.
Sie musste skrupellos sein, um oben zu bleiben. Sie musste allein handeln, durfte niemandem vertrauen. Nicht einmal ihrer Mutter oder Derek oder ihrer Schwester. Niemandem.
Aber all das konnte bis morgen warten. Heute Nacht … Sie stieß sich mit dem Fuß ab, damit sie sich erneut drehte. Heute Nacht würde sie all das hier nur genießen.
Chelsea saß ganz allein im dunklen Büro. »Ich bin glücklich«, flüsterte sie. »Ja, ich bin glücklich.« Ein kalter Schauder rann ihr über den Rücken, und sie zog den Schal enger um ihre Schultern.
Ja. Sie nickte, den Blick in die Ferne gerichtet. Erfolg war die süßeste Rache.
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Über dieses Buch
Glitzer, Glamour und Skandale. Die Schwestern Amber und Chelsea haben denselben Traum: die ganz große Karriere im Showbiz. Beide bringen die besten Voraussetzungen dafür mit – sie sind attraktiv, talentiert und haben das gewisse Etwas. Als sie sich in L. A. um dieselbe Filmrolle bewerben, ist es vorbei mit der Freundschaft zwischen den Schwestern. Erbittert kämpfen sie um ihren Traum – doch nur eine hat den gnadenlosen Ehrgeiz, den man braucht, um an die Spitze zu kommen. Und die wird sich durch nichts aufhalten lassen…
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